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1. KAPITEL 

Frühjahr 1866 

Mercedes Sebastian de Alvarado stellte sich in dem großen Herrenhaus, das in den vergangenen vier Jahren ihr Zuhause geworden war, auf die Zehen, um durch das vergitterte Fenster der sala hinauszuspähen. Vierzig Fuß hohe Weiden beschatteten den Hof. Dort drängten sich aufgeregte Dienstboten um den Mann, mit dem sie verheiratet war: Don Lucero Alvarado. 

"Ich muss ihm entgegentreten. Ich darf mich nicht hinter dem Vorhang verstecken wie ein Feigling", mahnte sie sich selbst. 

Sie wandte sich dem aus Frankreich importierten Spiegel zu, ordnete ihr Haar und bemerkte dabei, wie bleich sie geworden war. Gut. Dann konnte er ihr wenigstens nicht vorwerfen, dass ihre Haut von der Sonne verbrannt war, wie Don Anselmo es getan hatte. Aber ich werde mich ihm nicht beugen! Nie mehr! 

Sie begab sich aus der sala in die Eingangshalle, um ihn zu erwarten. 

Mercedes ließ den Gatten nicht aus den Augen, während er sich dem Säulengang näherte. Noch immer umringten ihn die Dienstboten. 

Wenigstens ist Innocencia nicht dabei, der heiligen Jungfrau sei es gedankt! 



Luceros Bettgespielin hatte während seiner Abwesenheit für Angelina in der Küche arbeiten müssen. Mercedes erinnerte sich noch gut daran, wie die beiden Arm in Arm, betrunken und lachend, über den Hof zu Innocencias Quartier gegangen waren, in jener Nacht, da sie von Mexico City gekommen war, um ihre Verlobung mit Lucero  zu feiern. Sie war so verletzt gewesen! 

Und doch - um wie viel mehr war sie gedemütigt worden, nachdem die Ehe erst vollzogen war! 

Sie straffte die Schultern und versuchte, mit dem Zorn über die alten Kränkungen ihre Angst zu vertreiben. Verborgen im Schatten der großen Halle, konnte sie ihn unauffällig mustern. 

Er wirkte sogar noch bedrohlicher als damals, da sie ihn zum erstenmal gesehen hatte. Eine weiße Narbe auf seiner linken Wange fiel ihr auf, und sie vermutete, dass die harten Kriegsjahre ihn geprägt hatten. Seine Haut war immer schon dunkel gewesen, doch jetzt hatte die Sonne sie noch tiefer gebräunt, und in seinen Augenwinkeln erschienen feine Linien, wenn er lachte und seine weißen Zähne hell aufschimmerten. 

Seltsam, dass er die Begrüßung durch die Dienstboten so zu genießen schien. Früher hatte er sich nur selten mit ihnen abgegeben, aber diesmal kehrte er schließlich heim, nachdem er den Schrecknissen des Krieges entkommen war. 

Sie betrachtete sein Profil, das noch genau so aussah, wie sie es in  Erinnerung hatte. Es war von solcher Perfektion, wie nur Dutzende Generationen kastilianischer Vorfahren sie hervorbringen konnten, mit einer hohen Stirn, kühn geschwungenen schwarzen Brauen, einer markanten Nase und einem breiten, sensiblen Mund. Ein dunk ler Bart umschattete sein kantiges Kinn, nachtschwarze Locken schmiegten sich an seinen Nacken, und eine Strähne fiel ihm kühn bis auf die Brauen. Er besaß die anmutige Kraft eines Berglöwen, niemals war auch nur eine Unze Fett zuviel an seinem Körper gewesen. 

Seine Hände wirkten schlank und kraftvoll zugleich, mit langen Fingern, die Hände eines Caballero. Doch sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie grausam seine Berührung sein konnte, und sie erschauerte. 

Heute war er gekleidet wie ein Bandit, in staubiges graues Zeug, und bewaffnet wie eine Ein-Mann-Armee. An seiner Hüfte hing eine Pistole, ein langes Messer auf der anderen Seite, und über der Brust gekreuzt trug er zwei Patronengurte. Jetzt hatte er die breite Vordertür erreicht und schaute hinein. Dabei legte er ganz leicht den Kopf schief, und der hypnotisierende Blick aus seinen Wolfsaugen mit den unheimlichen silbernen Glanzlichtern darin blieb an ihr hängen. 

Mercedes verspürte das altvertraute Gefühl, eine Mischung aus Faszination und leichtem Schwindel. Sie hatte seine überwältigende männliche Ausstrahlung schon immer gefürchtet. Nie wieder! Ich bin kein junges, unerfahrenes Mädchen mehr! Entschlossen trat sie ins Licht und sah ihn an. 

"Willkommen zu Hause, mein Gemahl." 

Er ließ seinen Blick von ihrem glänzenden goldenen Haar über ihr kleines, herzförmiges Gesicht und dann weiter hinab wandern, um ihre schlanke Gestalt abschätzend und dreist zu mustern. Sie war kaum mehr als fünf Fuß groß und von zarter Statur, doch selbst jetzt, da sie eine locker  fallende camisa und die weiten Röcke der paisana trug; waren die unverkennbaren Rundungen ihrer Hüften und Brüste für seinen geübten Blick nicht zu übersehen. Als sie ihn mit ihrer kühlen, melodischen Stimme begrüßte, sah er auf, um ihr ernstes Antlitz zu betrachten. Es war ein schönes Gesicht, mit weit auseinanderstehenden bernsteinfarbenen Augen und feinen dunklen Brauen. Das kleine, schmale Kinn hatte sie entschlossen vorgestreckt. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre zierliche Nase war leicht nach oben gerichtet, als würde sie einen unangenehmen Geruch wahrnehmen. Im Gegensatz zu den Worten, mit denen sie ihn willkommen hieß, blieb ihr Gesicht abweisend. 



"Freust du dich, mich zu sehen, Mercedes?" In seiner Stimme lag ein neckender Unterton, als er lässig  näher trat. 

Sie zuckte die Schultern. "Sagen wir, ich bin überrascht." 

Er lächelte. "Du glaubtest, die Juraristas hätten mich getötet." 

"Ich versündigte mich nicht so weit, dafür zu beten. Aber ich hegte so meine Hoffnungen", erwiderte sie trocken. 

Er warf den Kopf zurück und lachte laut. "Dem Kätzchen sind während meiner Abwesenheit Krallen gewachsen, wie mir scheint." 

"Du warst sehr lange abwesend", entgegnete sie schroff. "Ich bin kein Kätzchen mehr." 

"Das sehe ich", sagte er und ließ seinen Blick noch einmal über die sanften Rundungen ihres Körpers gleiten, bis er sah, wie eine verräterische Röte über ihren Hals bis in ihre Wangen stieg. "Du hast dich verändert." 

Sie versuchte, nicht auf den verlangenden Ausdruck in seinen unergründlichen dunklen Augen zu achten. Sein ganzer Körper wirkte angespannt. Er schien nur darauf zu lauern, sich auf sie zu stürzen wie auf ein waidwundes Rehkitz. Und doch  - außer der lähmenden Furcht der Vergangenheit empfand sie noch etwas anderes, nicht nur den Hass, der tief in  ihrer Seele loderte. 

Was hat er nur an sich? Oder liegt es an mir? Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, daher befeuchtete sie ihre Lippen und wechselte das Thema. "Sie wartet auf dich." 

"Daran zweifle ich nicht. Ich bin alles, was sie noch hassen kann, jetzt, da mein Vater tot ist", gab er zurück. 

"Sie wird bald bei Don Anselmo sein. Nur die Hoffnung auf deine Rückkehr hielt sie noch am Leben." 

Er lachte höhnisch. "Um genauer zu sein: Ihre Hoffnung ist, dass ich einen Erben für Gran Sangre zeuge." Er suchte in ihrem Gesicht nach einer Reaktion. 

Ungerührt erwiderte sie: "Richte deiner Mutter einen Gruß aus. Während du bei ihr bist, wird Baltazar deine Gemächer herrichten. Du und ich, wir werden über unsere Pflicht Gran Sangre gegenüber beim Dinner sprechen." Sie wandte sich ab. 

Es war notwendig für sie, eine Weile allein zu sein, um sich über ihre Gefühle klarzuwerden und ihre Fassung zurückzugewinnen. 

Sie hörte seine Schritte hinter sich, als sie die lange, geflieste Halle entlanggingen. Plötzlich kam ein großer zottiger Hund vom anderen Ende des Raumes auf sie zu. 

"Bufon, nein!" rief sie, doch der Befehl verhallte wirkungslos, während der große Hirtenhund um sie herumtollte. 

Heilige Muttergottes, spring ihn nicht an! Lucero wird dir mit diesem entsetzlichen Messer die Kehle durchschneiden! Bufon, fast noch ein Welpe, als Lucero fortzog, schien dessen Ablehnung gespürt zu haben und den Patron zu fürchten. Er hatte mehr als einmal geknurrt und die Zähne gefletscht. Damals hatte Lucero nur gelacht und ihn mit dem Fuß beiseite gestoßen. 

Jetzt aber - sie schauderte bei dem Gedanken. 

Mercedes versuchte, das Lederhalsband des Hundes zu packen, aber er entwischte ihr und sprang den hochgewachsenen Mann mit lautem Bellen an. Ehe sie eingreifen konnte, begann Lucero den großen Kopf des Hundes zu kraulen. Er lachte und wandte sein Gesicht ab, um der Zunge zu entgehen, mit der das riesige Tier die meisten Besucher auf Gran Sangre zur Begrüßung ableckte. Sie stand da, starr vor Entsetzen, und sah zu, wie der lange, zottige Schweif heftig hin und her schlug. 

"Bufon mag dich", bemerkte sie überflüssigerweise. 

"Ich würde sagen, er hat seine Meinung über mich geändert", entgegnete ihr Gemahl. "Du bist ein guter Junge, aber anstrengend." Er zauste das Fell des Hundes und klopfte freundlich dessen Hals. Dann befahl er: "Aus!" 

Dem festen Klang dieser Stimme gehorchte Bufon sofort. 

Mercedes streckte die Hand aus und packte sein Halsband. 

"Ich bringe ihn hinaus." 

Er lachte leise, und ihre Blicke trafen sich. "Solange du ihn heute Abend nicht in dein Schlafzimmer bringst ..." Sie hielt seinem Blick tapfer stand. "Wie ich schon sagte, darüber können wir beim Dinner sprechen." Sein spöttisches Gelächter folgte ihr den Gang entlang, während sie, halb führend, halb zerrend, den Hund bis zur Küche brachte. 

"Wir sehen uns dann beim Dinner, meine liebe Gemahlin. Ich hoffe, es wird nicht zu spät sein. Ich bin sehr hungrig." 

Die Worte, gesprochen mit dieser tiefen, seidigen Stimme, ließen sie vor Angst erschauern  - oder war es Aufregung? Sie sah sich nicht um, als sie hörte, wie er die niedrigen Stufen zu den Gemächern Dona Sofias hinaufging, die im Ostflügel lagen. 

Vor der Tür hielt er inne und fragte sich, wie die Begrüßung durch die alte Frau wohl ausfallen mochte - eine kalte, abweisende  Mutter, die ihren einzigen Sohn stets abgelehnt hatte. Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Er klopfte, und eine dünne Stimme, brüchig vom Alter, bat ihn herein. 

Der Raum war durchdrungen vom Geruch des Todes. 

Schwere weinrote Samtvorhänge verbargen  die Fenster, und ein dicker Teppich im selben Farbton bedeckte den Boden. An der Wand hing ein mit Edelsteinen reichverziertes goldenes Kruzifix. Statuen, Kerzen und religiöse Bilder füllten jeden verfügbaren Platz aus. Das Bett war mit elfenbeinfarbenen Seidendraperien verhangen, und Moskitonetze verschleierten die Gestalt, die dort, von Kissen gestützt, lag. 

"So bist du also zurückgekehrt, um diesen Ort an dich zu bringen." Sie kniff die Augen zusammen, als er an ihr Bett trat und die Gazevorhänge zur Seite schob. 

"Ich könnte niemals Don Anselmos Platz einnehmen, Mamacita." Sie erstarrte bei dem spöttischen Kosewort, genau, wie er es erwartet hatte. 

Dona Sofia war erst zweiundfünfzig, aber sie wirkte mindestens zwanzig Jahre älter, dünn und verbraucht. Die Schwindsucht zehrte an ihr und raubte ihr allmählich die Lebenskraft. Ihr Gesicht war von derselben Farbe wie die Talgkerzen, die neben ihrem Bett flackerten. Die Haut spannte sich über ihren hohen Wangenknochen, und die dunkelbraunen Augen lagen tief in den Höhlen, wie bei einer Totenmaske. 

Doch sie waren getrübt vom Grauen Star. In seltsamem Kontrast dazu stand ihr tintenschwarzes Haar, das nur eine einzige silbergraue Strähne aufwies, die in einen der beiden Zöpfe verwoben war, die zu einer Krone auf ihrem Kopf hochgesteckt waren. 

"Du übertriffst deinen Vater inzwischen sicher in deinen Ausschweifungen, nach all den Jahren im Krieg, in denen du mit dem Abschaum gelebt hast, der dafür bezahlt wird, die Schlachten dieser Fremden zu schlagen. Darauf möchte ich wetten." 

Er hob erstaunt die Brauen. "Wäre es dir lieber, wenn dieser indianische Bauer Juarez Mexico regiert, anstelle des Kaisers Maximilian?" 

"Mach dich nicht lächerlich. Du weißt, dass ich diesen gottlosen Plünderer der Heiligen Mutter Kirche verachte." Ihre knochigen Finger umklammerten fest den Rosenkranz aus Lapislazuli und Perlen. 

"Es gibt nur die Wahl zwischen Juarez und Maximilian." 

Sie seufzte schwach. "Politik interessiert mich nicht mehr. 

Gott und die Heiligen werden den Glauben bewahren. Es ist nun nicht mehr deine Pflicht, für den Kaiser zu kämpfen." 

"Ich kenne meine Pflichten gegenüber dem Hause Alvarado", sagte er, steif und förmlich. 

"Weder du noch dein Erzeuger haben jemals zuvor erkennen lassen, dass sie sich ihrer Pflichten bewusst sind." 

"Müssen die Sünden der Väter immer auf den Sohn übergehen?" fragte er bitter. 

"Du hast genug Sünden auf dich geladen, für die du dich verantworten musst", fuhr sie ihn an. "Du hast das eheliche Lager verlassen, um dich mit Huren herumzutreiben, und bist dann wenige Wochen nach der Hochzeit davon geritten." 



"Nun, jetzt habe ich Pater Salvadors Aufforderung Folge geleistet." 

"Erst der Tod deines Vaters hat dich hierher geführt. Sogar er missbilligte es, dass du fortgingst, ehe du einen Erben gezeugt hast." 

Er dachte an ein Wesen mit schimmerndem goldenen Haar und glänzenden Bernsteinaugen. Ein abwesender Ausdruck trat in sein Gesicht, aber er trug nicht dazu bei, die zarte Schönheit seiner Züge weicher erscheinen zu lassen. "Sie ist zu einer sehr schönen Frau herangereift. Einen Erben für Gran Sangre zu zeugen, wird keine allzu große Belastung sein." 

"Sie wird vielleicht anders darüber denken. Die Kleine hat während deiner Abwesenheit einige seltsame Vorstellungen entwickelt. Du hättest sie niemals all diese Jahre allein lassen dürfen." 

Er wurde aufmerksam. "Wovon sprichst du?" 

"Das wirst du früh genug erfahren. Aber ich zweifle nicht daran, dass du sie dir unterwerfen wirst. Schließlich bist du der Sohn deines Vaters", sagte sie mit bitterer Ironie. 

Ärger stieg in ihm auf, aber er verneigte sich förmlich vor ihr. 

"Ich werde meine Pflicht tun." 

"Dieses Versprechen würde deinen Vater erfreuen, wenn er es hören könnte. Für deine Gemahlin sind diese Neuigkeiten ein Grund, dich zu hassen", erwiderte Sofia bosha ft. 

Ihm wurde kalt, als er sie in aller Ruhe betrachtete. 

Insgeheim schien sie sich zu freuen. Ohne auf ihre rätselhafte Bemerkung einzugehen, drehte er sich um, ging davon und schlug die schwere Eichentür hinter sich zu. 

Der Raum war wieder so dunkel und  still wie ein Grab, nur das Klacken der Perlen während Dona Sofias ständiger Gebete durchbrach die Ruhe. 

Er hastete durch den Gang zu seinen Gemächern, als ein schlanker Mann aus einer der Seitentüren und ihm direkt in den Weg trat. Der schlohweiße Schimmer seiner schulterlangen Haare kontrastierte mit der schweren schwarzen Soutane, die er trug. 

"Pater Salvador. Ich hätte wissen müssen, dass Sie hier irgendwo lauern, wie ein kreisender Geier, der den Todeskampf abwartet. Haben Sie ihr schon die Letzte Ölung gegeben?" 

Der Pater hatte ein durchscheinend wirkendes Gesicht mit engstehenden eisblauen Augen, die er jetzt eindringlich auf ihn richtete. "Ich hätte wissen sollen, dass die Jahre Ihrer Abwesenheit Sie nicht verändern würden. Sie sind so gefühllos und so unehrerbietig wie immer, Lucero Alvarado." 

"Himmel, das hoffe ich", erwiderte er mit einem grimmigen Lachen. 

"Ihr Vater ist von uns gegangen zu seinem Richter, jetzt wird Ihre Mutter bald dem ihren begegnen." Pater Salvadors Gesichtsausdruck ließ keine n Zweifel an seiner Gewissheit, dass Luceros Eltern nicht am selben Ort weilen würden. "Sie könnten wenigstens etwas Mitleid zeigen, solange sie noch lebt." 

"Warum? Sie hat mir gegenüber auch nie welches gezeigt, nicht einmal, als ich ein Junge war." 

"Ich  erinnere mich an den kleinen Jungen. Er stahl den Wein aus der Sakristei und kam betrunken in meinen Unterricht." 

"Das hatte ich vergessen", entgegnete er belustigt. "Ich übergab mich auf den Katechismus." 

"Und auf meine Soutane." In der Stimme des Priesters lag keine Spur von Heiterkeit. 

"Nur, weil Sie mich am Hals packten." 

"Sie haben auch Münzen aus der Armenkasse gestohlen." 

"So wie der Kaiser seine Untertanen bestiehlt." 

Pater Salvador erstarrte vor Zorn. "Sie haben für den Kaiser gekämpft!" 

"Das tat ich. Die Juaristas haben nicht so gut gezahlt", erwiderte er leichthin und genoss dieses Wortgefecht mit dem Priester. 



Pater Salvador durchschaute das Spiel, das Lucero spielte, und unterdrückte eine scharfe Erwiderung. "Sie sind der Patron von Gran Sangre. Ihr unverantwortliches Verhalten sollte der Vergangenheit angehören. Sie haben eine Pflicht zu erfüllen, Don Lucero." Er betonte den Titel. 

"Daran wurde ich bereits ein- oder zweimal erinnert. Aber das müssen meine Gemahlin und ich regeln." 

"Und das möglichst schnell. Dona Mercedes hat ihre Stellung überschritten. Sie ist nur eine Frau und gehört dem schwachen Geschlecht an, dazu bestimmt, Kinder zu gebären und das Haus zu versehen. Sie darf nicht wie der Patron mit wilden Vaqueros ausreiten, mit gewöhnlichen Händlern in Hermoslllo verkehren und sogar der Armee trotzen." 

Er zog die Brauen hoch. "Die scheue kleine Mercedes? Mein Mäuschen?" Er lachte leise. "Sie hat sich in der Tat verändert, aber ich vermute, dass seit dem Tod meines Vaters viele Lasten auf  ihren Schultern ruhen." 

"Das war schon lange vor dem Tod Ihres Vaters so. Ich werfe ihr nicht wirklich etwas vor, obwohl ihr Benehmen höchst unpassend war", fügte der Priester gerechterweise hinzu. "Selbst als er noch am Leben und bei guter Gesundheit war, hat Don Anselmo sich recht unentschlossen verhalten, was die Führung Gran Sangres betraf. Er ging lieber fleischlichen Genüssen nach." 

"Vieles spricht für fleischliche Genüsse, Pater Salvador. Und ganz gewiss werden die Beichten durch sie viel interessanter, nicht wahr?" Der schmeichelnde Tonfall verhüllte kaum die Beleidigung, die in seinen Worten lag. 

Der Priester richtete sich auf. Es war offensichtlich, dass er sich wünschte, Lucero wäre wieder ein kleiner Junge, den er züchtigen konnte. Er schluckte seine Wut hinunter, bekreuzigte sich und sandte ein Gebet zum Himmel, in dem er um Geduld bat. "Gran Sangre ist verdammt, wenn die Alvarados von Ihnen abhängen, um ihr Erbe zu bewahren." 



"Vielleicht werde ich euch alle überraschen." 

Als Lucero in dem Zuber mit dampfend heißem Wasser saß, fielen ihm die Augen zu, und er dachte an seinen langen Weg nach Sonora. Als er von Tamaulipas nach Nordosten ritt, hatte er so viel sinnlose Zerstörung in dem Land gesehen, das einst so reich und schön gewesen war, dass es ihm den Magen umdrehte. 

Die dicken weißen Mauern der Pueblokirchen waren rußgeschwärzt und verfallen, die kleineren Gebäude nur noch Ruinen. Gestrüpp wuchs an den Straßen, wo einst kleine Gärten liebevoll gepflegt worden waren. 

Wo immer Kaiser Maximilians Truppen vorüberritten, rächten sie sich fürchterlich an der Bevölkerung, die Präsident Benito Juarez und seine Republik begeistert unterstützte. 

Kaiserliche Streitkräfte brannten Rebellendörfer nieder und vergifteten das Trinkwasser, so dass das Gebiet unbewohnbar wurde. Wenn sie fort waren, kehrten die Peons zurück und kämpften verbissen um ihr klägliches Überleben zwischen Ruinen. 

Die brutalsten unter Maximilians Soldaten waren die contreguerillas, kleine Banden, die sich hauptsächlich aus fremden Söldne rn und ein paar mexikanischen Imperialisten zusammensetzten. Er war nur zu vertraut mit der Vorgehensweise der contre-guerillas. Er war mit ihnen geritten, bis er den Brief erhielt, heimzukehren und seine Zeit als Soldat sich ihrem Ende zuneigte. 

Während des Rittes nach Gran Sangre hatte er sich gefragt, was ihn am Ende dieser Reise erwarten würde. Die weitläufige Hazienda war eine Art feudales Königreich, der üppigen Einsamkeit des südlichen Sonora abgerungen, vier Millionen Morgen besten Weide- und Waldlandes. Fünf Generationen von Alvarados hatten die blaublütigen Patrons gestellt, nach denen es benannt war. Dieses blaue Blut des königlichen Spaniens floss in ihren Adern - und in den seinen. 



Die Hazienda der Alvarados war Land, das zunächst dem Wild und den Wölfen gehört hatte, den Berglöwen und Jaguaren. Es war wild und bergig, saftige grüne Täler lagen zwischen Hängen, auf denen Walnussbäume, Maulbeerbäume und Knien wuchsen. Indianer vom Stamme der Mayos durchzogen das Land, jagten die Viehherden und vor allem die Vollblutpferde, die die reichen hacendados züchteten. Aber nichts von alledem, was die Indianer taten, kam der Zerstörung durch den Bürgerkrieg gleich. 

Es dämmerte bereits, als das große Haus endlich in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne vor ihm lag. Es war noch unzerstört, ein beeindruckender Ziegelbau, zwei Stockwerke hoch, hundert Fuß lang, mit einem großen Innenhof. 

Das Wasser aus einem Springbrunnen beschrieb einen hohen Bogen und glänzte silbern im schwächer werdenden Licht. 

Kunstvoll verzierte Eisengitter waren vor den großen, hohen Fenster angebracht und verminderten den Eindruck, vor einer Festung zu stehen, wie ihn die dicken Außenwände vermittelten. 

Er hatte Peltre, seinen großen grauen Hengst, den gewundenen, felsigen Pfad ins Tal hinuntergetrieben, wo ein streng aussehender Halbindianer drei Milchkühe zu einem langen, niedrigen Stall an der Westseite des großen Hauses führte. 

Beim Huf schlag des herannahenden Pferdes hob der Mann den Kopf und spähte unter der breiten Krempe seines Strohsombreros hervor. Sein gewöhnlich ausdrucksloses Gesicht zeigte Erstaunen. "Don Lucero, sind Sie es wirklich?" Er nahm rasch den Hut ab, mit einer Bewegung, die zugleich seltsam ungeschickt und doch höflich war. 

"Hilario? Die Jahre haben deine Sehkraft nicht vermindert, alter Mann. Wie kommt es, dass der beste Zureiter meines Vaters dazu verdammt ist, Milchkühe zu hüten?" 

Hilario senkte sein ergrautes Haupt, zuckte missbilligend die Schultern und benutzte seinen Hut dazu, das Vieh den Pfad entlangzutreiben. "Seit die Kaiserlichen da waren und die besten Pferde im Stall mitgenommen haben, arbeite ich zu Fuß. Die wenigen Pferde, die uns geblieben sind, halten wir versteckt. 

Beide Seiten brauchen Pferde zum Reiten und Rinder zum Essen. Diese alten hier konnten sie nicht brauchen, sonst müssten wir auch noch ohne Milch auskommen. Es tut mir leid wegen des Todes des Patrons", sagte er und bekreuzigte sich. 

"Es ist gut, dass Sie zurückgekehrt sind, Don Lucero." 

"Die Zeiten sind schwer seit dem Tod meines Vaters, nicht wahr?" 

"Ja, Senor." 

Ehe er dem alten Mann weitere Fragen stellen konnte, hörten sie einen Aufschrei. Ein junges Mädchen von vierzehn oder fünfzehn Jahren starrte ihn einen Augenblick lang an, dann wandte sie sich um und rannte zum Haus, laut nach der Patrona rufend. 

Lucero verzog die schöngeschwungenen Lippen zu einem Lächeln. "Es scheint, dass meine Gemahlin mich erwartet." Er nickte Hilario zu und nötigte Peltre, im Trab an das vordere Tor zu reiten. Diener kamen aus den verschiedenen Gebäuden, die an seinem Weg lagen, und scharten sich um den großen Hengst. 

In ihren braunen Gesichtern spiegelte sich die Erregung darüber, dass der einzige Erbe der Hazienda heimgekehrt war. 

Einige begrüßte er mit Namen. Eine große, dralle Frau mittleren Alters, mit eisengrauem Haar, das ihr in zwei dicken Zöpfen den Rücken hinunterhing, musterte ihn von der Steintreppe des Räucherhauses aus. In ihren großen, kräftigen Händen hielt sie einen Schinken. Ihre scharfen dunklen Augen ruhten prüfend auf dem staubigen jungen Patron, und er lächelte. 

"Angelina. Du änderst dich nie. Würdest du heute Abend ein Festmahl bereiten, um die Ankunft des verlorenen Sohnes zu feiern?" 



"Aber natürlich, Don Lucero. Ich will Ihnen zu Ehren diesen herrlichen Schinken braten. Die Herrin wird sehr überrascht sein, dass Ihr so ohne Vorankündigung zurückkehrt." 

"Es gibt in einem Krieg nur selten Gelegenheit zu schreiben, und noch geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Briefe ihr Ziel erreichen." Er zuckte die Achseln und wandte sic h von ihrem durchdringenden Blick ab. Es war ihm nicht entgangen, dass die meisten der Diener alte, schwache Männer waren und nur wenige Frauen und Kinder sich unter ihnen befanden. 

Der Krieg hatte seine gierigen Hände bis in diese nördliche Wildnis ausgestreckt und die Blüte der Jugend geholt. Wie viele hatte er sterben sehen, als Kanonenfutter vor den modernen französischen Waffen. Oder in die kaiserliche Armee gepreßt, um dann bei Guerillaangriffen von den eigenen Leuten getötet zu werden. Doch als er sich den vorderen Stufen des Familiensitzes der Alvarados näherte, dachte er nicht mehr an die Tragödien des Krieges. Diese große, weitläufige Hazienda gehörte ihm! 

Lucero schüttelte den Kopf, um sich aus seinen Träumen zu befreien, bewegte sich in dem Zuber und betrachtete das Herrenzimmer, in dem er sich jetzt niedergelassen hatte. Die massiven dunklen Eichenmöbel waren im achtzehnten Jahrhundert aus Spanien gebracht worden. Sie waren von Kerben und Kratzern gezeichnet, und eine Staubschicht lag auf der kompliziert geschnitzten Oberfläche. Die schweren blauen Vorhänge waren ebenfalls brüchig. Die Täbris-Teppiche hatten einst ein Vermögen gekostet, aber jetzt waren sie fleckig und fadenscheinig. Der Raum wirkte alt und vernachlässigt. 

Hatte Mercedes ihn aus Trotz verschlossen? Bei dem Gedanken an sie ließ er seinen Blick zu dem breiten Bett in der Mitte des Raumes schweifen. Seit fünf Generationen waren die Erben von Gran Sangre darauf gezeugt worden. Und er würde seine Pflicht tun, so wie es die Alvarado-Männer seit Jahrzehnten getan hatten, zum Teufel mit Pater Salvador! Voller Sorge dachte er an die bevorstehende Konfrontation mit Mercedes. Was hatte der alte Priester gemeint, als er sagte, Mercedes hätte "ein paar seltsame Ideen" entwickelt und ihre 

"Stellung überschritten"? Offensichtlich hatte sie sich in den vergangenen vier Jahren verändert und war nun nicht mehr die sanfte, verschüchterte Jungfrau  - und ganz gewiss auch nicht mehr bleich und dünn. Er fragte sich, wie sie zu dem Goldton auf ihrer Haut gekommen war, und stellte Vermutungen an, wie weit sich diese Farbe wohl über ihren sanft gerundeten Leib erstreckte. Sein Körper reagierte auf diese erotische Träumerei, und er fühlte, wie er in dem heißen Wasser hart wurde. 

Es hatte während vieler Jahre viele Frauen gegeben, Marketenderinnen, die auf sein Geld aus waren, aber auch hochwohlgeborene Senoras, die der Gedanke, bei einem gefährlichen Söldner zu liegen, in Ekstase versetzte. Einige waren sehr schön gewesen, andere eher gewöhnlich, und einige richtiggehend hässlich. In der Vergangenheit waren nachts alle Katzen grau gewesen. Aber Mercedes war anders. 

Oder nicht? Hatte Dona Sofia andeuten wollen, dass die junge Patrona ihr Ehegelübde gebrochen hatte? Nein, gewiss nicht. Er lehnte sich in dem Zuber zurück und dachte darüber nach, wie er beim Abendessen mit ihr umgehen würde. 

Während ihr Gemahl badete, dachte auch Mercedes an das bevorstehende Dinner. Es war gut, dass sie so viel zu tun hatte, sonst wären ihre Nerven durchgegangen vor Sorge wegen dieser Angelegenheit. In der Küche fehlte es in dieser Zeit immer an Arbeitskräften, und seit Innocencia fort war, musste die Patrona Angelina helfen. Während die alte Frau frisches Maismehl für Tortillas und Chili mahlte, begoss Mercedes den duftenden Schinken mit Bratensauce, dann wusch und schnitt sie frische Pfirsiche aus dem Obstgarten. Sie wollte den letzten Rest Armagnac dazu verwenden, um die Früchte einzulegen, damit sie als Dessert serviert werden konnten, zu Ehren von Luceros Heimkehr. 



Welch eine Ehre! Sie wünschte sich verzweifelt, er wäre fortgeblieben, um weiter Soldat zu spielen. Sie hatte die Geschichten über die Taten der contre- guerillas gehört. 

Schlächter und Banditen waren sie, genauso wild wie der republikanische Abschaum, vielleicht sogar noch schlimmer. 

Für Lucero war so ein Leben genau das Richtige. Oder so ein Tod. 

Wünsche ich meinem Gemahl wirklich den Tod? Gott vergebe mir! Sie kniff die Augen zusammen, und sein schönes, unerbittliches Gesicht erschien in ihrer Erinnerung. Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort, die Pfirsiche in Scheiben zu schneiden, mit jenen anmutigen, gemessenen Bewegungen, die von vielen Stunden der Übung zeugten. 

Einst wären so niedere Aufgaben unter der Würde einer Tochter aus dem Hause Sebastian gewesen. Sie war in einem Konvent in Mexico City erzogen worden, zu dem nur die vornehmsten gachupins, diejenigen, die in Spanien geboren waren, Zutritt hatten. Sie war als siebzehnjährige Braut nach Gran Sangre gekommen, mit einer Mitgift von einer halben Million Pesos, um einer der reichsten Haziendas des Landes vorzustehen, auch wenn diese in der Wildnis von Sonora lag. 

Der Krieg hatte sie damals noch nicht berührt, sie nicht und auch nicht die Familie der Alvarados, bis der einzige Sohn des alten Don Anselmo davon geritten war, um für Mexicos fremden Kaiser zu kämpfen, und seine Braut nach kaum drei Wochen Ehe zurückließ. Damals hatte sie Gott und allen Engeln für diesen Krieg gedankt, der Lucero fortlockte. Aber das war, ehe die französische Armee Hermosillo erreichte und ihre Patrouillen ausschickte, um Männer von den Haziendas zu rekrutieren. Die Zeit verstrich, die Kämpfe gingen weiter, und ihre Situation wurde verzweifelter. 

Mit einem unterdrückten Fluch schob sie eine Haarsträhne zurück und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Sie benötigte ein Bad. Es gab nur getrockneten Lavendel, um das Wasser und ihr Haar zu parfümieren. Einst hatte sie die teuersten französischen Badeöle benutzt. Jetzt hatte sie gelernt zu improvisieren. Ha! Sie hatte sogar gelernt, wie man Seife herstellte! 

Ihr Vormund in Mexico City hatte eine reichliche Aussteuer bestellt, von der das meiste noch in gutem Zustand war. Die Kleider waren für ein schmales Mädchen gemacht worden und saßen inzwischen ein wenig eng über der Brust,  aber sie war schon immer geschickt im Umgang mit der Nadel gewesen. 

Allerdings hatten die Nonnen, die sie lehrten, kostbare Stickereien zu fertigen, sicher nicht erwartet, dass eine Dame wie sie so tief würde sinken müssen, sich selbst ihre Kleider zu ändern. Das grüne Seidenkleid wäre passend. Es war das eleganteste Kleid, das sie besaß, allerdings enthüllte es etwas mehr von ihren Brüsten, als ihr lieb war. Vielleicht wäre das aus blassblauem Moire sicherer. Dann verwarf sie diesen Gedanken wieder. Nein, es war besser, wenn man ihr ansah, dass sie gereift war und ihr Leben selbst in die Hand nehmen konnte. Sie wollte nicht aussehen wie ein Mädchen, das gerade dem Schulzimmer entkommen war. 

Wie konnte sie das Thema am besten zur Sprache bringen? 

Auf charmante Art? Oder geradeheraus, wie ein geschäftliches Angebot? "Ich spreche über meine Ehe, nicht darüber, wie viele Säcke Saatgut wir nächstes Jahr bestellen müssen", stieß sie hervor und schalt sich selbst. Zur Hölle mit Lucero, der in ihr Leben zurückgekehr t war! 

Charme war eine zweischneidige Sache. Wenn sie versuchte, mit ihm zu kokettieren, dann würde ihn das nur daran erinnern, dass er im Gegensatz zu den Händlern, Soldaten und Vaqueros, mit denen sie zu tun hatte, das Recht besaß, mit ihrem Körper alles zu tun, was ihm beliebte. Etwas wie Furcht überkam sie. 

"Sie haben genug Pfirsiche geschnitten, Senora. Ich werde das Kompott mischen", sagte Angelina und nahm ihr das Messer aus der Hand. "Ihr Badewasser ist warm, und Lazaro füllt den Zuber in Ihrem Zimmer. Gehen Sie und bereiten Sie sich für Ihren Gemahl vor. Ich werde hier weitermachen." 

"Ich denke, dass ihm weder das Dinner noch meine Gesellschaft gefallen werden, egal, wie sehr ich mich vorbereite", entgegnete Mercedes bitter. 

Mitgefühl lag in dem Blick aus Angelinas schokoladebraunen Augen, als sie auf ihre zierliche Herrin hinabsah. Das Leben hatte Dona Mercedes übel mitgespielt, aber die junge Patrona war so zäh wie Präriegras. Nur Don Lucero konnte diesen gehetzten Blick in ihr Gesicht zurückbringen. "Sie haben sich beide verändert mit den Jahren. Vielleicht wird es jetzt besser gehen", sagte sie sanft. 

"Lo del agua al agua", entgegnete Mercedes resigniert.  "Es gibt ein paar Dinge, die sich niemals ändern werden, Angelina." 

Dann reckte sie eigensinnig das Kinn. "Sag bitte Lupe, dass sie mir das grüne Seidenkleid bereitlegen soll, wenn sie den Tisch gedeckt hat." 

Elegant und geschäftsmäßig, so würde sie die Sache handhaben. Wenn Lucero ihrer Bitte nur zustimmte! Was mache ich, wenn er ablehnt? 




2. KAPITEL 

Lucero betrat den großen Speisesaal und ließ seinen Blick über den gedeckten Tisch schweifen, der in goldenes Kerzenlicht getaucht war. Zwei Gedecke standen bereit, das seine am Kopf der Tafel, Für sie war zu seiner Rechten gedeckt worden,  nicht am entgegengesetzten Ende der massiven Eichenplatte, die mindestens zwanzig Fuß maß. Gut so. 

Zumindest würden sie sich nicht anschreien müssen, um sich zu verständigen. 

Er ging im Zimmer umher und sah durch das große Fenster, das fast die ganze Wandbreite einnahm und einen herrlichen Blick auf die Gärten und den Springbrunnen im Innenhof gestattete. Unter der hohen, gewölbten Decke verliefen dicke Balken aus dunkler Eiche. Ein schwerer Kronleuchter hing vom mittleren Balken herab, aber die Kerzen waren nicht entzündet. 

Bei näherer Betrachtung stellte er fest, dass die Kerzen in den silbernen Leuchtern auf dem Tisch aus Talg selbst hergestellt waren und nicht aus dem teuren importierten Spermazeti bestanden, das gewöhnlich benutzt wurde. Die leinenen Tischtücher, frisch gemangelt und strahlend weiß, waren verschlissen, und das goldene Besteck mit dem Wappen der Alvarados fehlte. An seiner Stelle hatte man ein altes Silberbesteck ausgelegt. 

Mercedes stand in der Tür und beobachtete Luceros stumme Untersuc hung. Wie erschreckend vertraulich diese beiden Gedecke wirkten. Vielleicht hätte sie Lupe anweisen sollen, für sie am anderen Ende des Tisches zu decken. Nein, das wäre feige, rief sie sich zur Ordnung. 

Sie betrachtete ihren Gemahl eingehend. In seinem eleganten schwarzen Anzug mit den silbernen Streifen an den Hosennähten, die sich auf so skandalöse Weise an seine langen, muskulösen Schenkel schmiegten, wirkte er entschieden zu vornehm für die schäbige Tafel. Die kurze Jacke spannte über seinen Schultern, deren Breite durch die silbergraue Schärpe um die schmale Taille noch betont wurde. Silbergrau, genau passend zu seinen Wolfsaugen, deren Blick sie fürchtete. Er bewegte sich mit unbewusster Anmut, so arrogant und von sich selbst eingenommen, wie er es immer gewesen war. 

Und doch grab es einen Unterschied zu früher. Etwas, das sie nicht erklären konnte, eine kleine Nuance, die ohne Zweifel die Jahre seiner Abwesenheit hervorgebracht hatten, die Zeit, in der sie beide herangereift waren und sich in verschiedene Richtungen entwickelt hatten. Ja, das musste es sein. Oder wünschte sie es sich nur, weil diese Vorstellung zu dem Vorschlag passte, den sie ihm unterbreiten wollte? 

Er strich mit den Fingern durch sein tintenschwarzes Haar und schob eine Locke aus der Stirn. Sie kannte diese Geste noch von ihrer ersten Begegnung her. Dann wandte er sich langsam um und sah sie an. 

"Wie lange willst du mich noch anstarren, ehe du den Mut hast, mich anzusprechen, Liebste?" Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er auf sie zukam. Er musterte sie vom Scheitel bis zur Sohle, und es verschlug ihm den Atem. Gott im Himmel, wie reizend sie war! Die glänzenden goldenen Locken wurden von Schildpattkämmen gehalten. Das tiefgrüne Seidenkleid bauschte sich leicht um die Hüften, betonte so die unglaublich schmale Taille und schmiegte sich wie eine Liebkosung um die sanfte Rundung ihrer Brüste, die sich aus dem tiefen Ausschnitt ihres Mieders wölbten. 



"Grün steht dir." In dem stillen Raum klang seine Stimme heiser. "Zu den meisten Frauen passt diese Farbe nicht." 

"Ich bin nicht wie die meisten Frauen", entgegnete sie tonlos. 

Sie wollte nicht wie erstarrt dastehen, und sie wollte auch nicht zurückweichen. Statt dessen trat sie vor und sah ihn an. "Und ich brauche keinen Mut, um dich anzusprechen. Ich habe es nur vorgezogen, dich zu beobachten, solange du nichts von meiner Gegenwart wusstest." 

Er lachte leise, als er ihre Hand nahm und einen Kuss darauf hauchte. "Und wie kommst du darauf, dass ich nichts wusste? 

Ich habe viele Jahre im Krieg überlebt, weil ich die Anwesenheit des Feindes hinter mir spürte, sogar im Schlaf, immer und überall. Außerdem hat dein Parfüm dich verraten." 

"Bin ich dein Feind, Lucero?" Sie hielt seinem kühlen, zynischen Blick stand, während er ihre Hand losließ. 

"Bist du es? Ich weiß es nicht. Ehe ich fortging, gab ich dir gute Gründe, mich zu hassen - aber vielleicht gelingt es mir jetzt, deine Meinung zu ändern." 

Sie spürte die leichte Berührung seiner Fingerspitzen an ihrer bloßen Schulter. Sie hatte vergessen, wie groß er war, und musste den Kopf heben, um ihn anzusehen. Er roch sehr männlich, sauber, nach Rasierseife und teurem Tabak. 

"Du hast früher niemals Zigaretten geraucht", sagte sie und hätte sich sogleich für diese unbedachte Bemerkung, die so viel vertrauter klang, als sie es beabsichtigt hatte, am liebsten auf die Zunge gebissen. Sein Atem streifte warm ihre Wange, als er lachte, ein tiefes, boshaftes Lachen, das zugleich rau und samtweich war. 

"Eine meiner vielen neuen Gewohnheiten, die ich in den Jahren als Söldner angenommen habe. Ich fürchte, du wirst mich sehr verändert finden." 

Sie musste sich seiner Nähe entziehen. "Bufon hat deine  

Veränderung bereits bemerkt. Früher hasste er dich." Während sie sprach, hatte sie sich an ihm vorbeigedrängt und ging zum Klingelzug. 

"Wir waren damals beide noch sehr jung", entgegnete er leichthin. Mit wenigen Schritten stand er hinter ihr und ergriff ihre Hand, als sie den Arm hob, um nach Angelina zu läuten. 

"Ich hoffe, dich genauso leicht für mich zu gewinnen wie ihn." 

Mercedes zwang sich dazu, nicht zurückzuzucken, doch in ihrem Innern begann ein Beben, das sich bis in ihre Arme und Beine fortsetzte. Sie entzog ihm ihren Arm und bemerkte dabei, wie zart und bleich ihre Finger neben seiner kräftigen dunklen Hand erschienen. "Das klingt, als hättest du die Absicht, mich zu umwerben. Dies wird keine einfache Aufgabe sein, Lucero. Ich bin kein Haustier, das seinen Herrn mit einem Schwanzwedeln begrüßt." Ihr Ton war scharf, und plötzlich ärgerte sie sich über die Art, wie sie auf ihn reagierte. 

Er lachte leise. "Nein, kein Haustier, das nicht. Aber du bist meine rechtmäßig angetraute Gemahlin. Und was das Schwanzwedeln betrifft  - ich bin sicher, dass dazu ein Kraulen hinter den Ohren nicht ausreicht." 

"Deine Unverschämtheit hat sich nicht geändert", sagte sie schroff. 

"Im Gegensatz zu deiner Schüchternheit." 

"Du hast ein unerfahrenes Mädchen zurückgelassen, das nichts von der Welt wusste." Sie hob den Arm und zog energisch am Glockenstrang. "Der Krieg hat me inen 

Überlebenswillen genauso gestärkt wie den deinen." 

Wieder lachte er leise. "Ich wette, du hast recht gut gelernt zu überleben." 

"Lass mich dir über den Krieg hier im Norden erzählen. Die Franzosen mögen Hermosillo beherrschen, aber sie können die länd lichen Gegenden außerhalb der Stadt nicht halten. Wir sind der Gnade der Juarista-Guerillas ausgeliefert  - und auch den contre-guerillas", fügte sie voller Bitterkeit hinzu. 



"Ich weiß nur zu gut, was kaiserliche Truppen im Süden angerichtet haben. Ich fürchtete, dass Gran Sangre bei meiner Rückkehr nicht mehr stehen würde, aber es war noch da." 

"Das ist nicht dir zu verdanken - und auch nicht deinem Vater. Komm, lass uns die letzte Flasche von dem guten französischen Wein öffnen, während ich berichte, was aus unserem einst so großen Anwesen geworden ist." 

Wie auf ein Zeichen hin betrat Angelina den Speisesaal und brachte eine Flasche und zwei kristallene Weinkelche. Stumm stellte sie das Tablett auf die Anrichte und zog sich nach einem Nicken von Mercedes zurück. 

"Du erlaubst?" Er nahm die Flasche und betrachtete sie. 

"Mein Vater hatte einen ausgezeichneten Geschmack", sagte er, goss die rubinrote Flüssigkeit in die Gläser und reichte ihr eines. 

"Dein Vater hatte in diesen letzten Jahren kein Geld, um nach seinem ausgezeichneten Geschmack zu leben, aber das hinderte ihn nicht, so verschwenderisch wie immer zu sein." Das milde Aroma prickelte auf ihrer Zunge, und die Erinnerungen an die letzten Jahre kehrten zurück. 

Er hob sein Glas, um ihr zuzutrinken, und mus terte sie über den Rand hinweg mit verlangenden Blicken. "Ich nehme an, dass nicht allein der Weinkeller geplündert wurde. Hilario erzählte mir von dem Viehbestand. Was ist aus dem goldenen Tafelservice geworden?" 

"Verkauft, um die Steuern zu bezahlen. Ich habe dafür im letzten Frühjahr in Hermosillo einen guten Preis erzielen können." 

"Was ist mit dem Familienschmuck?" 

"Es ist mir gelungen, die Erbstücke zu behalten, aber einige der größeren Diamanten habe ich versetzen müssen, meistens, um die Spielschuld 

en deines Vaters in Hermosillo zu 

begleichen. Wir brauchten auch Medikamente, und es musste ein neuer Bulle angeschafft werden, als Ersatz für den, den eine Bande von Juaristas geschlachtet hat." Sie nahm noch einen Schluck Wein. 

Er zuckte die Achseln. "Papa war nie sehr praktisch veranlagt, nicht einmal in seinen besten Zeiten." 

"Dies sind nicht die besten Zeiten." 

Er trank sein Glas leer und schenkte sich erneut ein. "Das ist mir klar, glaube mir." 

"Du bist genau wie er." 

"Ich bin nicht im geringsten wie  er", gab er schroff zurück. 

Seine Augen wirkten undurchdringlich. "Wenigstens", fügte er vorsichtig hinzu, "bin ich es jetzt nicht mehr. Der Krieg bringt einen Mann dazu, sein Dasein zu überdenken - wenn er das Glück hat, lange genug zu leben." Er prostete ihr zu. 

"Soll Angelina das Essen servieren, ehe du auch noch den Rest des Weines getrunken hast?" 

"Bitte", entgegnete er und errötete leicht. 

Angelina erschien sofort. Sie trug ein schweres silbernes Tablett mit dicken Schinkenscheiben, garniert mit frischem Gemüse. Lupe ging ihr zur Hand, trug Schalen mit gewürzten Saucen auf und einen Korb mit dampfend heißen Tortillas. 

Während die Bediensteten die Gerichte auf dem Büffet anrichteten, geleitete er Mercedes zu ihrem Platz. 

"Du erlaubst?" Er zog den schweren Stuhl zurück und beugte sich über sie, als sie sich setzte. "Deine Haut riecht süß nach Lavendel." 

Seine sanfte, flüsternde Stimme passte zu der Wärme, mit der sein Atem ihre Schulter streifte. "Ich züchte ihn im Kräutergarten und trockne ihn selbst. Es ist das einzige Parfüm, das ich mir leisten kann." Es klingt zu zänkisch, wenn ich spreche, zu nervös. 

"Vielleicht wird sich das Kriegsglück bald zu unseren Gunsten wenden." Er ging um die Tischecke herum und nahm seinen Platz ein, dann winkte er Angelina zu, damit sie das Essen auftrug. 



"Ich bezweifle sehr, dass der Krieg bald zu Ende sein wird", sagte Mercedes und brach eine Tortilla entzwei. 

"Jetzt, da ich wieder die Hazienda leite, werde ich mit dem französischen Kommandeur sprechen, damit er die Patrouillen in den abgeschiedenen Gegenden verstärkt." 

"Das solltest du nicht tun. Es würde nur die Banditen in den Bergen provozieren, wenn die Franzosen hier umherreiten, Lucero." 

"Beklagst du dich etwa, meine liebste Gemahlin? Ich gebe dir mein Wort, dass ich dich nie mehr für so lange Zeit allein lassen werde." 

"Du weißt, ich wäre entzückt, wenn du genau das tätest", erwiderte sie, nachdem die beiden Frauen gegangen waren. 

"Du vielleicht, aber nicht meine Mutter. Und auch nicht Pater Salvador. Sie haben mich beide an meine Pflicht erinnert. Muss ich dich an deine erinnern?" Er beobachtete sie genau. 

"Niemand muss mich an meine Pflichten erinnern, Lucero. 

Ich habe Gran Sangre mein Leben geweiht, habe neben den Peons gearbeitet, mit Händlern gefeilscht und mit Beamten verhandelt - einmal, im vergangenen Jahr, habe ich sogar einen französischen Colonel mit dem Gewehr in Schach gehalten." 

Er hob erstaunt die Brauen. "Du hast dich immer vor Waffen gefürchtet." 

"Die Umstände zwangen mich, den Umgang mit der doppellä ufigen LeFaucheaux deines Vaters zu lernen. Es gehört nicht sehr viel Geschicklichkeit dazu, mit einem Gewehr zu zielen." 

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie mit neu erwachtem Interesse. "Aber es erfordert gute Nerven. Du hast den Mut, ein Gewehr abzufeuern. Aber hast du auch den Mut, dich von mir berühren zu lassen, ohne zurückzuweichen?" 

Er streckte langsam den Arm aus, nahm ihre Hand und zog sie näher an sich. Sie widersetzte sich nicht. 



"Deine Hände sind klein und zart  - die Hände  einer Dame." 

Er sah die Schwielen, trotz ihrer offensichtlichen Bemühungen, ihre abgearbeitete Haut zu pflegen. Die Nägel waren sorgfältig gefeilt, doch wesentlich kürzer, als eine Dame ihres Standes sie gewöhnlich trug. Der einzige Schmuck ihrer Hände war der schwere goldene Ehering mit dem dazu passenden mit Perlen und Diamanten besetzten Verlobungsring. 

Mercedes fühlte, wie ihr Herz schneller schlug, als er ihre Finger untersuchte, die Hand festhielt und hin und her drehte. 

Sie wusste, dass der Zustand ihrer Haut beklagenswert war, sonnenverbrannt, trocken, voller Schwielen. "Ich sagte dir, ich habe mit den Peons gearbeitet. Auf der Hazienda gibt es kaum noch Männer, die jünger sind als sechzig und älter als zwölf. 

Alle, die die Franzosen nicht rekrutierten, liefen zu den verdammten Juaristas in die Berge." 

Er lächelte und entgegnete: "Ich bin weder ein alter Mann noch ein kleiner Junge, Mercedes." 

"So wenig, wie ich eine Dienerin bin, die die Felder bestellt und sich um den Haushalt kümmert. Aber ich muss es trotzdem tun." 

"Ich wünschte, ich könnte dir eine neue Dienerschaft versprechen, aber das kann ich nicht." 

Fühlte er, wie das Blut in ihrem Handgelenk pulsierte? "Ich erwarte keine Wunder, Lucero", entgegnete sie und bemühte sich, ihre gelassene Fassade zu bewahren und die Hand nicht wegzuziehen. 

"Aber es würde dir gefallen, wenn ich mich in Luft auflöste." 

"Wie ich schon sagte, ich erwarte keine Wunder", gab sie schroff zurück, als er ihre Hand losließ. 

Er warf den Kopf zurück und lachte. "Nein, ich werde nicht gehen, nachdem ich tausend Meilen geritten bin, um den Anweisungen meiner Familie nachzukommen." Dann verschwand der heitere Ausdruck von seinem Gesicht, und er wurde nachdenklich. "Mein Vater wusste, dass er seine Pflichten vernachlässigte. Ich  habe nicht die Absicht, es ihm gleichzutun." 

Dies ist deine Chance. Nutze sie. "Wir müssen über diese Pflichten sprechen, Lucero. Ich hatte viel Zeit, um über unsere Ehe nachzudenken." Sie nahm einen kleinen Schluck Wein, um sich zu stärken, dann sah sie ihm in die Augen. Er hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und betrachtete sie aufmerksam. 

"Was ist mit unserer Ehe?" 

"Wenn man es genau betrachtet, dann führen wir keine." 

"In gewisser Beziehung ist das richtig", stimmte er zu. "Ich war fort, um meiner Pflicht gegenüber Kaiser und Vaterland zu genügen. Nun bin ich zurückgekehrt, um sie dir gegenüber zu erfüllen." Er sah, wie der Puls an ihrem Hals schneller schlug. 

Ihre Wangen färbten sich unter der leichten Sonnenbräune rot. 

"Wir sind einander fremd. Du kannst nicht einfach so nach all den Jahren wieder in mein Leben treten und erwarten, dass ich dich in meinem Bett willkommen heiße. Ich kenne dich nicht. 

Ich habe dich nie gekannt." 

"Oh, aber ich erkannte dich  - jedenfalls im biblischen Sinne des Wortes." Ihre Röte vertiefte sich. 

"Kaum drei Wochen lang." In ihrer Stimme war Verachtung zu hören. "Danach hast du nicht mehr das geringste Interesse gezeigt, deine Pflicht zu erfüllen. Ich war nicht mehr als ein Hindernis, das zwischen dir und deiner Hure stand." 

"Es tut mir leid, Liebste", sagte er und versuchte, ihre wahren Motive zu erkennen. War sie vielleicht gekränkt oder gar verletzt? Er schob den Gedanken beiseite und fragte heiter: "Da du sie gerade erwähnst - wie geht es Innocencia?" 

Mercedes saß kerzengerade in ihrem Stuhl, das Kinn nach vorn gereckt, und zeigte den Stolz ihres spanischen Vaters, vermischt mit dem Eigensinn ihrer englischen Mutter. "Sie wird morgen von der Hazienda Vargas zurückkehren, überaus erfreut, dass du wieder da bist." 



"Offens ichtlich im Gegensatz zu dir", sagte er trocken und fragte sich, wohin dieses Gespräch wohl noch führen würde. 

"Sie erwartet dich in ihrem Bett. Im Gegensatz zu mir, auch das sollte für jeden Mann, der mehr Verstand als ein Floh besitzt, offensichtlich sein." 

"Arroganz hat man mir schon oft vorgeworfen, Dummheit bisher noch nie, Mercedes. Deine Erwartungen - genau wie meine  - sind aber ohne Belang. Du bist meine Gemahlin, nicht Innocencia. Es ist deine Pflicht, dich mir zu unterwerfen und Gran Sangre einen  rechtmäßigen Erben zu schenken." Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und blickte auf sie hinab. Er strich über ihr Haar, nahm eine schimmernde goldene Locke und zog sie aus dem Kamm. "Ich würde es nicht als Last empfinden, einen Erben zu zeugen. Und ic h glaube nicht, dass es dir anders ergehen wird." 

Sie befeuchtete ihre Lippen mit Wein, aber sie konnte ihn nicht schlucken. Wenn Lucero ihr so nahe war, konnte sie weder denken noch sprechen. Zum Teufel mit ihm! Ich habe bewaffneten Banditen gegenübergestanden und mich dabei nicht so wehrlos gefühlt wie jetzt! 

Aber mit keinem ihrer früheren Gegner war sie verheiratet gewesen. Keiner hatte die gesetzliche und moralische Macht gehabt, über sie zu verfügen. Jedenfalls jetzt noch. Ruhe bewahren. Sei vernünftig. Mercedes atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Sie wusste, sie musste jetzt sprechen, sonst würde es zu spät sein. "Ich war in deiner Abwesenheit eine ausgezeichnete Verwalterin, Lucero. Schon bevor dein Vater erkrankte, blieb es mir überlassen, Gran Sangre zu leiten, mich darum zu kümmern, dass die Rechnungen bezahlt wurden, uns vor der Armee zu schützen, zu säen und für das Vieh zu sorgen. 

Ich war nicht nur für den Haushalt zuständig, sondern für die ganze Hazienda." 

"Eine beachtliche Aufgabe für eine  einzelne Frau, sogar für eine mit deiner ganz erstaunlichen Kühnheit." Er ließ die schimmernde Locke los, die sanft auf ihre nackte Schulter fiel. 

Das Verlangen in seinem Körper wuchs. 

Auch sie erhob sich und ging zur Anrichte hinüber, wo ein Kristallkrug  mit aguardiente stand. Sie schenkte zwei kleine Gläser mit dem Weinbrand voll, dann reichte sie ihm eines. Sie zwang sich, die Hände ruhig zu halten, obwohl sie innerlich bebte. "Ich fürchte, meine Kühnheit wird dich gleich noch mehr erstaunen." Sie hob das Glas, um ihm zuzuprosten. Dann wartete sie ab, bis er es ihr gleichtat, und trank einen Schluck. "Unsere Heirat war ein Fehler, aber es bleibt eine vor Gott geschlossene Ehe, die nicht aufgelöst werden kann, wie sehr wir es uns auch wünschen mögen." 

"Aber ich wünsche es ja gar nicht, Mercedes." Er sprach ihren Namen in sanftem Flüsterton. 

"Dann hast du dich wirklich und wahrhaftig verändert. Ehe du fortgingst, wolltest du nichts auf der Welt mehr, als deine 

‚bleiche, dürre kleine Jungfrau’ loszuwerden -  ich glaube, das waren die Worte, mit denen du mich Don Anselmo nach dem Verlobungsessen beschrieben hast." 

Er zuckte zusammen. "Es tut mir leid, dass du dieses Gespräch mitangehört hast. Das wusste ich nicht, und es ist jetzt auch vorbei. Du bist jetzt nicht mehr bleich und dürr, und ganz gewiss bist du auch keine Jungfrau mehr!' 

"Aber ich bin eine Fremde für dich, genau wie du für mich ein Fremder bist", gab sie zurück. "Du kannst dich mir aufzwingen, dein gesetzliches Recht einfordern, so wie du es in der  Hochzeitsnacht tatest, aber du wirst feststellen, dass ich nicht mehr so fügsam bin wie damals. Ich warne dich." 

"Was wirst du tun, nachdem ich meine Rechte eingefordert habe, Mercedes? Mir die Kehle durchschneiden, während ich schlafe  - mir den Schädel einschlagen mit einer von Angelinas eisernen Pfannen? Oder vielleicht wirst du mir etwas in den Wein schütten, um mich in den Wahnsinn zu treiben?" Er hielt ihr das Weinbrandglas zum Nachfüllen hin, und in seinen Augen lag ein herausfordernder Glanz. 

"Ich würde an dein Gewissen appellieren, wenn du eines hättest", sagte sie verärgert und schenkte großzügig von dem aguardiente nach. Vielleicht konnte sie ihn so betrunken machen, dass sie eine Nacht Aufschub gewann - oder sich selbst bis zur Bewusstlosigkeit betrinken, damit er sich voll Ekel von ihr abwandte. 

Er erriet ihre Absicht und trank einen Schluck, dann stellte er das Glas beiseite und ergriff den Krug, ehe sie sich selbst nachschenken konnte. "Hast du dir in meiner Abwesenheit angewöhnt, den geistigen  Getränken zuzusprechen?" 

Sie leerte ihr Glas und schüttelte sich. Dann stellte sie es auf die Anrichte und drehte sich zu ihm um. "Ich brauche Zeit, Lucero. Zeit für uns, damit wir uns kennen lernen, und Zeit für mich, damit ich mich an den Gedanken gewöhne, einen Gemahl zu haben." 

"Du hast niemals damit gerechnet, dass ich zurückkehre, nicht wahr?" 

Seine direkte Art erschreckte sie, aber warum sollte sie lügen? Er schien die unangenehme Fähigkeit entwickelt zu haben, sie zu durchschauen. "Ehrlich gesagt, nein. Der Krieg hat viele Verluste gefordert. Ich weiß, dass das Leben bei der contre-guerilla weitaus gefährlicher ist als bei der richtigen Armee. Selbst wenn du nicht getötet würdest, läge dir nicht genug an Gran Sangre, um zurückzukehren, so glaubte ich. 

Nicht einmal, wenn Pater Salvadors Brief dich durch einen unglücklichen Zufall wirklich erreicht haben sollte." 

"Und du, Mercedes? Liegt dir soviel an Gran Sangre?" 

"Es ist jetzt mein Zuhause, und die Leute hier sind meine Familie. Ich habe seit dem Tod  meiner Eltern keines von beiden besessen. Mein Vater war Diplomat und reiste während meiner Kindheit von Land zu Land. Meine Mutter und ich waren immer dabei. Der Konvent, in den mein Vormund mich brachte, war nur ein Übergang, bis eine Heirat arrangiert werden konnte. Ich hatte geglaubt, den Rest meines Lebens mit der Sorge für diesen Ort zu verbringen." 

"Das also meinte meine Mutter. Hast du ihr von deiner Meinung über unsere Heirat erzählt?" 

"Du meinst, ob ich mit ihr über etwas so Persönliches gesproche n habe?" Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. "Nein. Ihrer Meinung nach sollten Frauen nichts anderes tun als sticken und beten - und Kinder gebären, natürlich", fügte sie zornig hinzu. 

"Und du willst nichts von alledem. Keinen Mann? Keine Kinder? Eine betrübliche Wahl für eine schöne junge Frau." 

"Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du mir  - uns  - Zeit gibst, ehe ..." 

Sie zögerte, und ihre Stimme versagte. Obwohl ihn die Kühnheit ihrer Bitte erstaunte, konnte er doch nicht anders, als den Mut dieser Frau zu bewundern, die hier ausgeharrt hatte, um zu kämpfen und zu überleben. Und um ein großes Anwesen zusammenzuhalten, mitten in den Wirren des Krieges. "Ehe ich in dein Bett komme und meine ehelichen Rechte einfordere?" 

beendete er den Satz an ihrer Stelle. "Pater Salvador würde uns eine strenge Lektion erteilen für ein solch ungehöriges Ansinnen." 

"Er hat mir schon so viele erteilt, dass ich sie nicht mehr zähle. Auf eine mehr oder weniger kommt es nicht an." 

"Nun gut, ich verspreche dir für heute einen Aufschub. 

Ehrlich gesagt, bin ich ein wenig erschöpft. Vielleicht bin ich deswegen milde gestimmt", fügte er mit einem boshaften Lächeln hinzu. 

An ihrem Blick erkannte er, dass sie ihm glaubte. Plötzlich fühlte auch sie sich erschöpft, alle Kampfeslust hatte sie verlassen, nachdem sie ihm diesen kleinen Sieg abgerungen hatte. 



"Dann wünsche ich dir eine angenehme Nachtruhe." Am liebsten wäre sie durch die Halle geeilt, um möglichst schnell ihre Schlafzimmertür vor ihm zu verriegeln, aber sie zwang sich, ruhig an ihm vorbeizugehen. 

Er ließ sie gewähren, doch als er ihren Lavendelduft wahrnahm, streckte er einen Arm aus, zog sie zurück und an seine Brust. Mit der anderen Hand hob er ihr Kinn, so dass sich ihre Lippen berührten. Ihren leisen Protest erstickte er mit seinem heißen, suchenden Mund. 

Sie fühlte seine Zunge an ihren Lippen, und als er sie in ihren Mund schlüpfen ließ, hielt sie erst den Atem an, dann versuchte sie, zurückzuweichen. So schnell, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie wieder los und lehnte sich mit überheblicher Miene gegen die Anrichte, die Arme vor der Brust verschränkt. Mit seinen Wolfsaugen beobachtete er ihre Reaktion. 

"Träum süß, Mercedes", sagte er leise. Sie ballte die Hände zu Fäusten und presste die Nägel in die Innenflächen. Gern hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, das wusste er, und nur die Furcht, dass er sein Angebot zurückziehen würde, wenn sie ihn provozierte, hinderte sie daran. 

"Gute Nacht, Lucero", sagte sie kühl, wandte ihm den Rücken zu und ging langsam aus dem Speisesaal, so würdevoll wie eine Königin, die einen Höfling entließ. 

Der Weg durch die Halle zu ihren Gemächern war ihr nie zuvor so lang erschienen. Sie spürte seinen Blick, seine Augen, so unergründlich und grenzenlos wie der sternenlose Himmel über der Wüste. Nur einer Laune wegen hatte er ihr diese Nacht versprochen. Sie war eine Närrin, dass sie versucht hatte, vernünftig mit ihm zu reden. Lucero war immer ein Spieler gewesen, und dies war nur wieder eines seiner Katz- und-Maus-Spiele, ein Zeitvertreib, bei dem er beobachtete, was sie alles unternahm, damit er nicht in ihr Bett kam. Bis er dessen müde sein würde. 



Vielleicht wäre es besser gewesen, ihn kommen zu lassen. Je eher er seine Pflicht erfüllte und ein Kind zeugte, desto eher würde er ihrer überdrüssig werden und sich nach anderen Frauen umsehen. Innocencias schlichte Schönheit kam ihr in den Sinn. 

Sie sah das dunkle, sinnliche Dienstmädchen vor sich, in leidenschaftlicher Umarmung mit Lucero. Die kräftigen Finger in sein lockiges Haar ge graben, zog sie ihn zu sich hinab, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Mercedes hatte sie in genau diesem Gang gesehen, eine Woche nach ihrer Hochzeit. Sie waren so miteinander beschäftigt gewesen, dass sie sie nicht einmal bemerkt hatten. Mercedes war davo ngelaufen und hatte nach ihrer Duenna geweint. Die alte Witwe hatte ihr erklärt, dass Männer tief in ihrem Herzen niedere, unmoralische Geschöpfe waren, und dass sie es als einen Segen ansehen sollte, wenn Don Lucero seine amourösen Aufmerksamkeiten auf eine andere richtete. 

Als Mädchen hatte Lucero sie fasziniert und erschreckt zugleich, und dann hatte er sie verlassen. Jetzt lagen die Ängste und Peinlichkeiten ihrer Mädchenzeit hinter ihr. Trotz der Härten, die sie erlitten hatte, führte sie ein reiches und befriedigendes Leben. Jetzt war er zurückgekehrt, um alles zu zerstören. Wenn er nur akzeptieren würde, was sie ihm zu erklären versucht hatte, und erkannte, dass sie jetzt ein anderer Mensch war. 

Und dann? Sollte er sie hofieren wie ein jugendlicher Liebhaber? Das war absurd. Er würde niemals verstehen, wer sie war und was sie fühlte. Warum sollte sie das von ihm erwarten? 

Er begehrt dich jetzt. Ja, das sah sie in seinen Augen. Sie hatte in den vergangenen Jahren gelernt, männliches Verlangen zu erkennen, sie hatte sogar gelernt, dies zu ihrem Vorteil zu nutzen. Sie musste es tun oder Gran Sangre den Soldaten und Händlern überlassen - oder wer sonst damit drohte, es zu zerstören. Der Hunger in seinen Augen hat nur meinem verletzten Stolz geschmeichelt, nichts sonst, sagte sie sich. 



Gewiß nichts sonst, denn er war ein rücksichtsloser, vom Krieg geprägter Soldat. Er war die personifizierte Bedrohung. Und er begehrte sie. Begehrte auch sie ihn? 

Zitternd schloß sie die Tür zu ihrem Zimmer und lehnte sich in der Dunkelheit dagegen. Als sie wieder ruhiger geworden war, ging sie zu ihrem Frisiertisch, auf dem eine Talgkerze stand. Sie nahm ein Streichholz und entzündete sie, dann ließ sie sich auf den samtbezogenen Stuhl vor dem Spiegel sinken und starrte in die gehetzten goldbraunen Augen einer Fremden. 

Nebenan im Herrschaftsschlafzimmer entließ der Patron von Gran Sangre Baltazar für die Nacht, nachdem der Diener einen braunen Brokathausmantel herausgelegt hatte. Rasch zog Lucero seine formelle Kleidung aus und schlüpfte hinein, dann rollte er eine Zigarette und entzündete sie. Der starke, süßliche Tabak kratzte in seinen Lungen wie die Nägel einer Geliebten, ein vertrauter und beruhigender Geruch inmitten all dessen, was sich verändert hatte. 

Mercedes hatte in der Tat eine erstaunliche Wandlung durchgemacht. Noch immer sah er sie vor sich, wie sie in dem großen Speisesaal stand, so klein und zart mit den süßen Rundungen, und ihm erklärte, dass sie eine andere Frau geworden war. Er nahm noch einen Zug und lachte laut über die Ironie der ganzen Situation. Er ließ den Blick von der sternenklaren Nacht draußen vor seinem Schlafzimmerfenster zu der Tür gleiten, die sie von ihm trennte. 

"Ja, du bist nicht die Frau, die Lucero Alvarado geheiratet hat, schöne Mercedes, aber das ist nur gerecht, denn ich bin nicht Lucero Alvarado." 

Er schnippte die Zigarette hinaus in die Dunkelheit des Innenhofes, warf seinen Mantel auf den Boden und ließ sich nackt auf die weiche Federmatratze sinken. Dort lag er und starrte an die Decke, während seine Gedanken in der Zeit zurückwanderten. 




3. KAPITEL 

Welch seltsame Wendung des Schicksals hatte ihn zu dieser Festung in Sonora geführt. Er lächelte in der Dunkelheit. 

Er war Lottie Fortunes Sohn, Nicholas, das uneheliche Kind einer Hure aus New Orleans. Zum Teufel, Fortune war nur der Künstlername, den die Möchtegernschauspielerin angenommen hatte, aber Nicholas zog es vor, diesen zu führen anstelle des echten. Als er sieben Jahre alt war, hatte seine Mutter ihn zu ihrem Vater geschickt, Hezekiah Benson. Der brutale Mann schwor auf die Bibel und sprach von Feuer und Schwefel, während er sein elendes Leben auf einer Farm im Westen von Texas vergeudete. Da zog er in den Krieg, in der Hoffnung auf ein Leben in Glanz und Ruhm. 

Ruhm! Luceros Gesicht verfinsterte sich, als er an all die üblen Gegenden dachte, in denen er gekämpft hatte, seit er mit fünfzehn Jahren Söldner geworden war. Es waren so viele gewesen, dass er aufgehört hatte zu zählen: Die Krim, die österreichisch- italienische Grenze, Nordafrika - aber nichts davon konnte mit Mexico konkurrieren. Er war im Januar 1862 

nach Vera Cruz gesegelt, zusammen mit den französischen Invasoren, erfüllt von der sonderbaren Vorstellung, reich zu werden durch habsburgisches Gold und sich dann in ein tropisches Paradies zurückzuziehen. Ein Blick auf den kahlen, verpesteten Hafen mit Stranden, die schwarz waren von aasfressenden Geiern, genügte, um ihn von diesem Traum zu kurieren. Aber dann waren die französischen Truppen weiter ins Landesinnere  gezogen. Im fruchtbaren Hochland wuchsen Orangen, Zitronen und Feigenbäume, erhoben sich Pappeln über glitzernde Ströme, sangen leuchtendbunte Vögel. 

Die reichen hacendados hießen ihre kaiserlichen Retter willkommen in Häusern, die Palästen glichen, mit jedem Luxus ausgestattet und mit reichlich indianischer Dienerschaft versehen. Als sie in die Nähe von Puebla zogen, wurden die kleinen Dörfer pittoresk und reizvoll mit ihren geschmückten Kirchen und den üppigen Büschen violetter Bougainvilleen, die auf den Plazas wuchsen. In den Cantinas gab es Whiskey für die Soldaten und schöne schwarzäugige Frauen. 

Dann gelangten sie nach Puebla und nach Cinco de Mayo. 

Der Sieg der Republikaner über die Franzosen war ein böses Vorzeichen gewesen. Jeder Berg, jedes Waldgebiet, so üppig und schön es auch sein mochte, konnte eine Falle sein. Ohne Vorwarnung tauchten Juarista-Guerillas hinter Felsen und Bäumen auf. Sie griffen die Invasoren mit Gewehren und Macheten an, dann verschwanden sie so plötzlich, wie sie gekommen waren. 

Zuerst hatte das Geld gestimmt. Doch hier im Hinterland gab es nur in unregelmäßigen Abständen Sold. Die meisten lebten von dem, was das Land hergab. Das war gut und schön, wenn man das Glück hatte, auf einen reichen hacendado zu stoßen, der eine Weide mit Vollblutpferden und einen Keller voller aguardiente sein eigen nannte. Diesen promonarchistischen Konservativen war es schließlich zu verdanken, dass die Invasoren gekommen waren, um Maximilian und seinen Thron zu schützen. Aber in den letzten Monaten war die Armee nur noch Republikanern begegnet, kleinen Farmern und Dorfbewohnern, die wenig zu geben hatten. Einige contreguerillas plünderten die Kirchen. Obwohl er nicht religiös war, hatte Nick es abgelehnt, so etwas zu tun. Er hatte etwas Geld in Tampico deponiert, als Sicherheit für die Zukunft, und wartete die weitere Entwicklung ab. 

Nicholas Fortune empfand eine seltsame Hassliebe für Mexico. Es war das herrlichste Land, das er jemals gesehen hatte, und Nick hatte auf dem gesamten Erdball viele gesehen, als er das neunundzwanzigste Lebensjahr erreichte. Doch trotz all der tropisch-exotischen Üppigkeit und der Schönheit der Wüsten hatte das Land bitter unter dem Krieg gelitten. Die Narben waren überall, vor allem aber im Innern der Menschen, die zur Welt kamen, lebten und starben zwischen all diesen Versprechungen, Revolutionen und Besetzungen. Menschen wie Don Lucero Alvarado. 

Er wurde schläfrig und erinnerte sich an den Tag, als sie sich zum erstenmal begegnet waren. Es war an einem Ort, der einst ein verschlafenes Dorf gewesen war, im Staate Nuevo Leon. 

Herbst 1865 

"Warum zum Teufel kommen sie immer wieder zurück? 

Verdammt, sie haben keine Munition mehr - die Hälfte von ihnen besitzt noch nicht einmal Macheten." Nick hatte beobachtet, wie zwei seiner Männer die Leichen der toten Juarista-Offiziere plünderten. Offiziere, zum Teufel, genau wie er einer war. Sie waren Guerillas, und er war ein contre-guerilla. 

Aber er war in Gold dafür bezahlt worden, dass er diese Bande von Halsabschneidern anführte. Die Rebellen hatten nicht mehr als das Gold in ihren Zähnen, und das brachen Lanfrane und Schmidt schnell heraus. 

Es war eine rhetorische Frage gewesen, die Nick sich in den letzten Monaten oftmals gestellt hatte, aber der untersetzte Mann neben ihm beant wortete sie dennoch. "Sie werden kämpfen, bis auch der letzte von ihnen gefallen ist, Captain." 

Captain. Welch ein Hohn dieser Rang war. Er war in der vergangenen Woche von Colonel Ortiz in Monterrey "befördert" 

worden. Der Colonel verbrachte eine so angenehme Zeit mit der schönen Frau des alcalde, dass er sich entschlossen hatte, Fortune und eine kleine Gruppe von Männern auf die Erkundungsreise zu schicken, die er selbst anführen sollte. 

Sean O'Malley spuckte einen dicken Strahl Kautabak auf die sandige rote Erde, dann fuhr er fort: "Männer, die für eine Sache kämpfen, sind am gefährlichsten. Leute wie Sie und ich, wir kämpfen für unseren Sold. Uns ist es egal, um welches Land und welchen König es geht, aber für diese Leute geht es um die Heimat. Ihre Väter leben hier seit Jahrhunderten, hier haben sie ihre Frauen und Kinder. Sie mögen arm sein, aber Juarez ist einer von ihnen, und sie entscheiden sich für ihn, nicht für einen wie den österreichischen Erzherzog." 

Nick grinste Sean an. "Du magst ein Söldner sein, aber welche Uniform du auch trägst, darunter schlägt immer das Herz eines irischen Patrioten. Und erzähl mir nicht, dass du hier neben mir stehen würdest, wenn der Kaiser nicht Österreicher, sondern Engländer wäre." 

O'Malley zuckte die Achseln. "Ich  verstehe eben, warum ein Mann in so einem Krieg kämpft, selbst wenn er in jeder Hinsicht unterlegen ist." 

Nick seufzte und inhalierte den Rauch seiner Zigarette. "Nun, ich verstehe es nicht. Ich weiß nur, dass es mir lieber wäre, gegen bewaffnete Soldaten  zu kämpfen und nicht gegen Kinder und alte Männer mit Macheten." 

"Zeit, aufzuhören?" O'Malley zog eine graue Braue hoch und musterte den Offizier aufmerksam. 

"Und wohin soll ich dann gehen? Was soll ich tun? Ich kann nichts anderes als kämpfen. Ich habe kein Zuhause  - ich hatte noch nie eines. Deshalb ging ich zur Legion." 

"Es mag Ihnen vielleicht entgangen sein, Captain, aber Sie sind nicht mehr in der Legion", sagte O'Malley mit einem Anflug von Humor. 

"Auf Seiten der contre-guerillas ist es günstiger", entgegnete Nick finster. "Das viele Gold, das man verdienen kann oder aus den Zähnen der Toten herausbricht." Er warf die Zigarette weg und trat sie mit seinem Stiefelabsatz aus. 

"Ich habe gehört, dass wir ein paar neue Männer bekommen, ein früheres Kommando von General Marquez. Glänzende weiße Uniformen und so", sagte der ältere Mann, als der Posten ihnen signalisierte, dass sich Truppen näherten. 

"Wenn sie Uniformen tragen, die zueinander passen, wissen wir Wenigstens, dass es keine Rebellen sind", erwiderte Nick und suchte den schmalen Eingang zur Schlucht nach Reitern ab. 

Seine Männer hatten gerade einen Nahkampf mit einer Bande von Juaristas hinter sich, auf die sie in diesem dichten Unterholz zufällig gestoßen waren. In der Ferne leuchtete die Sierra Madre wie glühende Kohlen im Licht der untergehenden Sonne. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, und er war noch nicht vorüber. 

Fortune war gerade im Begriff, den Befehl zum Aufsitzen zu geben, als eine Kugel an seinem Ohr vorbeipfiff. Er warf sich sofort zu Boden und befahl, in Deckung zu gehen, während er sich selbst hinter ein paar Kakteen rollte und das Feuer erwiderte. Die Jahre des Kampfes hatten ihn alle bekanntentaktischen Tricks gelehrt, und noch ein paar darüber hinaus. Einige der Juaristas waren in derselben Schule gewesen. 

Er wusste, dass die Rebellen seine Verstärkung am anderen Ende des Pfades aufhielten und den Vorteil hatten, von den steilen, baumbestandenen Wänden der Schlucht hinab schießen zu können. Seine einzige Chance bestand darin, seine Männer außer Reichweite zu bringen. 

"O'Malley, Schmidt, hierher!" Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen, und rannte zu der Stelle, wo die Pferde festgebunden waren. 

Die drei erfahrenen Veteranen erreichten die Pferde, während die Rebellen nur vereinzelt Schüsse abgaben, um keine Munition zu verschwenden. Fortune sprang in den Sattel, beugte sich tief über seinen Wallach und brüllte seine Befehle auf englisch. In seiner Truppe mit Söldnern aus aller Herren Länder verstand jeder die Sprache, aber nur wenige mexikanische Feinde konnten es. 

"Nehmt ein Pferd und schlagt euch zwischen die Bäume. 

Versucht, euch nach Einbruch der Dunkelheit den Kaiserlichen anzuschließen." 

Dann folgte ein Gefecht, wie sie es schon ein Dutzend Mal erlebt hatten. Sie teilten sic h in Gruppen von zweien oder dreien auf, ritten und feuerten, wehrten machetentragende Rebellen ab, bis es dunkel wurde. Nach Sonnenuntergang war ein Kampf unmöglich, und die Juaristas würden sich zurückziehen. Nick würde die ihm verbliebenen Männer gegen Morgen zusammenrufen und versuchen, die Angreifer aufzuspüren, die vermutlich aus einem nahegelegenen Dorf gekommen waren. 

Er schickte O'Malley, dem es gelungen war, bei ihm zu bleiben, um Nachzügler zu suchen, während er selbst nach den Männern aus Marque 

z' Kommando Ausschau hielt. Fortune 

hatte einiges gehört über den Tiger von Tacubaya, Leonardo Marquez, einen Mexikaner, der sich von Juarez losgesagt und sich Maximilians kaiserlichen Streitkräften angeschlossen hatte. 

Er hatte sich den Beinamen durch seine Grausamkeit erworben. 

In Tacubaya hatte er ein Massaker angerichtet, bei dem auch Frauen und Kinder ihr Leben lassen mussten. Er machte keine Gefangenen, höchstens zu seinem eigenen Vergnügen, indem er sie von Berggipfeln hinabstieß oder für Bajonettübungen verwendete. 

Nick legte keinen Wert darauf, mit Männern zu reiten, die mit dem General zusammen dessen Vorlieben nachgegangen waren. Aber zum Teufel, jeder von ihnen hatte im Krieg Dinge getan, auf die er nicht stolz sein konnte, und vieles wurde beim Weitererzählen übertrieben oder verzerrt. Er war kaum der richtige Mann, um den ersten Stein zu werfen. 

Plötzlich fühlte er ein Kribbeln im Nacken, das langsam tiefer zu wandern schien, bis er es zwischen den Schulterblättern spürte. Nick wusste, dass in der Dämmerung jemand auf ihn zielte. Wie zur Hölle hatte es geschehen können, dass jemand hinter ihn gelangte? Wenn du leichtsinnig wirst, wirst du bald tot sein, dachte er, glitt von seinem Wallach und rollte sich zur Seite. 

Stille. Wer immer es sein mochte, er hatte nicht vor, eine Kugel zu vergeuden. Nick zog das Messer aus der Scheide an seinem Bein und kauerte sich abwartend in die Dunkelheit. 

Dann hörte er ein leises Geräusch zu seiner Rechten. Sand rieselte an der Felswand hinunter. Ein finsteres Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sich nach links wandte. 

Nicks Gegner stand mit dem Rücken zu ihm an einen Baumstumpf gelehnt und spähte zu dem Busch, hinter dem Nick verschwunden war. Zwar verbarg die breite Hutkrempe sein Gesicht, doch die Uniform des kaiserlichen Soldaten war unübersehbar. Fortune zog seine 44er Remington und spannte sie. "Diese glitzernden Goldborten beeindrucken vielleicht die Damen in Monterrey, aber hier geben Sie damit nur eine gute Zielscheibe ab", sagte er auf französisch. 

Der kaiserliche Offizier fuhr herum, den französischen Chassepot erhoben. "Sie sprechen Französisch. Identifizieren Sie sich sofort", erwiderte er auf spanisch. 

"Captain Nicholas Fortune von den contre-guerillas", antwortete er ebenfalls auf spanisch, denn allem Anschein nach beherrschte der Fremde die Sprache seiner Verbündeten nicht. 

Er hatte etwas seltsam Vertrautes an sich. Der andere Mann machte keine Anstalten, seine Waffe zu senken, und Nick fügte leise hinzu: "Ich würde nicht einmal daran denken, dieses Ding abzufeuern. Selbst wenn ich vorbeischieße überall lauern Guerillas, und Sie geben in diesem Karnevalskostüm ein hervorragendes Ziel ab." 

"Ich bitte tausendmal um Verzeihung", entgegnete der kaiserliche Offizier, ließ das Gewehr sinken und stand auf. "Sie haben mich überrascht. Das ist mir schon lange nicht mehr passiert. Ihre Stimme ..." Er legte fragend den Kopf schief, und das Mondlicht fiel auf sein Gesicht. 

Es war das Gesicht von Nicholas Fortune. 

Auch Nick trat jetzt ins Licht, und der Fremde hielt überrascht die Luft an. "Wer im Namen aller Heiligen sind Sie?" 

"Ich sagte es Ihnen gerade", erwiderte Nick und steckte Messer und Pistole zurück an ihren Platz. "Aber wer zum Teufel sind Sie?" 

"Captain Lucero Alvarado, Angehöriger der kaiserlichen Garde, jetzt unter dem Kommando von General Marquez", erklärte Nicks Spiegelbild und schlug die Hacken zusammen. 

"Ich sollte mit Ihnen Kontakt aufnehmen, aber ich ahnte ja nicht..." 

Die beiden Männer umkreisten sich langsam. Sie hatten die gleiche Figur, groß und kräftig, wenn auch Fortune vielleicht ein winziges Stück größer war. Sie sahen einander in die Augen und versuchten, deren Farbe zu erkennen. 

"Erstaunlich. Absolut unglaublich", stieß Alvarado hervor. 

"Wir sollten aufhören, uns gegenseitig zu bewundern. Die Gegend ist voller Juaristas", sagte Nick trocken und bedeutete seinem Kameraden, ihm zu folgen. "Wo sind Ihre übrigen Männer? Wissen Sie, wie viele den Angriff überlebt haben?" 

"Wir haben uns getrennt, als das Feuer eröffnet wurde. Wir waren zu sechst. Und jetzt - wer weiß?" sagte er achselzuckend. 

Sie suchten ihre Pferde. Nicks brauner Wallach graste friedlich ein Stück weiter den Pfad hinunter. Lucero pfiff, und ein herrlicher grauer Hengst mit den unverkennbaren Zeichen des andalusischen Vollblut es trabte gehorsam heran. 

"Ich habe ihn selbst aufgezogen", sagte Lucero, als er bemerkte, wie Nick das Pferd ansah. 

"Sein Name ist Peltre", sagte er, als er sich auf seinen Wallach schwang. 

Der Name passte perfekt, denn der Hengst hatte genau den silberne n Farbton von Zinn. "Als wir in die Schlucht ritten, kamen wir an einer Höhle vorbei. Ein guter Platz, um den Rest der Nacht dort zu verbringen", erklärte Nick. "Morgen früh werden wir nach O'Malley suchen." 

Fortune erwachte mit dem vertrauten Gefühl, beobachtet zu werden. Er lag auf einem felsigen Untergrund, der ein wenig feucht war. Die Höhle. Sofort erinnerte er sich an die unglaublichen Ereignisse des vergangenen Abends. Ohne die Augen zu öffnen, ließ er seine Hand unter die Decke gleiten, um nach der 32er Sharps zu tasten, die in seiner Manteltasche steckte. Dann blinzelte er. 

"Jetzt sind Sie endlich wach. Die Sonne ist schon aufgegangen", sagte Lucero. Er saß an der gegenüberliegenden Wand und starrte Nick aus verschleierten Augen an. 

"Ich bin drei Ta ge lang nicht aus dem Sattel gekommen, während wir der Gruppe folgten, mit der wir gestern aneinandergeraten sind. Nachts habe ich auch die Wache übernommen", sagte er, warf die Decke zurück und setzte sich auf. Alvarado beobachtete jede seiner Bewegungen, und Fortune war sicher, dass der Mann ihn schon eine Weile angesehen hatte, während er noch schlief. Er fühlte sich unbehaglich bei diesem Gedanken, doch er konnte nicht anders, als den prüfenden Blick zu erwidern. 

"Wir haben beide die gleichen Augen. Der einzige Mann, der auch solche Augen hat, ist mein Vater", sagte Lucero. "Don Anselmo Mateo Maria Alvarado - und Ihr Vater?" 

"In diesem Punkt sind Sie mir voraus. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer mein Vater war", gab Nick zurück. Er erhob sich, ging zum Eingang der Höhle und suchte den Weg, der sich zu ihren Füßen wand, nach Reitern ab. 

Er rollte eine Zigarette, zündete sie an und sog den Rauch tief ein, als Alvarado fragte: "Hatte Ihre Mutter auch diese Augen?" 

Fortune lachte, aber es war ein freudloses Lachen, "Nein, sie hatte blaue Augen. Was sollen diese Fragen?" wollte er wissen, obwohl er ahnte, welche Absicht Alvarado verfolgte. 



"Ihre Mutter - wer war sie?" 

"Sie sind ein Bastard", sagte Nick mit gespielter Freundlichkeit. 

Lucero grinste mit dem ihm eigenen typisch spanischen Charme und erwiderte leichthin: "Nicht ich bin der Bastard, jedenfalls nicht, wenn man es genau nimmt." 

Nick kniff nach dieser Beleidigung die Augen zusammen, aber dann erkannte er, dass er diese Bemerkung provoziert hatte, und zuckte die Schultern. "Ich habe schon Männer erschossen, weil sie mich einen Bastard genannt hatten." 

"Meine liebe Mutter hält meinen Vater und mich noch für weitaus Schlimmeres." 

Fortune lächelte. "Tatsächlich?" 

Lucero warf den Kopf zurück und lachte, auf genau dieselbe Weise, wie auch Nicholas Fortune es tat, wenn ihm etwas auf einmal sehr komisch erschien. Dann sahen sie einander an. Das helle Morgenlicht machte ihre erstaunliche Ähnlichkeit nur noch deutlicher. 

"Du bist ein wenig größer, und dann is t da noch diese Narbe auf deiner Wange", sagte Alvarado, als er die feine weiße Linie bemerkte, die genau unterhalb Nicks linkem Wangenknochen verlief. Tatsächlich ein kleiner Makel auf diesem perfekten Gesicht. 

"Ein Säbelhieb, den ich in Sebastopol einstecken musste. Ich habe mir von Frauen sagen lassen, dass sie meinem Charme nur zuträglich ist. Ich trage noch mehr Narben, überall am Körper, und einige davon sind nicht so gut verheilt. Es kam immer darauf an, welcher Chirurg gerade in der Nähe war." 

"Du kannst nicht viel älter sein als ich." 

"Ich bin neunundzwanzig." 

"Und du bist immer Soldat gewesen?" Lucero war fasziniert. 

"Ich habe früh gelernt, wie man kämpft. Ein Überlebenstraining aus den Elendsvierteln von New Orleans." 

"Erzähl mir von deiner Mutter." 



"Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie war eine Hure und hat in einem der besten Häuser der Stadt gearbeitet - jedenfalls, bis sie ihre Schönheit verlor und ein bisschen zu oft zur Flasche griff." 

"Mein Vater hatte einen Cousin in New Orleans. Soweit ich weiß, hat er ihn gelegentlich besucht, ehe ich geboren wurde." 

Alvarado sah Fortune nachdenklich an. "War deine Mutter sehr schön?" 

"Wie ich schon sagte, bis die Zeit und der Branntwein ihre Spuren hinterließen", entgegnete Nick zynisch und wandte Lucero den Rücken zu. Mein Bruder. 

"Interessierst du dich nicht für deinen Vater? Er lebt noch, weißt du." 

"Warum sollte er mich interessieren? Er hat nie von meiner Existenz erfahren, und es wäre ihm auch gleichgültig gewesen. 

Für einen reichen Mann wie ihn bin ich nichts weiter als ein Bastard." 

"Er hat nur einen Erben. Vielleicht wäre ein weiterer Sprössling ihm gar nicht so unwillkommen, wer weiß?" meinte Alvarado hochmütig. 

"Ich will ihn genauso wenig sehen, wie er mich sehen wollte." 

"Du siehst ihm sehr ähnlich  - bis hin zu dem harten Zug um den Mund", spottete Lucero. 

Nick stieß einen wüsten Fluch aus und trat seine Zigarette aus. "Es ist mir verdammt egal, ob sie uns aus derselben Form gegossen und diese danach zerbrochen haben. Du bist der Erbe, reicher Junge. Lass es dabei bewenden." 

Sein Wutausbruch wurde von dem Geräusch herannahender Hufe unterbrochen. Sofort warfen sich beide Männer zu Boden und griffen nach ihren Waffen, während sie den Felsen hinunterschauten. Sean O'Malley ritt zwischen den Bäumen hervor. Er führte ihre Pferde und rief nach seinem Captain. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er die beiden Männer erblickte, war komisch, und genauso erstaunt war jeder andere Mann in Nicks Truppe, wie auch die beiden Männer von Alvarados Einheit, als sie zu ihnen stießen. 

Während der folgenden Tage brannten die Männer vor Neugier, aber es war offensichtlich, dass ihr Captain das Auftauchen seines Zwillings nicht mit ihnen besprechen wollte. 

Lucero spürte Nicks Zurückhaltung und sprach ebenfalls nur dann über ihre Beziehung, wenn die beiden Männer allein waren. 

Gegen seinen Willen war Nick neugierig, mehr über das Luxusleben seines Bruders zu erfahren, und Lucero beschrieb ihm bereitwillig Gran Sangre in all seinem Glanz, seine Familie, die Diener und das Vieh. Nick kam es so vor, als sei dies die Welt aus einem Roman, und er sog diese Geschichten in sich auf wie ein Verdurstender. 

Lucero wiederum war fasziniert von dem Söldnerleben, das sein Halbbruder seit frühester Jugend geführt hatte, ein Leben, das er erst in den letzten Jahren kennen gelernt hatte. Alvarado war der geborene Soldat, beklagte sich nie über lange, harte Ritte, schlief auf dem kalten Boden und aß die mageren Rationen auf dem Rücken seines Pferdes. Er war begierig darauf, von seinem Bruder alle Raffinessen des Kriegshandwerks zu erlernen, und er war ein ausgezeichneter Schüler. 

In einem besonders heftigen Zweikampf besiegte er einen brutalen Mann mit einem Messertrick, den Nick ihm gezeigt hatte. Als sie sich nach dem Gefecht säuberten und er neben Nick am Ufer des Flusses kniete, flüsterte er ihm zu: "Du bist ein guter Lehrer, Bruder. Tatsächlich habe ich in dieser kurzen Zeit von dir mehr gelernt als in vielen Jahren von den Lehrern, denen ich gleichgültig war. Diese eine verdammte Lektion hat mir gerade das Leben gerettet." 



Dann lachte er leise. "Die Kunst, ein Messer zu handhaben, ist wesentlich unterhaltsamer als Pater Salvadors Lateinstunden." 

Unterhaltsam. Ja, darauf lief für Don Lucero Alvarado alles hinaus. Unterhaltung! Besonders gern verkleidete er sich als Juarista, um Sympathisanten in den vielen Städten und Dörfern auszumachen, durch die sie kamen. 

An einem regnerischen Nachmittag im Oktober hatte Colonel Ortiz sie zu genau so einer Mission ausgeschickt. "Ich habe mich zum erstenmal richtig lebendig gefühlt, als ich unter Marquez diente, verstehst du?" sagte Lucero, als sie in ein kleines Dorf in Tamaulipas ritten, das unter dem Verdacht stand, die Rebellen zu unterstützen. "Die beiden Jahre bei der kaiserlichen Armee waren kaum mehr als eine Fortsetzung meines früheren Lebens. Ich war mit dem Gefolge der Kaiserin in der Hauptstadt stationiert. Lauter Bälle, Galauniformen, Regeln. Diese verdammten Regeln!" 

"Und Marquez, war er anders?" fragte Nick beiläufig und dachte an die Gerüchte, die er über El Tigre gehört hatte. 

Lucero lachte und nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. "Der Mann ist wirklich ein Tiger. Raffiniert und tödlich. Er nimmt sich, was er will. Er stellt seine eigenen Regeln auf. Und er entlohnt seine Männer großzügig. Als wir San Dimas plünderten, war da die Tochter eines Wollhändlers 

..." In seinen Augen glitzerte es, als er daran dachte, wie wild sie gewesen war  - und welche Freude es ihm bereitet hatte, sie zu zähmen. "Wir haben den ganzen Weinkeller des Bischofs leergetrunken - und es war ein sehr großer Keller. Ich bin mit so viel Silber davon geritten, dass selbst ein so kräftiges Pferd wie Peltre es kaum tragen konnte. Meine Kameraden und ich haben alles in Vera Cruz ausgegeben." 

Er zuckte achtlos die Schultern  - in einer Weise, die Nick verstand. Männer in ihrem Beruf gewöhnten sich schnell an einen leichtfertigen Umgang mit Geld und gaben es für die Vergnügungen aus, die man dafür kaufen konnte. Denn wer wusste schon, ob er lange genug lebte, um noch eine Flasche Whiskey zu trinken und noch einmal den weichen Körper einer Frau zu spüren? 

Sie saßen vor einer kleinen Cantina ab und betraten den rauchgeschwängerten Raum, der voller bewaffneter Männer war. Diese beäugten die nassen, schmutzigen Fremden misstrauisch. Ein Schankmädchen kam mit verführerischem Hüftschwung auf Fortune zu. Sie beugte sich vor, um einen Blick in ihre tiefausgeschnittene camisa zu gewähren, und lächelte. 

"Was wollen zwei so hübsche Männer hier? Pulque? Oder vielleicht etwas Stärkeres?" Sie befeuchtete ihre roten Lippen. 

"Ich habe gutes aguardiente für nur dreißig Centavos." 

"Bring uns Pulque. Sehen wir wie reiche Männer aus?" sagte Lucero abweisend und ließ seinen Blick verstohlen durch den Raum gleiten. Missmutig wandte sie sich ab, um den Wunsch zu erfüllen. Seine kurz angebundene Art ärgerte sie offensichtlich. 

Dann beugte Lucero sich zu Nick hinüber und sagte: "Die beiden am Fenster tragen neue Yankeegewehre. " 

"58er Springfields." Fortune kniff die Augen zusammen. 

Transporte mit  amerikanischen Waffen fanden bei Matamoros den Weg über die Grenze zu Juarez' Truppen, dann wurden sie nach Süden geschickt, um die Armeen von Escobedo und Diaz zu stärken. Die contre-guerillas hatten den Auftrag, diese Ladungen abzufangen. "Sieh zu, dass  du sie hier beschäftigst, während ich nachschaue, was es auf der Plaza zu sehen gibt." 

"Die puta gibt dir den Vorzug. Ich werde nachsehen", entgegnete Lucero, als die Bedienung zurückkehrte und Nick einen lüsternen Blick zuwarf. 

Nachdem er mehrere Runden spendiert hatte, war Nick der Held des Tages geworden. Die Männer erzählten Geschichten, wie sie die feigen Verräter vertrieben hatten, die dem österreichischen Kaiser dienten. Nach einigen Stunden war jeder betrunken, und Lupitas Annäherungsversuche wurden immer beharrlicher. 

Nick gab sich Mühe, niemanden merken zu lassen, dass er der einzige nüchterne Mann im Raum war, aber allmählich machte er sich Sorgen, weil Lucero nicht zurückkehrte. Hatte man ihn gefangen? Gewiß wäre dann ein Alarm ausgelöst worden.  Er hoffte, die Gewehrladung beschlagnahmen oder, wenn nötig, zerstören zu können, ehe es zu einem Kampf kam. 

Schließlich entschuldigte er sich damit, einem dringenden Bedürfnis nachkommen zu müssen, und torkelte zur Hintertür hinaus, während Lupita schmollend hinter dem Tresen zurückblieb. Nach ein paar Schritten, weg von dem Lärm, der in der Cantina herrschte, hörte Nick ein Geräusch, das aus einem kleinen Gebäude kam. Er zog seine Remington, stieß mit dem Fuß die Tür auf und trat ein. Lucero war mit einem schlanken schwarzhaarigen Mädchen beschäftigt, dessen zerrissene Kleidung und entsetzte Blicke deutlich zeigten, dass sie ihn keineswegs ermutigt hatte. Er hielt ihre Arme mit der einen Hand über ihrem Kopf fest, mit der anderen machte er sich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen. Ihre Röcke waren hochgeschoben, so dass ihre schlanken, bleichen Schenkel sichtbar wurden, die Lucero mit seinen Beinen gespreizt hielt. 

Alvarado sah zu Fortune auf. Ein lüsterner Ausdruck lag auf seinem Gesicht. "Die Gewehre sind dort." Er deutete in den hinteren Teil des Raumes, wo mehrere Kisten standen. Die Leiche eines Mannes lag davor, man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. "Ihr Vater hat sie bewacht. Sie brachte ihm seine Mahlzeit. Er kann nicht mehr essen, und mein Appetit geht an diesem Abend in eine andere Richtung", murmelte er, während er mit der Hand über ihren Körper strich und fühlte, wie sie erbebte. 

"In der Cantina gibt es Frauen, die ganz wild darauf sind, deine Bekanntschaft zu machen. Geh zu ihnen", sagte Nick ernst. "Dies ist weder der Ort noch die Zeit für Vergnügungen. 

Außerdem ist dieses Kind viel zu mager für deinen Geschmack." 

Mit einem Fluch stand Alvarado auf und wollte das Mädchen zu sich hinaufziehen, doch sie riss sich los und lief mit erstaunlicher Geschwindigkeit in den hinteren Teil des Raumes, während sie aus Leibeskräften schrie. 

"Hoffen wir, dass wir sie in Schach halten können, bis unsere Männer eintreffen", sagte Nick und nahm zwei Gewehre aus den Kisten. 

"Zumindest sind wir gut bewaffnet", gab Lucero zurück und tat es ihm nach. 

Beide Männer pressten sich gegen die dicken Wände, während ein Kugelhagel durch das Fenster und die Tür prasselte. Sie erwiderten das Feuer und luden abwechselnd nach, bis O'Malleys vertrauter Ruf über die Plaza hallte. Fortunes Männer strömten aus allen Richtungen herbei. Schmidt und Lanfranc ritten die enge Gasse hinauf und schlugen jeglichen Widerstand nieder, während O'Malley vom Dach der Cantina herab Befehle gab. Der hochgewachsene Ire schoss zwei Juaristas nieder, die versuchten, die Kopper zu erreichen, dann rief er nach Nick und Lucero. 

Innerhalb von zehn Minuten war alles vorüber. Die unbewaffneten Menschen kamen auf den Platz. Die meisten hatten Angst und starrten mit weitaufgerissenen Augen auf die Bande kaiserlicher Söldner, die ein Gemisch aus Spanisch, Französisch, Englisch und Deutsch sprachen. Frauen pressten weinende Babys an sich, während die Kinder sich unter ihren Röcken verbargen. Manche Männer hatten reglose Gesichter, andere konnten ihren brennenden Hass nicht verbergen, als sie mit erhobenen Händen, gestoßen von den Gewehrläufen der Sieger, auf die Plaza traten. 

"Erschießen wir sie?" fragte Schmidt, während er mit seinen kleinen blauen Augen die Reihen der Gefangenen musterte. 



"Ich bezweifle, dass  es auch nur zwei Dutzend wehrfähiger Männer in diesem Dorf gab, und davon liegen die meisten tot im Staub", erwiderte Fortune und betrachtete das Blutbad. "Zerstört die Waffen, die wir nicht mitnehmen können, und dann gehen wir." 

"Sie sind unsere Gefangene n", widersprach Lanfranc. "Sie haben eine Waffenladung für Escobedos Armee versteckt. Sie kennen den Erlass ..." 

Lucero unterbrach mit brüllendem Gelächter die Rede des dicken kleinen Franzosen. "Unser Kommandant hält nicht viel von dem Schwarzen Dekret des Kaisers. Er meint, es widerspräche allen Regeln zivilisierter Kriegsführung." 

"Es gibt keine zivilisierte Kriegsführung", fuhr Nick ihn an. 

"Aber wenn wir alle Gefangenen abschlachten, dann stärkt das nur den Widerstand." 

Maximilian hatte ein Dekret verabschiedet, mit dem er offiziell absegnete, was längst allgemeine Praxis geworden war: die Hinrichtung jener Männer, die Waffen gegen das Kaiserreich geführt hatten. Das sogenannte Schwarze Dekret führte aus, dass es keine legitime republikanische Regierung gab, also auch keine republikanische Armee, nur Banditen. Wenn man sich vorstellte, wie Marquez und andere contre-guerillas vorgingen, dann erschien es Fortune wie Ironie, dass einige von Juarez' 

Generälen als Banditen hingerichtet worden waren. So sinnlose Gewaltakte stärkten nur die Entschlossenheit, mit der der Feind kämpfte. 

"Die Jungen sollten wir töten  - sehen Sie den Hass in ihren Augen?" fragte Schmidt, während seine eigenen Augen glänzten. 

Fortune stieß mit dem Fuß gegen eine Leiche, als er auf die Plaza ging. Es war ein Junge von nicht mehr als zwölf Jahren. 

"Ist dieser hier jung genug?" 

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und sah die bewaffneten Männer an, die ihn umstanden. Er hatte sein halbes Leben mit Männern wie diesen verbracht, Männern wie sein Halbbruder, die das Töten mit jedem Kampf mehr liebten. 

Nicholas Fortune fühlte sich zwischen ihnen wie ein Fremder. 

"O'Malley, kümmert sich jemand um die Gewehre?" 

"Jawohl, Gaptain." 

"Dann sitzt auf. Schmidt, Sie und Lopez lassen die Pferde frei, nachdem wir die ausgesucht haben, die es wert sind, von uns mitgenommen zu werden." 

Widerstrebend wurden seine Befehle befolgt. Schließlich ritten sie aus dem totenstillen Dorf hinaus in die Dämmerung. 

Unsinn. Die ganze elende Geschichte war sinnlos und führte zu nichts. Für jeden Jungen mit einer Machete, den sie erschossen, ritten zwei neue von den Bergen herab, um seinen Platz einzunehmen. Gott im Himmel, er hatte diese Schlächterei so satt. Der Kupfergeruch von Blut umgab ihn, und zum erstenmal seit seinem sechzehnten Lebensjahr konnte er ihn kaum noch ertragen. Er musste hier weg. 

Wenn Luceros so leicht dahingesagten Worte über ihren Vater nur wahr wären, dann gäbe es einen Platz, an den er gehörte, aber das war absurd. Er hatte genug hochmütige hacenderos getroffen, um zu wissen, wie man über einen Mann wie ihn denken würde, egal, wie ähnlich er dem Alten sah. 

Außerdem war er stolz. In seinem ganzen Leben hatte Nicholas Fortune noch nie um etwas gebeten, und er war zu alt, um jetzt damit zu beginnen. 

Er sah über das Feuer hinweg seinen Halbbruder an, der mit einer der Frauen scherzte, einer drallen Dirne mit einem wollüstigen Lachen und üppigen schwarzen Locken. Er dachte daran, wie er Lucero in jenem Dorf überrascht hatte, als er über das entsetzte Mädchen herfiel. Seinem Bruder gefiel es, wenn eine Frau sich wehrte, ehe er sie nahm. Bei Marquez war er auf den Geschmack gekommen - sowohl, was das Vergewaltigen als auch, was das Plündern und Morden anging. Er liebte die Gefahr. 



In der vergangenen Woche war er nach Tampico geritten, das von Rebellen besetzt war, und hatte im Zollhaus Dynamit gelegt. Als es vorzeitig explodierte, war er in der Menge gefangen gewesen. Nick war ihm zu Hilfe gekommen, und gemeinsam hatten sie in einem Kugelhagel fliehen können. 

Lucero hatte verteufeltes Glück. Tatsächlich hatten einige der Männer, vor allem die Mexikaner, begonnen, ihn El Diablo zu nennen. Der Teufel. Sonderbar, wenn man bedachte, dass der Name Lucero "Licht" bedeutete. Doch Lucero brachte überallhin nur Dunkelheit. 

"So tief in Gedanken versunken, hermano", sagte Lucero in stockendem Englisch. Seit er mit seinem Bruder zusammen war, hatte er begonnen, die Sprache zu lernen  - auch wenn sie ihm noch weniger gefiel als Französisch. Seine farblose kleine Gemahlin  war zur Hälfte englischer Abstammung, aber Nick war Amerikaner. Ein ziemlich kluger Amerikaner, dessen Ähnlichkeit mit ihm selbst ihn beinahe genauso faszinierte wie das unglaubliche Leben, das Nick führte. In der Tat war sein Bruder für den verwöhnten jungen criollo ein Held geworden. 

"Was beschäftigt dich?" fragte er und wusste doch schon die Antwort. 

Nick warf seine Zigarette ins Feuer. "Ich dachte, du wärest mit Esmeralda beschäftigt." 

"Sie ist nur eine puta." 

"Genau wie meine Mutter." Nick sah Lucero durchdringend an. 

Die gespannte Atmosphäre löste sich auf, als ein Reiter in das Lager galoppierte. Nick erwartete Nachrichten von Colonel Ortiz. Er stand auf und winkte den Mann zu sich. 

"Sind Sie el capitan?" fragte der grauhaarige ältere Mann in gebroche nem Englisch. 

Fortune stellte sich auf spanisch vor und erkundigte sich nach den Befehlen aus Monterrey. Der Reiter händigte ihm ein kleines Päckchen aus, dann räusperte er sich und hielt einen anderen Umschlag hoch. 

"Ich habe einen sehr wichtigen Brief, den der Colonel mir persönlich anvertraut hat. Er bekam ihn aus Sonora, von einem reichen hacendado. Er ist für Don Lucero Alvarado bestimmt. 

Man hat mir gesagt, dass er bei Ihnen ist." 

Inzwischen hatte sich eine Menschenmenge um sie gebildet. 

Auch Lucero war dabei, der nun mit ausgestreckter Hand vortrat. Er las die zerknitterte, von Wasser fleckige Botschaft mit einem schicksalsergebenen Ausdruck im Gesicht. Dann ging er davon. 

Nick studierte die Nachrichten aus der Hauptstadt und anderen Gegenden, und die ganze Zeit über dachte er an den Brief für Lucero. Schließlich kehrte der Bruder zurück und setzte sich neben ihn. 

"Zigarette?" fragte er und rollte den Tabak mit geschickten Fingern. 

"Wenn du diesen ganz bestimmten Ausdruck im Gesicht hast, schwant mir nichts Gutes", erwiderte Nick und nahm den Tabak. 

"Du bist vor ein paar Stunden davongegangen und hast ein Gesicht gemacht, als wäre der Himmel eingestürzt. Was ist geschehen?" Er entzündete die Zigarette und inhalierte den Rauch. 

"Unser Vater ist tot. Man hat mir befohlen, heimzukehren. 

Was würdest du sagen, wenn ich dir anbiete, mit mir die Rollen zu tauschen? Ich übernehme deine Männer, und du gehst als Don Lucero nach Gran Sangre." 

"Warum zum Teufel solltest du das tun?" fragte Nick ungläubig. 

Lucero zuckte lässig die Schultern. "Warum zum Teufel nicht? Ich habe keine Lust, sesshaft zu werden. Aber ich glaube, du schon." Er betrachtete Nick abschätzend. "Du hast mir mehr als einmal das Leben gerettet, und du hast verdammt mehr Interesse an mir gezeigt, als irgend jemand sonst in meinem Leben." Dann wechselte seine Stimmung abrupt, als fühlte er sich unbehaglich, weil er zuviel von sich preisgegeben hatte. Er grinste breit. "Zum Teufel, betrachte es als ausgleichende Gerechtigkeit, als dein Erbe, großer Bruder." 




4. KAPITEL 
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Nick hustete, dann drehte er sich auf der weichen Matratze herum und erwachte im Schlafzimmer des Herrn von Gran Sangre. Sein Traum war ihm so wirklich erschienen wie die hölzerne Truhe neben seinem Bett. Er richtete sich auf und streckte den Arm aus, um nach Papier und Tabak zu greifen. 

Aber er träumte nicht mehr. Er hatte es getan, wahrhaftig getan, hatte mit seinem Halbbruder den Platz getauscht und war nach Gran Sangre gekommen, um das Erbe als Anselmo Alvarados erstgeborener Sohn für sich zu beanspruchen. Das Erbe, das seine illegitime Abkunft ihm verwehrt hatte. 

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, setzte sich im Bett auf und starrte aus dem Fenster. Er war also Don Anselmos Erbe, auch wenn er nur ein namenloser Bastard war, von dessen Existenz der hacendado nie etwas erfahren hatte. Er empfand nichts für den Mann, der ihn gezeugt hatte. Zumindest hatte er das geglaubt, aber Lucero hatte gesagt, dass er sich nur selbst etwas vormachte. 

Das Leben war verdammt hart gewesen, doch er hatte zu sehr ums Überleben kämpfen müssen, um sich Gedanken über seinen Vater zu machen. Ehe er Lucero traf, war ihm die bloße Vorstellung, einer adligen Familie zu entstammen, lächerlich erschienen. Nachdem ihre Vereinbarung einmal getroffen war, hatte sein Bruder ihn mit jeder Einzelheit über ihre Vorfahren vertraut gemacht, die sich bis nach Spanien, ins Andalusien des 15. Jahrhunderts, zurückverfolgen ließen. 

"Was für ein Spaß auf Kosten des alten Hurensohnes", sagte er leise zu sich selbst und sah sich in dem großen Raum um, der voller eleganter Möbel und Gemälde war. "Aus Lucero ist ein bezahlter Killer geworden, der Pulque und putas liebt. Und ich bin hier mit Mercedes auf Gran Sangre." 

Mercedes. Er konnte sich vorstellen, wie sie dort hinter der schweren Eichentür schlief, das goldene Haar über das weiße Kissen gebreitet. Allein der Gedanke an sie versetzte seinen Körper in eine schmerzhaft- lustvolle Anspannung. Sie war eine vornehme Dame mit hohen Moralvorstellungen und sehr stolz die Art Frau, die zu besitzen er sich niemals hatte träumen lassen. 

Auch in der Vergangenheit hatten sich ihm schon vornehme Damen hingegeben. Verdammt, mit siebzehn war ihm klargeworden, dass er außerordentlich gut aussah. Alle möglichen Frauen umschwärmten ihn, und die Aura von Gefahr, die seine Profession ihm verlieh, verstärkte nur noch die Faszination. Aber er hatte immer gewusst, dass solche Liaisons nur Zerstreuung waren für die gelangweilten reichen Damen, die nicht zugeben würden, ihn  zu kennen, wenn sie ihm auf der Straße begegneten. Er hatte sich angewöhnt, Huren zu bevorzugen. Zumindest waren die offen und ehrlich, was ihre Beziehung zueinander betraf. 

Aber jetzt hatte er eine Gemahlin. Die Gemahlin deines Bruders. "Nein, verdammt, jetzt gehört sie mir", sagte er in die Stille hinein. Sie war eine selbstbewusste Frau geworden, und sie hatte zweifellos Gründe, Luceros Berührungen zu verabscheuen. Nick lächelte finster und atmete den Rauch der Zigarette tief ein. Lucero liebte leidenschaftliche Frauen, aber sie mussten auch billig und lüstern sein. Und keine Frau, egal welchen Standes, würde es wagen, ihn abzuweisen, ohne das Risiko einzugehen, seinen Zorn auf sich zu ziehen. Nick war sechs Monate lang mit ihm zusammen geritten und hatte seine gelegentlichen Gewalttätigkeiten Frauen gegenüber gesehen. 

Unter Soldaten war dies nicht unüblich. Er selbst hatte einige hässliche Dinge getan, aber Vergewaltigung gehörte nicht dazu. 

Bei mehreren Gelegenheiten jedenfalls wäre es zwischen Lucero und ihm beinahe zu Handgreiflichkeiten gekommen, weil er ihn davon abhalten wollte, eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen. 

Lucero hatte gelacht und seinem "großen Bruder" 

nachgegeben, weil es ihm so gefiel. Aber hier auf Gran Sangre würde jeder erwarten, dass der Patron seine ehelichen Rechte einforderte. Es nicht zu tun, würde dem Charakter Don Luceros vollkommen widersprechen. Mercedes wusste selbst, dass sie eine unmögliche Bitte geäußert hatte. Lucero würde sich der eigenen Frau niemals unterordnen. Wenn er sich ihren Wünschen beugte, würden die Leute vielleicht Verdacht schöpfen. Aber wenn er sich wie Lucero verhielt, würde er dann nicht für immer die Gelegenheit verspielen, mit seiner schönen Frau glücklich zu werden? 

Das leise Summen der Insekten und der melodische Ruf eines Nachtvogels halfen ihm nicht, eine Antwort zu finden. Er würde sich bald entscheiden müssen. Leise fluchend drückte er die Zigarette aus und streckte sich erneut auf dem großen, einsamen Bett aus. 

Nick schlief lange, ein Luxus, den sein hartes Leben als contre-guerilla ihm nicht gestattet hatte. Als er den Speisesaal betrat, verbeugte Baltazar sich förmlich. Er sah, dass jemand Speisen von der Anrichte genommen hatte. Mercedes war nicht zu sehen, und er fragte: "Hat meine Gemahlin schon gefrühstückt?" 



"Dona Mercedes steht immer um sechs Uhr auf, Senor. Sie reitet aus und nimmt ihr Frühstück im Patio ein. Heute morgen ist sie mit den Abrechnungen beschäftigt. Soll ich sie rufen?" 

"Nein, störe sie jetzt nicht." 

"Soll ich Angelina sage n, dass sie jetzt Ihr Frühstück bereitet, Patron?" 

"Ja, und sorge dafür, dass das Steak zart und blutig ist", erinnerte er den alten Diener an die Vorlieben Luceros, die er sich notwendigerweise auch angewöhnt hatte. 

"Aber natürlich, Patron", entgegnete Ba ltazar und 

verschwand in der Küche. 

Er hatte so viel lernen und verlernen müssen, während Lucero ihn einwies. Er konnte die linke Hand ebenso gut gebrauchen wie die rechte, ein Erbteil seiner Mutter und eine nützliche Gabe für einen Söldner, aber Lucero war Rechtshänder, also hatte er sich darin geübt, alles mit der rechten Hand zu tun. Er liebte französisches Essen und milde Sahnesoßen, doch sein mexikanischer Halbbruder verabscheute alles Fremdländische und bevorzugte den brennenden Geschmack der Chilibohnen. Da auch Lucero sich inzwischen das Rauchen angewöhnt hatte, musste er zumindest dies nicht ändern. Sie waren beide gewandte Reiter, und als er Luceros prachtvollen Andalusier bewunderte, hatte der Bruder ihm Peltre einfach geschenkt, indem er erklärte, es würde auffallen, wenn er nicht auf dem großen Grauen heimkehrte. 

Nick dachte darüber nach, was er an diesem Tag als erstes tun sollte, als die Tür hinter ihm geöffnet wurde und eine üppige Frau mit bis zur Taille reichendem schwarzen Haar und klaren Zügen erschien. Sie trug ein Tablett, auf dem ein silbernes Kaffeeservice stand. Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, und ihr provozierender Hüftschwung, als sie ihre Last abstellte, hätten gezeigt, dass sie seine Geliebte war, selbst wenn er die Frau, die  ihm Lucero bis in alle Einzelheiten beschrieben hatte, nicht erkannt hätte. 



"Innocencia", sagte er kühl und betrachtete sie abschätzend mit jenem harten Gesichtsausdruck, den er von Lucero gelernt hatte. 

"Hast du mich vermisst, Liebster?" Sie benetzte ihre vollen rosigen Lippen und schien ihn mit Blicken ausziehen zu wollen, als sie ihn von dem offenen Kragen seines weißen Hemdes bis zu den glänzenden Reitstiefeln musterte und dann wieder in sein Gesicht sah. "Sie haben dich gezeichnet", sagte sie heiser und berührte die Narbe an seiner Wange. 

"Nur der Kratzer eines Rebellensäbels." 

"Jeder Tag, an dem ich auf deine Rückkehr wartete, erschien mir wie ein Jahr", flüsterte sie und legte ihre Hand auf sein Herz. Sie fühlte es durch den dünnen Stoff des Hemdes hindurch schlagen. 

Er warf den Kopf zurück und lachte. "Ich bin sicher, dass du seit meiner Abreise allein im Bett ausgeharrt hast." 

Sie rückte näher und rieb ihre Brüste an ihm, bis die Spitzen sich als dunkle Punkte unter der dünnen Baumwolle ihrer camisa  abzeichneten. "Ich habe nicht viel Zeit im Bett verbracht", sagte sie klagend. "Deine magere kleine Frau hat mich wie eine Bäuerin arbeiten lassen. Sieh her." 

Sie hielt ihre Hände hoch, damit er sie betrachten konnte. Die Haut war rau und gerötet, aber Mercedes' Hände sahen genauso aus. Das blieb ihre einzige Gemeinsamkeit, denn die Hände Innocencias waren groß und grobknochig, so wie ihr ganzer Körper. Sie war üppig und anschmiegsam, aber in ein paar Jahren würde sie dick werden, ganz im Gegensatz zu der aristokratischen Eleganz der zarten Mercedes. Wie hatte Lucero nur jemals dieses gewöhnliche Frauenzimmer einer solchen Schönheit wie seiner eigenen Gemahlin vorziehen können? 

Lucero hatte ihn vor der Geliebten gewarnt. Wenn irgend jemand die Maskerade aufdecken könnte, dann sie, denn er hatte sie in sein Bett geholt, als er erst achtzehn Jahre alt war. Sie kannte jede Einzelheit seines Körpers, seine Art zu lieben, sogar, wie er sich im Schlaf herumwarf. Sein Bruder hatte erheblich mehr Zeit damit zugebracht, Innocencia zu beschreiben, als Mercedes, aber nachdem er sie jetzt gesehen hatte, hatte Nick nicht die Absicht, das alte Verhältnis aufzunehmen. 

Sie ließ ihre Hände eilig über seine Brust und zu seinem Hals gleiten, während sie ihren Körper an ihn drängte und einladend das Becken kreisen ließ. Sie grub ihre Finger in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich hinab, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Ihre Zunge drängte sich zwischen seine widerstrebenden Lippen, dann zog sie sich enttäuscht zurück. 

"Nach all den französischen Frauen in der Hauptstadt findest du mich wohl nicht mehr begehrenswert? Ich kann alles, was sie können  - und mehr, mein Hengst, viel mehr! Fass mich an, und dann sage mir, dass du dich nicht erinnerst!" 

Sie legte seine Hände auf ihre schweren Brüste, presste ihre Hüften gegen ihn und flüsterte leise stöhnend Obszönitäten in sein Ohr. 

Er schob sie weg, nicht allzu sanft, so wie es Lucero mit einer Frau getan hätte, die ihn nicht länger interessierte. "Ich entscheide, wann  - und ob - ich dic h will, Innocencia. Und dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort." 

"Du hast doch gewiss keine Angst vor dem, was die hochwohlgeborene Patrona sagen könnte? Als sie als zitternde Braut hierher kam, hast du sie gar nicht beachtet. Du hast  mich genommen, auf dem Boden in der Bibliothek deines Vaters." 

"Das ist lange her. Ich bin heimgekehrt, um meine Pflicht zu erfüllen und einen Erben für Gran Sangre zu zeugen  - einen legitimen Erben." 

"Ha! Wahrscheinlich ist sie unfruchtbar! Du wirst ihrer bald müde sein und zu mir zurückkehren." Sie schob seine Hände von ihren Armen und umfasste seine Schultern. Dann drängte sie sich an ihn und sagte: "Erinnerst du dich daran, mein großer Hengst?" 



Mercedes stand wie erstarrt an der Türschwelle. Sie hatte nur den Schluss des Gespräches mitangehört. Sie beobachtete, wie das unverschämte Frauenzimmer versuchte, Lucero zu verführen, und sie hatte seine grausamen Worte gehört. Ich bin heimgekehrt, um meine Pflicht zu erfüllen. Zorn stieg in ihr auf und verschleierte ihren Blick wie ein rotes Tuch, als sie den Raum betrat, bereit, die Geliebte aus den Armen ihres treulosen Gemahls zu reißen. Aber ehe sie sie erreichte, packte Lucero Innocencias Handgelenke und stieß sie mit einem unterdrückten Fluch von sich. 

"Ich sagte nein, verdammt! Ich bin nicht mehr der Junge, der dich unwiderstehlich fand." 

Keiner der beiden bemerkte, dass Mercedes den Raum betreten hatte. Innocencia stampfte mit dem Fuß auf. "Das wird dir noch leid tun. Ich habe dir alles beigebracht, was ma n über die Liebe wissen muss." 

"Aber ich bin die Patrona von Gran Sangre, und du bist noch immer eine Küchenmagd", sagte Mercedes mit scharfer Stimme. 

Nicholas drehte sich überrascht um und bemerkte die geröteten Wangen und den unheilverkündenden Glanz in  ihren Augen, als sie auf sie zukam. Das Kätzchen ist eifersüchtig. 

Eine seltsam freudige Erregung erfüllte ihn, als er spöttisch eine Braue hochzog und sah, wie sich ihre Brust bebend hob und senkte. Sie trug ein schlichtes blaues Kleid mit einem hohen Kragen aus weißer Spitze. Der Schnitt war züchtig, aber die Art, wie der Stoff sich an die sanften Rundungen ihres Körpers schmiegte, erzielte den gegenteiligen Effekt. Er lächelte sie an, damit sie wusste, dass er ihre Eifersucht bemerkt hatte. 

Luceros Geliebte trat wütend vor. "Du kannst nicht zulassen, dass sie mich bestraft, Don Lucero. Du bist der Patron." 

"Das bin ich, Innocencia", sagte er gleichmütig. Er ließ Mercedes nicht aus den Augen, während er widerstrebend eine Hand auf Innocencias Arm legte. "Geh wieder an die Arbeit. Ich nehme an, dass Angelina genug zu tun hat für dich." 



Sie sah ihn verletzt an, dann fuhr sie herum, so dass ihre weiten roten Röcke flogen und die wohlgeformten Knöchel entblößten, ehe sie davon stürmte. 

"Ich hoffe nur, dass sie mich nicht vergiftet, wenn sie mir das Frühstück serviert", sagte er trocken. 

Mercedes sah ihm zu, als er das Zimmer durchquerte und dann vor ihr stehen blieb. Sie konnte die Hitze spüren, die von ihm ausging, und kämpfte gegen das Bedürfnis an, einen Schritt zurückzuweichen. "Es hat eine Zeit gegeben, da hättest du mich fortgeschickt. Du hast dich verändert, Lucero." 

Er zuckte achtlos die Schultern. "Vielleicht. Aber du bist die Patrona, und sie ist nur eine Magd." 

"Aber sie ist deine Geliebte." 

Er hörte die Anklage in ihrer Stimme und wusste, dass sein Gefühl bei Luceros Erzählung richtig gewesen war. Sein Bruder hatte Mercedes verletzt, indem er vor seiner Braut mit dieser Affäre geprahlt hatte. "Sie war meine Geliebte. Mein Geschmack hat sich über die Jahre hinweg etwas verfeinert. 

Jetzt bevorzuge ich Blondinen." Das tiefe Rot ihrer Wangen belohnte ihn. Keine Frau war immun gegen Komplimente. 

Die Spannung zwischen ihnen wuchs, als sie da standen und sich ansahen. Mercedes hatte die Hände fest zu Fäusten geballt, die halb in den Falten ihres Kleides verborgen waren. 

"Hier ist Ihr Frühstück, Patron. Ich habe - oh, ich bitte tausendmal um Vergebung." Angelina stand an der Tür. Sie trug ein schweres Tablett, das mit dampfenden Speisen beladen war. 

Nicholas drehte sich lächelnd zu ihr um. "Das ist in Ordnung, Angelina. Ich sehne mich nach einem deiner berühmten Steaks." 

"Ich fürchte, du wirst das Fleisch hart und zäh finden. Wir mussten gestern einen alten Stier schlachten. Etwas Besseres konnte Hilario nicht auftreiben." Mercedes wusste, dass ihre Stimme atemlos klang und dass sie zu schnell sprach. 

"Ja, leider, das stimmt, Patron. Ich habe mit dem Steak mein möglichstes getan." 



Nick sah von der alten Köchin, die jetzt geschäftig Teller auf dem Tisch verteilte, zurück zu Mercedes. "Hilario hat mich über den Viehbestand informiert, aber gewiss gibt es doch auf einer Hazienda, die so groß ist wie Gran Sangre, noch Reste von unseren Herden." 

"Ich habe doch schon erklärt, dass die Armee beschlagnahmt, was sie will, und die Juaristas den Rest stehlen. Hier und da gibt es noch vereinzelte Rinder und Pferde, aber uns fehlt es an Männern, um sie zusammenzutreiben." 

Nicholas rieb sich nachdenklich das Kinn. "Ich weiß, du hast bereits gegessen, aber leiste mir noch auf eine n Kaffee 

Gesellschaft, während wir besprechen, was wir mit dem Vieh und den wenigen Männern tun können." Er schob für sie einen Stuhl zurecht. 

Sie setzte sich, und Angelina schenkte ihnen beiden dampfend heißen schwarzen Kaffee ein, dann entschuldigte sie sich und kehrte in die Küche zurück. Als er seine Tasse nahm und den aufsteigenden Duft einatmete, sagte Mercedes: "Kaffee wird von Monat zu Monat knapper. Man hat mir gesagt, dass die Kämpfe im Süden die Ernte vernichtet und die Lieferungen unterbrochen haben. Er ist teuer, und wir können es uns nicht leisten, mehr zu kaufen, wenn dieser hier verbraucht ist. Ich habe Angelina angewiesen, ihn mit Zichorie zu strecken, damit er möglichst lange reicht." 

Er nahm einen Schluck. "Du solltest die graue Brühe sehe n, die die Soldaten trinken. Dies hier schmeckt köstlich." 

Sie musterte ihn über den Rand der Tasse hinweg. "Der Krieg hat dich in vielerlei Hinsicht verändert." 

Er lächelte ihr zu. "Warte nur ab, dann wirst du sehen, wie sehr - zum Besseren, wie ich hoffe." 

Was war nur in sie gefahren, dass sie ihm eine solche Gelegenheit bot? Die ganze Situation wurde schon viel zu vertraulich. Sie brachte das Gespräch wieder zurück auf die Schwierigkeiten, Gran Sangre zu führen. "Hilario hat nur ungefähr ein Dutzend Reiter, die kräftig genug sind, um das Vieh aufzuspüren und zusammenzutreiben. Vor deiner Abreise waren es mehr als hundert." 

"Vielleicht gelingt es mir, in Hermosillo ein paar Männer zu finden. Es gibt immer Leute, die nur darauf warten, ein paar Pesos zu verdienen." 

"Wir haben keine Pesos, mit denen wir sie bezahlen könnten", erinnerte ihn Mercedes. "Außer, wir würden noch einige von den Familienerbstücken der Alvarados verkaufen." 

"Um Gran Sangre zu retten, werden wir das vielleicht einmal tun müssen, aber noch nicht jetzt. Ich habe in den vergangenen Jahren ein wenig Gold beiseite gelegt. Es ist nicht viel, doch es ist ein Anfang." 

"Ich kann mir vorstellen, wie es dir gelang, das Geld beiseite zu legen", sagte sie bissig. 

"Nein, meine liebe Frau, ich glaube  nicht, dass du dir das auch nur andeutungsweise vorstellen kannst  - oder dass du es gern würdest", fügte er finster hinzu. 

Nachdenklich betrachtete sie den Ausdruck seiner Augen. 

Als die Stille immer unbehaglicher wurde, sagte sie: "Ich habe ziemlich verwegen aussehende junge Männer auf der Plaza und den Märkten von Hermosillo herumlungern sehen. Vielleicht würden sie gern für dich arbeiten. Ich denke, du solltest heute in die Stadt reiten." 

Sogleich hellte sich seine Stimmung auf, und er lachte leise. 

"O ja, das würde dir gefallen - dass ich mich auf den zweitägigen Ritt nach Hermosillo begebe und dich in deinem Bett allein lasse. Wer weiß, vielleicht ist dir sogar das Glück hold. Ich könnte vom Pferd fallen und mir den Hals brechen. Ein Reiter steht immer mit einem Bein im Grab." 

Sie rümpfte die Nase über dieses Klischee. "Sei nicht melodramatisch. Wenn Juarez dich nicht töten konnte, dann glaube ich nicht, dass das durch einen Ritt nach Hermosillo gelingt." 



Er nahm ihre kleine Hand und küsste sie zärtlich, so dass es auf ihrem Handrücken kitzelte. "Ach, welch liebevolle weibliche Fürsorge." 

An diesem Tag ritt Nicholas nicht in die Provinzhauptstadt. 

Statt dessen wollte er mit Hilario den restlichen Viehbestand inspizieren, der über das riesige Areal der Hazienda verteilt war. 

Er hinterließ eine Nachricht für Mercedes, dass er den größten Teil der Woche unterwegs sein würde. So hatte er eine legitime Entschuldigung und konnte ihrer Bitte um eine Gnadenfrist nachkommen. 

Der Ritt war lang und anstrengend. Sie ritten durch die staubtrockenen Ebenen des Hochlandes auf der Suche nach gut versteckten Wasserstellen, die Pferde und Rinder anlocken könnten, der Armee, die ihnen auflauerte, aber unbekannt waren. Fortune war daran gewöhnt, ganze Tage im Sattel zu verbringen, während die Sonne ihm auf den Rücken brannte, und nachts auf dem kalten, steinigen Boden zu schlafen, mit dem Heulen der Wölfe als Nachtmusik. Hilario hielt mit und beklagte sich nicht. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Müdigkeit, obwohl er doppelt so alt war. 

Der alte Vaquero war geboren und aufgewachsen im Hinterland von Sonora, wo die Luft so klar und dünn war, dass der Wind einem Mann die Haut abziehen konnte. Die Temperaturen lagen zwischen vierzig Grad in der Mittagszeit und minus zwanzig Grad in der Nacht, Er war einer der unerschrockenen hombres del norte, die Teersalbe benutzten, um ihre Wunden zu heilen, und mit glühendheißem Draht die Nerven in ihren verfaulten Zähnen abtöteten. 

Während des ersten Tages war der alte Mann respektvoll und zurückhaltend und hielt sich strikt an die Klassenschranken  - er war nur ein Pferdeknecht in der Gesellschaft des Patron. Am Abend öffnete Nicholas eine Flasche mit Meskal, nachdem sie sich gemeinsam ein einfaches Mahl aus Bohnen und einen starken Kaffee zubereitet hatten. 



Nachdem er einen tiefen Zug aus der Branntweinflasche genommen hatte, reichte er sie an den alten Mann weiter. "Das wird uns in dieser Nacht warm halten." 

Einen Augenblick lang wirkte Hilario überrascht. Dann nahm er die Flasche. Seine dunklen Augen glühten wie Kohlen, als er seinen Herrn musterte. "Der Krieg hat Sie verändert, Senor." 

"Das sagt meine Gemahlin auch", entgegnete Nicholas mit einem leisen Lächeln. 

"In den alten Zeiten hätten Sie nicht mit mir geteilt", erwiderte der sehnige alte Vaquero. Dann nahm er einen kleinen Schluck und gab dem Patron die Flasche zurück. 

Ohne zu zögern trank Fortune noch einmal und reichte den Meskal weiter. "In den alten Zeiten hätte ich nicht mit dir teilen können." 

"Ja, Sie waren damals ein Kind, und ich ein erwachsener Mann. So werden wir alle älter und vielleicht auch klüger wenn uns das Schicksal hold ist. Und wenn nicht, wer kennt schon den Grund?" 

Nicholas zog eine Braue hoch. "Du sprichst über das Schicksal wie ein Soldat." 

Hilario nahm den Meskal wieder und trank diesmal einen größeren Schluck. "Ich habe gelernt, das zu nehmen, was das Leben mir bietet. Ich glaube nicht, dass Gott und seine Heiligen mehr an Viehtreibern interessiert sind als an Soldaten. Wir überlassen das Beten den Peons." 

Er begann, sich eine Zigarette zu drehen, und Nicholas tat es ihm nach. Eine Weile tranken und rauchten sie in kameradschaftlichem Schweigen. 

"Ich will Ihnen eine Geschichte von den Peons in Pueblo San Isidor erzählen." 

Fortune sah den alten Mann an, um dessen Auge n jetzt Lachfältchen zu sehen waren. "Das liegt auf dem Land des alten Don Esteban, oder?" 



"Ja, aber eigentlich ist es ein Scherz, den man über jeden Bauern erzählen kann. Ich weiß nicht, ob etwas Wahres daran ist." Er zuckte die Schultern, dann begann er  zu erzählen, eine derbe Geschichte, bei der die Kirche und ihre Heiligen nicht allzu gut wegkamen. 

Als Fortune den Kopf zurückwarf und lachte, nahm Hilario noch einen Schluck Meskal. "Wie ich schon sagte, Patron, es ist nur eine harmlose Geschichte." 

Nicho las lachte noch immer, als er antwortete: "Irgendwie glaube ich nicht, dass Pater Salvador sie komisch fände." 

"Pah! Der! Er würde uns so sehr büßen lassen, dass wir mehr Schwielen an den Knien als an den Händen hätten." 

"Meine Mutter jedenfalls hat er mit ihrem Rosenkranz beschäftigt, solange ich denken kann", sagte Nicholas und dachte an das, was Lucero ihm über seine Mutter erzählt hatte. 

Auch wenn Lottie Fortune ganz gewiss nicht fromm gewesen war, so gab es doch Ähnlichkeiten in der Art, wie sein Bruder und er auf die Liebe ihrer Mütter hatten verzichten müssen. 

"Er kam als ihr Beichtvater hierher, als sie anreiste, um Ihren Vater zu heiraten. Ihrer Mutter hatte immer seine Loyalität gegolten." 

"Ich nehme an, er hat sie gegen meinen Vater unterstützt." 

"Und Ihren Vater gegen Ihre Gemahlin, aber ich habe nicht das Recht, über Dinge zu sprechen, die im Herrenhaus vor sich gehen. Der Meskal hat mir die Zunge gelöst." 

Nicks lässige Haltung änderte sich. Er setzte sich auf und musterte den alten Mann. "Don Anselmo und Pater Salvador haben einander immer gehasst. Warum sollte der alte Priester in irgendeiner Angelegenheit seine Partei ergreifen?" 

Hilario fühlte sich sichtlich unbehaglich. Es war dumm von ihm, das Gespräch auf die junge Patrona zu bringen, denn er wusste, dass die Ehe von Don Lucero und seiner Gattin nicht glücklicher war als die von Don Anselmo und Dona Sofia. "Die Herrin musste verschiedene Entscheidungen treffen, nachdem Sie in den Krieg gezogen waren, Senor. Sie wissen, wie sehr Ihr Vater das Leben in Hermosillo genoss. Es interessierte ihn wenig, der Patron von Gran Sangre zu sein." 

"Er bevorzugte das lebhafte Treiben in der Stadt. Karten, Trinken, Pferderennen, Hahnenkämpfe, Frauen, ja. Mercedes erzählte mir, dass sie die Leitung des Anwesens übernehmen musste, schon bevor er erkrankte. Ich war nicht sicher, ob ich ihr glauben sollte." 

"Glauben Sie ihr, Don Lucero. Sie hat härter gearbeitet als irgend jemand sonst hier." 

"Und obwohl er sich weigerte, die Hazienda zu führen, ließ er nicht zu, dass eine Frau seinen Platz einnahm, wenn er fort war?" Er konnte die Wahrheit am Gesicht des alten Mannes ablesen. "Es muss verteufelt schwer für sie gewesen sein. Und dieser engstirnige alte Priester hat ihr Tun missbilligt." 

"Er schalt sie, weil sie mit mir und meinen Männern ausritt. 

Wir sind ein gottloser Haufen, wissen Sie", sagte Hilario mit einem boshaften Grinsen. Dann wurde er ernst. "Aber sie hielt durch, auch wenn es sie eine furchtbare Buße kostete. Sie hielt Gran Sangre zusammen bis zum Tage Ihrer Rückkehr, Patron. 

Jetzt, da Sie da sind, wird alles besser werden." 

"Ich hoffe es, Hilario, ich hoffe es." Wenn der kleine Feuerkopfbereit ist, die Macht, die sie so liebgewonnen hat, kampflos aufzugeben. "Glaubst du, dass wir ein paar der Herumtreiber in Hermosillo dazu bringen können, für uns zu arbeiten?" 

"Sie sagten, Sie könnten in Gold bezahlen. Es gibt eine alte Redensart. Egal, wie hoch die Hühner auf der Stange sitzen, zum Fressen kommen sie immer herunter. Die Zeiten sind hart, und die Männer, die keine Soldaten sein wollen, müssen trotzdem essen. Sie werden ihre Reiter finden." 

"Ich hoffe nur, wir finden genügend Pferde und Rinder, so dass ihre Anstellung sich lohnt", meinte Nicholas und stocherte im Feuer. 



"Haben Sie keine Angst. Sobald wir weit genug von den Gegenden entfernt sind, in denen die Soldaten in Ruhe umherreiten können, werden wir jede Menge Pferde und Rinder finden." 

Hilario sollte recht behalten. Am nächsten Nachmittag überquerten sie eine Hügelkette und blickten auf eine große Fläche offenen Weidelandes, gesprenkelt mit schönen, wohlgenährten Rindern. Am dritten Tag machten sie eine Herde von Pferden aus, die einer der preisgekrönten andalusischen Hengste seines Vaters anführte. Offensichtlich gab es noch genug auf Gran Sangre zu bergen, jetzt, da er zurückgekommen war, um die Arbeit zu übernehmen. Am vierten Tag ritten sie zurück zum Herrenhaus, voller Pläne, wie sie die Herden zusammentreiben und in den Schluchten der westlichen Berge überwintern lassen könnten, wo sie sicher sein würden vor Marodeuren - kaiserlichen und auch republikanischen. 

Spät am Nachmittag erreichten sie die Koppeln, staubbedeckt, müde, aber in gehobener Stimmung; Hilaro reichte die Zügel seines Pferdes einem Stalljungen und eilte dann zu seinem jacal. Nicholas wollte Peltre keinem der Burschen anvertrauen und führte den Hengst selbst in den Stall, um ihn abzureiben. 

Drinnen war es heiß und stickig. Die Gerüche von Mann und Pferd vermischten sich, als er den großen Grauen versorgte. 

Während der Arbeit zog er sich das Hemd aus und warf es zusammen mit seinen Waffen über die Boxenwand. 

Nach einem Ritt über die Felder, um die Ernte zu kontrollieren, war auch Mercedes müde und verschwitzt, als sie vor dem Stall absaß. Der alte Falbe, den sie vor der Beschlagnahme hatte retten können, war nichts Besonderes, aber sie hing an dem Pferd. Sie klopfte den Hals der Stute und ging in den Stall, um dafür zu sorgen, dass der Junge sich um sie kümmerte. Das Dämmerlicht im Innern veranlasste sie zu blinzeln. Staubflocken tanzten vor ihren Augen, und sie hörte Geräusche aus dem hinteren Teil des langgestreckten Gebäudes, das leise Wiehern eines Pferdes und die leise, schmeichelnde Stimme eines Mannes, der es beruhigte. Luceros Stimme! 

Er ist zurück! Ihr Herz schlug schneller, als sie die Stute leise in eine Box führte. Ihre Augen gewöhnten sich an das Licht, und sie konnte die Gestalt ihres Mannes erkennen. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, als er seine Kleidung aufhob, den Revolvergürtel über die eine Schulter legte und das fe uchte Hemd achtlos über die andere. Sollte sie in eine der Boxen schlüpfen, um eine Begegnung zu vermeiden? Sie sah entsetzlich aus, staubig und zerzaust. Nein. Schließlich wollte sie ihn nicht verführen. Sie stand im Gang, als er sich herumdrehte. Unmittelbar vor ihr blieb er stehen, erschrocken über ihr unerwartetes Auftauchen. 

"Ich dachte, ich hätte jemanden gehört", sagte er und ließ seinen Blick von ihrem zerzausten Haar über das fadenscheinige braune Reitkleid gleiten. Die Farbe kleidete nur wenige Frauen, aber Mercedes war nicht wie andere Frauen. Ihre sonnengebräunte Haut und die bernsteinfarbenen Augen bekamen einen ganz besonderen Glanz, wenn sie dieses Schokoladenbraun trug. Obwohl es alt und an vielen Stellen ausgebessert war, schmiegte sich das Kleid sanft an ihren Körper. Sie hatte den Kragen weit genug aufgeknöpft, um den Ansatz ihrer Brüste sehen zu lassen. 

Sie spürte seinen Blick und bemühte sich, nicht nach ihrer Jacke zu greifen, um sich zu bedecken. Statt dessen sah sie ihn streitlustig an. "Wir haben dich nicht vor morgen zurückerwartet. Es ist nur wenig zum Abendessen da, aber ich lasse Angelina ein Huhn schlachten. Lazaro wird Wasser für dein Bad holen." 

Sein Körper war bedeckt von Schweiß und gelbem Staub. Er lächelte. "Findest du mich abstoßend?" fragte er, rückte das Gewicht des Halfters auf seiner Schulter zurecht und trat näher. 



"Mehr, als du dir vorstellen kannst", gab sie zurück. Sie ärgerte sich über ihre Reaktion auf seine Nähe. Sein Geruch stieg ihr in die Nase, männlich und verschwitzt und doch nicht unangenehm, vermischt mit dem Duft von Leder und Pferden. 

Schweißperlen bildeten kleine Rinnsale und fingen sich in den Haaren auf seiner Brust, andere rannen tiefer hinab, bis sie im Taillenbund seiner engen schwarzen Hose verschwanden. Am Anfang ihrer Ehe war er in ihr Bett gestiegen, aber sie hatte ihn niemals nackt gesehen, denn er war immer im Dunkeln gekommen und schnell gegangen, sobald er fertig war. Sein Körper sah so fest und sehnig aus, wie er sich angefühlt hatte, als er  auf ihr lag und sein Samen in ihren abweisenden Leib strömte. 

Ihre Augen schienen einen eigenen Willen entwickelt zu haben und nicht genug davon zu bekommen, die Muskeln unter seiner sonnengebräunten Haut zu studieren, die von zahlreichen Narben gezeichnet war. Einige waren kleine Striche, andere groß und gezackt. Sie starrte auf einen schrecklichen Hieb, der sich von seiner Brust um seine Seite zog. Endlich durchbrachen seine Worte ihre Trance. 

"Eine Säbelnarbe, Erinnerung an einen von General Escobedos Soldaten", sagte er trocken, amüsiert von ihrer Faszination durch seinen Körper, doch auch besorgt, dass sie sich darüber wundern könnte, wie viele Narben er seit ihrer letzten Begegnung erhalten hatte. Die meisten Wunden, und dazu gehörte auch der Säbelhieb, waren alt. Er hoffte, dass sie das nicht erkannte. "Es waren - bewegte vier Jahre." 

Mercedes blinzelte und begegnete dann seinem spöttischen Blick. "Ja, das sehe ich. Aber es wäre unpassend für den Patron, halbnackt und bewaffnet wie ein Bandit in die sala zu kommen. 

Würdest du bitte dein Hemd wieder anziehen und die Waffen hier lassen, damit einer der Diener sie später holt?" 

"Das hast du für ein so spitzzüngiges Frauenzimmer aber sehr hübsch vorgebracht. Hast du mich vermisst, meine liebe Mercedes?" Er  ergriff die Aufschläge ihrer offenen Jacke und zog sie näher zu sich heran. "Ich bin nicht der einzige, der unpassend entkleidet ist." Er sog ihren Duft ein. Sie roch nach Lavendel und nach dem typisch weiblichen Geruch, der nur ihr eigen war. "Und auch du benötigst ein Bad. Sollen wir Lazaro bitten, einen großen Zuber zu füllen, in dem wir beide Platz finden?" 

Sie versuchte, zurückzuweichen. Echte Panik stieg in ihr auf. 

"Ganz gewiss nicht!" Sie presste die Hände gegen seine behaarte Brust, und der Griff des schrecklichen Messers stieß an ihre Hüfte, als sie versuchte, sich ihm zu entwinden. 

Er lachte und zog sie näher an sich, grub seine Hände in ihr Haar, das ihr bis über den Rücken fiel. "Mein Gott, bist du schön", sagte er mit gepresster Stimme und sah sie an, als wollte er sie verschlingen. 

Mercedes spürte seine Erregung, als er sie zwischen seine Schenkel schob und seine Hüften an sie presste. Er neigte sich über sie, während seine Hände ihren Kopf hielten. Davor hatte sie sich gefürchtet, seit er nach Gran Sangre zurückgekehrt war, oder jedenfalls hatte sie sich das eingeredet. Sie wollte nicht, dass er sie zwang, sich ihm zu unterwerfen. Und doch - sie fühlte ihren eigenen schnellen Herzschlag, als sein Atem ihre Wange streifte. Sie versuchte, kühl und ungerührt zu bleiben, die leblose Puppe zu sein, als die er sie vor vier Jahren so verächtlich bezeichnet hatte. 

Aber jetzt war alles anders. Sie konnten nicht ungerührt bleiben. Ein Teil von ihr war angespannt und sehnte sich nach seinem Kuss. Aber er überraschte sie, indem er sie losließ. 

Verwirrt taumelte sie zurück. 

"Heute Abend", flüsterte er leise. 

War das eine Drohung oder ein Versprechen? Sie war nicht sicher, was er eigentlich beabsichtigte - oder was sie selber dabei empfand. 




5. KAPITEL 

Nicholas sah, wie sie vor ihm zurückwich. Noch immer atmete sie stoßweise. Ihre wundervollen Brüste hoben und senkten sich schnell, dann zwang sie sich zur Ruhe. Er lächelte sie mit der Lucero eigenen Nonchalance an und hob in spöttischer Ergebenheit beide Hände. "Du siehst, wie es um uns steht, Geliebte." 

"Ich sehe, dass du noch immer derselbe brünstige Hengst bist, der kein weibliches Wesen zwischen vierzehn und vierzig in Ruhe lassen kann", gab sie böse zurück. Dann hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Es war falsch, seinen Zorn zu erregen. 

Aber er überraschte sie, indem er leise lachte, den Revolvergurt von der Schulter nahm und ihn über die Trennwand von Peltres Box warf. Danach griff er an seinen Oberschenkel und löste das Lederband der Messerscheide, die er neben den Gurt legte. 

Als er sich wieder zu ihr umdrehte, zuckte er die Achseln. 

"Siehst du? Ich bin dir gegenüber vollkommen wehrlos." 

"Seit dem Tage deiner Geburt warst du niemals wehrlos!" 

"Das stimmt ganz und gar nicht, Mercedes. Als ich ..." Er unterbrach sich, erschrocken über das, was er beinahe gesagt hätte. Großer Gott, was war nur los mit ihm? Diese Frau raubte ihm jegliche Vernunft. Beinahe hätte er ihr von der ganzen Charade erzählt und wieder als besitzloser Bastard geendet, der für jeden käuflich war. Nimm deinen Verstand zusammen. Spiel Lucero, verdammt! 

Sie bemerkte seinen Zorn, aber ehe sie sich noch fragen konnte, was der Auslöser dafür gewesen sein mochte, lächelte er wieder auf die alte verhasste, laszive Weise. Er  zog das feuchte, faltige Hemd über seine breiten Schultern, und sie stellte fest, dass sie sich nervös die Lippen leckte und schluckte, während sie das Spiel der Muskeln unter dem dünnen weißen Leinen betrachtete. "Ich werde mich um das Essen und dein Bad kümmern", erklärte sie so würdevoll, wie es ihr nur möglich war, und wandte sich ab, ehe er noch mehr Peinliches sagen konnte. 

Er rief ihr nach: "Vergiss nicht dein eigenes Bad, Mercedes." 

Ihr Rücken versteifte sich ein bisschen, aber ihr Schritt verlangsamte sich nicht. 

Wenn er der brünstige Hengst war, als den sie ihn bezeichnet hatte, dann war sie eine elegante kleine Stute - seine elegante kleine Stute. Heute Abend ist genau richtig, sagte er zu sich, als er den Stalljungen herbeirief und ihn anwies, Peltre zu füttern und dann die Waffen ins Haus zu bringen. 

Als er die Stufen zur Eingangshalle hinaufgegangen war, pfiff er vor sich hin, aber dann bemerkte er die schmale dunkle Gestalt des Priesters, der quer durch die Halle auf ihn zukam. 

Verdammt, was wo llte Sofias Beichtvater von ihm? Er dachte an Hilarios blasphemische Scherze und lächelte, als er den älteren Mann begrüßte. "Pater Salvador, Sie wünschen mich zu sehen?" 

"Ich bin froh, dass Sie zurückgekehrt sind. Es handelt sich um etwas Dringendes. Ein  Reiter aus Hermosillo brachte heute Nachmittag dies für den Patron." Er gab Nicholas einen Umschlag, dessen Siegel aufgebrochen war. 

Fortune betrachtete stirnrunzelnd das zweigeteilte Siegel und öffnete den Brief. Er war an Don Anselmo gerichtet. Der Priester erklärte hastig: "Da er an Don Anselmo adressiert ist und Sie nicht da waren, sah ich es als meine Pflicht an, nachzusehen, ob ich etwas ausrichten könnte." 

"Der Reiter  - hat er gewartet?" fragte Fortune und entfaltete das einfache, billige Blatt. 

"Nein. Die Ursulinen haben ihn nur dafür bezahlt, dass er auf dem Weg nach Durango dies hier abgab", antwortete der Priester nervös und sah zu, wie der Patron das engbeschriebene Schriftstück überflog. 

Edler Herr, 

wie Sie wissen, haben wir uns seit viereinhalb Jahren um das Kind gekümmert, das Sie uns schickten, zusammen mit der Mutter Rita Herrera, die in der Küche des Konvents arbeitete. 

Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Senorita Herrera an der Cholera erkrankte und in der vergangenen Woche heimkehrte in das Reich Gottes. 

Wir würden Rosario gern weiterhin bei uns behalten. Sie ist ein fröhliches und hübsches kleines Mädchen, aber die Epidemie, die ihre Mutter dahinraffte, hat auch viele meiner Schwestern in Christo geraubt, so dass unser Konvent in diesen wirren Zeiten unterbesetzt zurückblieb. Daher muss ich Sie zu meinem Bedauern bitten, das Kind Ihres Sohnes abzuholen und dafür zu sorgen, dass es an einem anderen Ort aufgezogen wird. 

Mir ist die delikate Natur dieser Angelegenheit bewusst, dennoch wage ich es, Ihnen vorzuschlagen, den Konvent zum Heiligen Kreuz in Guayamas um Hilfe zu bitten, der bisher noch nicht vom Krieg in Mitleidenschaft gezogen wurde. Die Mutter Oberin Maria Agnes würde es sicher sehr begrüßen, wenn ein kleines Geldgeschenk das Kind begleitete. Wenn ich bis Ende des Monats keine Nachricht von Ihnen erhalte, sehe ich mich gezwungen, Rosario nach Gran Sangre zurückzuschicken. 

Das Ende des Briefes mit dem förmlichen Titel und der Unterschrift verschwamm vor seinen Augen. Er drückte ihn zu einem kleinen Ball zusammen, während seine Gedanken sich überschlugen. Ein Kind. Sein eigen Fleisch und Blut, seine Nichte, und Lucero hatte sie und ihre Mutter nicht einmal erwähnt! Natürlich - so, wie Lueero über Frauen dachte, erschienen ihm ein entlassenes Dienstmädchen und sein illegitimes Kind sicher keinen weiteren Gedanken wert. Er war eben ganz und gar der Sohn seines Vaters. 

Der Säugling und seine Mutter waren nach Hermosillo gebracht worden, als die letzten Vorbereitungen für die Verlobung von Mercedes Sebastian und Lucero Alvarado im Gange waren. Don Anselmo hatte beschlossen, die peinliche Tatsache, dass sein Sohn einen Bastard gezeugt hatte, aus der Welt zu schaffen - aber warum hatte er sich diese Mühe gemacht, wenn er doch zuließ, dass sein Sohn sich so öffentlich mit Innocencia vergnügte, vor den Augen seiner Braut? Finster erkannte Nicholas, dass der alte Mann ganz einfach nicht in der Lage war, Lucero zu beherrschen. Sonst hätte er seinem einzigen Sohn und Erben niemals erlaubt, in den Krieg zu ziehen, ehe er seine Pflicht erfüllt hatte. 

Pater Salvador hustete höflich. "Was werden Sie tun, Patron? 

Ihre Frau Mutter wäre sehr erregt, wenn dieses Kind hier in aller Öffentlichkeit ankommen würde." 

"Dieses Kind ist ihre Enkeltochter", sagte Fortune kühl. 

"Dieses Kind stammt von einer sündigen jungen Frau ab, mit der Sie sich vor Gott und Ihrer Familie amüsierten", erklärte Pater Salvador. "Als sie mir ihre Sünden beichtete, wollten Sie von ihr nichts mehr wissen. Gewiß hat sich das nicht geändert. 

Ich werde nach Hermosillo reiten und sie nach..." 

"Nein!" unterbrach Nicholas zornig, dann unterdrückte er seine Wut und fuhr mit ruhiger Stimme fort: "Sie werden gar nichts tun. Ich hatte ohnehin vor, wegen geschäftlicher Angelegenheiten in die Stadt zu reiten. Ich werde mich um meine Tochter kümmern." 



Der ungläubige Ausdruck auf dem Gesicht des Priesters zeigte, wie wenig eine solche Äußerung zum Charakter eines Mannes wie Lucero Alvarado passte. Ahnte er, dass Nicholas ein Hochstapler war? Er hatte Lucero gekannt, seit der Halbbruder ein Kind gewesen war, obwohl dieser keinen Hehl daraus gemacht hatte, dass er den Pater nicht mochte und sich stets in der größtmöglichen Entfernung von ihm zu halten pflegte. 

Nein, der verkniffene alte Priester  mochte ihn nicht, aber das war für Nicholas nur von Vorteil, denn Pater Salvador erwartete, dass der Patron sich skandalös verhielt. Lächelnd schob er sich an dem Geistlichen vorbei, als wäre ihm das alles vollkommen gleichgültig. 

Während er sich zum Dinner umzog, fühlte Nicholas sich dennoch alles andere als sorglos. Wenn er Rosario nach Hause holte, dann würde er nicht nur Dona Sofias Zorn erregen, sondern auch Mercedes in eine peinliche Situation bringen. 

Ganz unbeabsichtigt hatte sie schon eingestanden, wie sehr die Affäre ihres Gemahls mit Innocencia sie beschämt und verletzt hatte. Wenn er den lebenden Beweis für sein ausschweifendes Leben hierher brachte, um Rosario als sein eigenes Kind auf zuziehen, dann würde er ohne Zweifel eine Mauer zwischen sich und ihr errichten, die er niemals überwinden könnte. 

Und er wollte die Widerstände dieser stolzen und einsamen Frau überwinden, die seine Gemahlin geworden war. Seine Gemahlin. Wann hatte er angefangen, sie nicht mehr als Luceros Frau anzusehen? Von dem  Augenblick an, da du sie zum ersten Mal gesehen, ihren Lavendelduft eingeatmet und erkannt hattest, dass du dich, was ihre Leidenschaftlichkeit betraf, getäuscht hattest. 

Verdammt. Was sollte er wegen Rosario unternehmen? Sollte er dem Vorschlag von Pater  Salvador und der Mutter Oberin folgen und sein Gewissen beruhigen, indem er sie nach Durango schickte, mit einem Beutel voller Münzen? Das war sicher leichter, als sie zu diesem späten Zeitpunkt noch anzuerkennen. 

Doch der Gedanke gefiel ihm nicht. Er wusste nur zu gut, wie es war, wenn man abgeschoben wurde und mit Menschen leben musste, die einen genauso wenig liebten wie die, die einen bereits verlassen hatten. 

"Sie ist mein Fleisch und Blut. Ich kann sie nicht bei Fremden lassen", murmelte er und dachte daran, welche Auswirkungen sein Entschluss für Mercedes haben würde. Die Spannung zwischen ihnen war an diesem Nachmittag nicht zu leugnen gewesen. Vielleicht glaubte sie, dass sie allein schlafen wollte, aber er kannte die Frauen. Und er wusste verdammt gut, dass sie sich irrte. Wenn er genügend Zeit hätte, sie langsam zu verführen, dann könnte er sie von der Wahrheit überzeugen, aber diese Möglichkeit gab es für ihn nicht. 

Er verfluchte den ungünstigen Zeitpunkt, schlüpfte in seine Jacke und musterte den elegant gekleideten Fremden im Spiegel. 

Luceros Anzug passte ihm genau. Ein weißes Seidenhemd mit Rüschenjabot betonte sein von der Sonne gebräuntes Gesicht. 

Vor allem dieses Gesicht betrachtete er genau, als sähe er es zum erstenmal. 

Das Gesicht meines Vaters. Spanisch, hochmütig und hart. 

Aber lag auch die Dekadenz darin, die er auf Don Anselmos Porträt gesehen hatte, das in dersoia hing? Das hoffte er nicht, allerdings war er auch nie auf das Erbteil seiner Mutter stolz gewesen. Er hatte gesehen, woher  sie kam. Vielleicht gab es einen entfernten Ahnen auf der Seite der Alvarados, von dem er seinen Charakter und seine Integrität geerbt hatte. 

Er steckte sich den Siegelring mit dem Saphir auf den Finger und lächelte. Hier stand er, trug die Kleider und den Schmuck eines anderen Mannes, lebte unter falschen Voraussetzungen in dessen Haus und hatte die Absicht, in dieser Nacht dessen Gemahlin zu verführen - und da wagte er es, an Integrität zu denken! Er hatte vieles getan, um die letzten Jahre zu überleben, Dinge, auf die er nicht stolz war. Vielleicht würde es ein paar Sünden von seiner Seele nehmen, wenn er Rosario rettete. Eine davon würde seine Freude an der schönen Mercedes sein. 

Sie erwartete ihn im Speisesaal, gekleidet in ein bescheiden aussehendes Kleid aus Musselin in verschiedenen Schattierungen von Rosa. "Du siehst aus wie Zuckerwatte", sagte er und brachte sie dazu, sich umzudrehen und ihn anzusehen. Sie hielt ein Weinglas in beiden Händen. "Natürlich ist der Ausschnitt sehr - züchtig, aber die Art, wie sich das Mieder an dich schmiegt, gleicht diesen kleinen Mangel beinahe wieder aus. Da ich ohnehin bald sehen werde, was unter diesen vielen Stoffschichten liegt, spielt es im Grunde auch keine Rolle, oder?" 

"Es gefällt dir, mich mit deinen rauen Scherzen zu quälen, nicht wahr, Lucero?" Der Klang ihrer Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass es nur eine rhetorische Frage war. "Früher begann ich zu zittern, errötete und stotterte, wenn du solche Bemerkungen machtest." 

Er trat näher. "Oh, ich kann dich  noch immer zum Erröten bringen, bis du so rosig aussiehst wie dein süßes mädchenhaftes Kleid. Hast du es ausgesucht, um mir das Gefühl zu geben, dass ich mich wieder der kleinen Jungfrau nähere, die mich vor vier Jahren so langweilte?" Rhetorische Fragen kann ich auch stellen, sagte ihr sein kleines Lächeln. "Wie du mir schon so unmissverständlich gezeigt hast, bist du nicht mehr die zarte, bebende Senorita." Er ließ den Blick zu dem Glas in ihrer Hand wandern. "Trinkst du dir Mut an? Das hat die Patrona vo n Gran Sangre doch gewiss nicht nötig." Er nahm das schwere Kristallglas und hob es an die Lippen, nachdem er es so gedreht hatte, dass er von genau der Stelle trank, die sie mit ihren Lippen berührt hatte. "Du bist nicht mehr so zart, aber ich verspreche, dass ich dich erbeben lassen werde - vor Lust." 

Bei dem leisen, schmeichelnden Klang seiner Stimme durchzuckte ein heißer Schmerz ihren Körper wie ein Blitzschlag. Lucero stand jetzt neben ihr, und sie fühlte seinen warmen Atem an ihrer Wange, als er sich niederbeugte und mit seinem Mund ihren Hals berührte. Heilige Muttergottes! Sie hatte geglaubt, seine Worte hätten sie erschreckt. Was aber taten diese schönen Lippen, die auf ihrer Haut wie Feuer brannten? 

"Lucero ..." stieß sie hervor. 

"Zur Hölle mit dem Dinner. Wir essen später. Das, was ich vorhabe, wird unseren Appetit wecken, so dass Angelina zwei fette Hühnchen für uns braten muss." 

Gerade in diesem Augenblick trat die alte Köchin ein. Sie trug ein Tablett, das sie vor Überraschung beinahe fallen gelassen hätte. Ihre geröteten Hände packten die Griffe fester, dann stellte sie es auf die Anrichte und sah zu, wie der Patron seine Gemahlin aus dem Zimmer trug. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, abgesehen von der Traurigkeit, die jetzt in ihren dunklen Auge n lag. 

Nicholas erwartete eigentlich, dass Mercedes sich wehren oder schreien würde, als er sie durch das Foyer zu der breiten, geschwungenen Treppe trug. 

Statt dessen war ihre Stimme leise und gepresst vor unterdrücktem Zorn. "Mach mit mir, was du willst", zischte sie ihm ins Ohr. "Ich kann dich nicht daran hindern. Pater Salvador würde nur sagen, es sei meine Pflicht, mich meinem Gemahl hinzugeben." 

Die Bitterkeit in ihrer Stimme hätte ihn beinahe umgestimmt. 

Sie klang so verzweifelt. Wieder verfluchte er seinen Bruder dafür, dass er sie so schlecht behandelt hatte. Dann schwor er sich, ihr zu zeigen, wie anders alles zwischen einem Mann und einer Frau sein konnte. 

Und sie ist meine Frau, meine Gemahlin. Sie würde es sein, nach dieser Nacht. Als er die Tür zu seinem Schlafzimmer erreichte, stand Baltazar dort mit einem Stapel sauberer Handtücher auf dem Arm. Genau wie Angelina und der Rest des Hausgesindes hatte er gelernt, Gefühle vor seinem Herrn zu verbergen. Doch in seinem Blick lag stumme Missbilligung. Er hielt die Tür für den Patron auf, dann ging er hinaus, damit Don Lucero mit seiner Frau auf den Armen eintreten konnte. 

Mercedes ertrug es nicht, dem Blick des würdevollen Dieners standzuhalten, der immer so freundlich zu ihr gewesen war. Sie starrte über die Schulter ihres Mannes hinweg, als er sich drehte, um mit ihr durch die Tür zu schreiten. In diesem Moment erblickte sie Innocencia. Die andere Frau stand oben am Treppenabsatz und starrte sie an. Ihr Körper war angespannt vor Zorn, ihr Gesicht wutverzerrt. 

So schnell, wie das Gesicht der Rivalin erschienen war, so schnell verschwand es auch, als Mercedes in das sanft beleuchtete Schlafzimmer getragen wurde - sein Zimmer. In den vier Jahren, die sie auf Gran Sangre verbracht hatte, hatte sie niemals den Fuß hineingesetzt. Aber sie wusste, dass seine Geliebte oft hier gewesen war. 

Innocencia sollte in seinen Armen liegen, nicht ich. Sie war sicher, dass es nur zu bald so sein würde. 

Nicholas, der von Innocencias Anwesenheit nichts gemerkt hatte, ging auf das Bett zu, während Baltazar leise die Tür hinter ihnen schloß. Wieder fühlte er die Anspannung in Mercedes, aber er bezog es auf die unmittelbare Nähe des Bettes und all das, was es wohl für sie symbolisierte. Langsam stellte er sie daneben auf die Füße, hielt sie aber weiterhin fest an seine Brust gepresst. 

"Dies ist dein Bett", sagte sie kühl. "Du hast mich bisher niemals hierher gebracht, weil du nachts immer noch andere Bebsucherinnen hattest, nachdem du mit mir fertig warst." 

Nachdem du mit mir fertig warst. Diese Worte sprachen Bände. "Meine schöne Gemahlin, ich werde nicht vor dem ersten Hahnenschrei mit dir fertig sein", flüsterte er mit einem leisen Lachen. 

Erneut erfasste sie Zorn. Früher war er wenigstens im Schütze der Dunkelheit in ihr Zimmer getreten und hatte den verhassten Akt rasch vollzogen, ehe er sie allein ließ, um zu seiner Hure zurückzukehren. "Welch grausames Spiel treibst du jetzt, Lucero?" 

"Es ist kein grausames Spiel, sondern ein ganz reizvolles, das verspreche ich dir", flüsterte er, ohne auf ihre abweisende Haltung und ihren Zorn zu achten. Er trat zurück und betrachtete sie mit der Unbefangenheit eines Künstlers, der ein Aktmodell studiert. 

Sie fühlte ihren Herzschlag bis in die Kehle hinauf, als sie seine Absicht erkannte.  "Du wirst doch wohl nicht  - du kannst doch nicht erwarten, dass ich ..." 

Er berührte mit der Hand ihre Wange und ließ sie dann zu ihrer Brust hinabgleiten. "Doch, ich kann - und ja, du wirst." 

"Die Kerzen - lösch doch wenigstens die Kerzen." 

Sie löste sich aus ihrer Erstarrung und versuchte, um ihn herumzugehen und nach dem silbernen Löscher zu greifen, der auf dem Tisch neben dem frisch aufgeschlagenen Bett lag. 

Nicholas streckte den Arm aus und packte ihr Handgelenk. Er hielt sie sanft, aber energisch fest und hinderte sie daran, ihr Vorhaben auszuführen. "Wir würden uns nur in unserer Wäsche verfangen, wenn wir versuchten, uns in der Dunkelheit zu entkleiden." 

So vernünftige Überlegungen. So eine sadistische Freude. 

Ohne Zweifel liebte Innocencia es, sich vor ihm auszukleiden! Mercedes betrachtete seine Hand, die so groß und dunkel war und ihren schlanken Arm umfasst hielt. Dann zwang sie sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Sein Blick war verschleiert, aber sie sah das Funkeln in den dunklen Tiefen seiner Auge n. 

Sein Gesicht war angespannt vor Verlangen, männlichem Verlangen. Sie konnte nicht entkommen, aber sie hatte die Absicht, wenigstens ihren Stolz zu wahren. 

"Du musst so höflich sein, mir zu gestatten, meine Zofe zu rufen, damit sie mir beim Auskleiden hilft. Ein Caballero ..." 

"Ich fürchte, du wirst mich nicht mehr für einen Caballero halten - falls ich jemals einer gewesen bin. Der Krieg fördert das wahre Ich eines Mannes zutage", fügte er trocken hinzu. Meines und Luceros. Er legte seine Hände auf ihre Schultern. "Ich werde heute nacht deine Zofe sein, Geliebte." 

Sie ließ zu, dass er sie berührte. Welche Wahl hatte sie denn? 

Sollte sie kämpfen, kratzen, treten und schreien? Sich der Peinlichkeit aussetzen, dass seine Geliebte und alle anderen Bediensteten hörten, wie er sie zwang? Aber sie würde auch nicht erbeben  - weder vor Angst noch vor Lust. Schon gar nicht vor Lust! 

Und doch übte seine sanfte und so feste Berührung, die Art, wie sein Atem schneller ging, eine besondere Wirkung auf sie aus. Sie fühlte sich begehrt und umworben, als er behutsam die lange Reihe von kleinen Knöpfen am Rückenteil ihres Kleides löste und dann das leichte rosa Gewand von ihren Schultern schob. Seine Lippen fühlten sich warm und fest an, als er sanfte Küsse auf ihre Haut hauchte, die er nach und nach entblößte, bis das Kleid und die Unterröcke zu Boden glitten und sich um ihre Knöchel bauschten. Dann drehte er sie herum, bis sie ihn ansah, und umfasste ihre Brüste mit seinen Händen. 

Mercedes wusste, dass sie weit weniger üppig war als Innocencia. Ob er wohl Vergleiche anstellte? Sie errötete vor Verlegenheit, als sie spürte, dass ihr Körper sie verriet und auf seine Zärtlichkeiten reagierte. Ihre Brüste schienen zu schwellen und sich ihm entgegenzustrecken, die Spitzen brannten, als seine Finger sie durch die Seide und Spitze ihres Kamisols umkreisten, sie liebkosten, bis sie sich aufrichteten. Heilige Muttergottes, was geschah da mit ihr? Sie wollte ihn fragen, wo er so teuflische Dinge gelernt hatte, aber vielleicht hatte er  sie immer schon gekannt und ihr bisher nur nie etwas davon gezeigt. Und wie sehr sie sich wünschte, dass er es auch jetzt nicht täte! 

Nicholas spürte ihr Entgegenkommen und lächelte leise, als er den Kopf neigte, um ihren Hals zu küssen. Er zog die Nadeln aus ihrem schweren Haar und barg sein Gesicht darin, um ihren Duft einzuatmen und die seidige Weichheit zu spüren. Langsam streifte er die Träger des Kamisols von ihren Schultern und schob den Spitzenstoff hinab, bis ihre Brüste entblößt waren, zwei makellose perlweiße Rundungen, straff und fest, mit aufgerichteten blassrosa Spitzen. Sein Mund wurde trocken. Er beugte sich hinunter und sog daran, eine Hand auf ihren Rücken gelegt, um sie festzuhalten, mit der anderen öffnete er die vorderen Bänder des Mieders und warf das Stück Spitzenstoff zu Boden. 

Mercedes stand still da, während das Zimmer sich um sie drehte und ihre Knie weich wurden. Seine Hände und sein Mund schienen überall zu sein. Sie fühlte sich nackt und entblößt und wollte doch, dass er weitermachte. Sie ballte die Fäuste, damit sie die Hände nicht in sein dichtes Haar grub, um ihn näher an sich zu ziehen und die süßen Qualen länger andauern zu lassen. 

Nein. Jedes deutliche Anzeichen, jede Bewegung von ihrer Seite aus, die ihm zeigte, dass sie dies hier wollte, würde nur Schamgefühle verursachen, wenn er sie später verließ. Und er würde sie wegen Innocencia oder einer anderen verlassen. Sie grub die Fingernägel in ihre Handflächen und war dankbar für die Ablenkung durch den Schmerz. 

Mercedes wehrte sich nicht, als er die Bänder ihrer Spitzenhose löste und die Hand hineinschob. Aber sie erwiderte seine Berührungen nicht, hielt die Arme reglos an den Körper gepresst. Er zog ihre Hüften an sich, wohl wissend, dass sie die Hitze spürte, die zwischen ihnen entstand. Ihre Brüste verrieten sie, und das würde auch die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, da war er sicher. 

Langsam, gib ihr die Zeit, sich daran zu gewöhnen, hämmerte es in seinem Kopf, doch sein Körper verlangte nichts so sehr, wie sie aufs Bett zu werfen und in ihren süßen Leib einzudringen. Statt dessen nahm er sie behutsam in die Arme und trug sie zum Bett. Dann begann er, sich selbst auszuziehen. 

Er musste sich zwingen, nicht die Knöpfe von seinem Hemd zu reißen oder die kunstvoll geschlungene Krawatte von seinem Hals. Die ganze Zeit über sah er sie an, wie sie da lag, in goldenes Licht getaucht, und sich zwang, seinem Blick standzuhalten. 

Selbst mit züchtig gesenktem Blick konnte sie sich vorstellen, wie er am Nachmittag ausgesehen hatte, mit dem schwarzen Haar, das seine breite Brust bedeckte und über dem flachen Bauch wie ein V zusammenlief. Sie vernahm das dumpfe Geräusch, mit dem er seine Stiefel fortwarf, gefolgt von dem Rascheln, mit dem er seine Hosen abstreifte und mit dem Fuß zur Seite schob. 

Als sie fühlte, dass er vollkommen nackt neben ihrem Bett stand und auf sie hinabschaute, konnte Mercedes ihm nicht länger etwas vormachen. Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick. Die hungrigen Wolf saugen glühten silbern in dem gedämpften Licht. Sie hatte ihn nie zuvor nackt gesehen, und nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie gedacht, dass sie den Wunsch danach haben könnte. 

Ihre Augen schienen genau wie der Rest ihres Körpers einen eigenen Willen zu haben, während sie den Blick vo n seinem Gesicht über die Schultern und die breite Brust gleiten ließ, dann tiefer bis dahin, wo die Sonne nicht hingekommen war, wo seine Männlichkeit pulsierte, bedrohlich wie ein Speer, bereit, sie zu durchbohren. In der Vergangenheit hatte er ihr so viel Schmerz und so viele Demütigungen zugefügt, und doch erkannte sie, dass er schön war, von herrlicher animalischer Männlichkeit. 

Er hielt den Blick noch immer auf sie gerichtet, als er sich auf die weiche Matratze kniete Und sich langsam neben sie gleiten ließ. Sie blieb vollkommen reglos, die Hände fest zu Fäusten geballt und an die Hüften gepresst. Er holte tief Luft, um sich Mut zu machen, dann langte er nach unten und zog ihr die Schuhe aus. Sie hatte kleine, zierliche Füße. Er streichelte ihre Fußsohlen und sah zu, wie sich ihre Zehen krümmten. Langsam schob er die Hände über ihre wohlgeformten Waden und Schenkel, um die Strumpfbänder abzustreifen und die zarten Seidenstrümpfe erst von dem einen, dann von dem anderen schlanken Bein hinabzurollen. Er nahm ihren Knöchel in die Hand, hob ihr Bein hoch und bedeckte ihre Wade bis hoch zu ihrem Schenkel mit Küssen, und er fühlte, wie sie erbebte. Noch ein Fortschritt. 

"Heb die Hüften", verlangte er bestimmt und mit heiserer Stimme, während er nach ihren Pantalettes griff und begann, sie herunterzuziehen. 

Gleich würde sie genauso nackt sein wie er! Sie kämpfte gegen die Panik an, die sich ihrer erneut zu bemächtigen drohte, und tat, was er verlangte. Sogar die Spitze der Höschen fühlte sich erregend an, als sie über ihre Haut strich. Dann warf er das hauchdünne Kleidungsstück beiseite und ersetzte es durch seine heißen Hände, streichelte und rieb ihre Haut, bis Mercedes glaubte, es keinen Augenblick länger mehr ertragen zu können, ohne zu stöhnen. "Mach weiter  und sei verdammt!" stieß sie hervor. 

Nicholas wurde zornig über ihren unerwarteten Ausbruch. 

Mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich danach, genau das zu tun. Aber er wusste, dass ihre Ängste sie dazu trieben, sich zu wehren. Er rollte sich herum und bedeckte sie mit seinem harten Körper. 

Glühende Hitze umfing sie, als er sie auf die Matratze presste. Früher hatte er sie niemals ausgezogen, nur ihr Nachthemd hochgeschoben und war in sie eingedrungen, aber zumindest war dieser Kontakt vertrauter. Sie grub die Finger in die Matratze und wartete darauf, dass der trockene, reibende Schmerz begann. Doch das geschah nicht. Statt dessen legte er sich neben sie und küsste ihre Wange und ihr Ohr, dann schmiegte er sein Gesicht in ihr Haar und sog den Duft tief  ein. 

Er murmelte leise Liebesworte und koste mit der Zunge ihr Ohrläppchen. Mit seinem heißen Atem spürte sie hauchzarte Küsse auf ihrem ganzen Gesicht, ihren Lidern, ihrer Nase und schließlich ihren Lippen. 

Er fühlte ihr Widerstreben, als er mit der Zunge  ihren Mund berührte und gegen ihre fest zusammengepressten Lippen stieß. 

Ohne den lockenden Kuss zu unterbrechen, legte er den einen Arm um sie und streichelte ihre Brüste, dann ließ er die Hand hinabgleiten zu der hellen, seidigen Haut ihres Bauches. 

Himmel, sie war so weich und zart, so makellos, schien nur für ihn geschaffen. Als er sich tiefer tastete, die seidigen Locken fühlte und die feuchte Stelle zwischen ihren Schenkeln liebkoste, stöhnte sie leise. Sofort schob er seine Zungenspitze in ihren geöffneten Mund und erforschte ihn, während er sie mit der Hand streichelte, bis er spürte, dass sie für ihn bereit war. 

Entgegen ihrem Vorsatz erbebte sie. Das überwältigende Gefühl, als er sie berührte, hätte sie nicht so überrascht, wenn sie bei ihren früheren Begegnungen etwas auch nur annähernd Vergleichbares empfunden hätte. Aber das war nie der Fall gewesen. Auch die Glut tief unten in ihrem Leib und die Spannung in ihren Brüsten waren neu für sie. Was machte er mit ihr? Es wird nicht mehr lange dauern, und ich werde ihn anflehen, mich zu nehmen! Sie wimmerte abweisend und versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er hielt sie fest. 

Nicholas musste sie jetzt haben, oder er würde seinen Samen nutzlos vergeuden, so verzweifelt verlangte es ihn nach der endgültigen Vereinigung mit ihrem weichen, wunderschönen Körper. Als sie aufschrie, verlor er vollends die Kontrolle. Seit Monaten schon hatte er keine Frau mehr gehabt. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die Einladungen der Marketenderinnen abzulehnen. Aber keine von ihnen hatte ihm gefallen, so wenig wie Innocencia. Welcher Mann würde schon eine gewöhnliche Schlampe wollen, wenn er eine edle, schöne Frau wie Mercedes besitzen konnte? Sein Bruder war ein Narr, aber Nicholas war dankbar dafür, als er sich über Mercedes beugte und ihre Schenkel auseinander drängte. 



Sie fühlte die harte Spitze seiner Männlichkeit und wappnete sich gegen den Schmerz, doch der blieb aus. Früher war sie immer trocken gewesen, aber früher hatte er auch nie solche Dinge mit ihr getan  wie in dieser Nacht. Tat ein Mann so etwas mit Huren wie Innocencia? 

Nicholas fühlte ihre Angst und ihre Erstarrung, als er begann, in sie einzudringen, aber es gab für ihn jetzt kein Zurück mehr. 

Er wusste, dass sie bereit war. Er glitt tief in sie hinein und wagte dann nicht mehr, sich zu bewegen, aus Angst, alles könnte zu schnell vorbei sein. Sie war so eng und heiß, dass er an nichts anderes denken konnte. Er fühlte ihre Furcht, wie sie so dalag, vollkommen reglos, abgesehen von dem Beben ihres Herzens. Er seufzte leise und küsste sie wieder. Dann hob er behutsam die Hüften, versuchte, sich zu beherrschen, bis er sich langsam und in einem gleichmäßigen Rhythmus zu bewegen begann. 

Er wünschte, sie würde ihn umarmen und sich ihm entgegenbäumen, aber noch war dies alles zu neu für sie, die niemals zuvor geliebt worden war, nur verletzt und gedemütigt. 

"Ich mache es so schön für dich, wie ich nur kann - und so lange ich kann, Liebste", flüsterte er. 

Seine Worte versetzten sie in Schrecken. Sie grub die Finger in die Matratze, als er sich immer und immer wieder, gnadenlos, hin und her bewegte. Dabei war es viel weniger unangenehm als jemals zuvor. Tatsächlich fühlte es sich allmählich nur zu angenehm an. Sie durfte nicht schwach werden. Er war heimgekehrt, um ein neues Spiel zu spielen, aus welchen Gründen auch immer. Das einzige, was sie genau wusste, war, dass Innocencia schon wartete, wenn Lucero mit ihr fertig war. 

Der Gedanke genügte, um sie erstarren zu lassen, als er über ihr war. Sie spürte Tropfen von seinem Schweiß auf ihrem Gesicht und ihren Schultern, als sein nasser Leib sich gegen sie drängte. Dann stieß er einen unterdrückten Schrei aus, einen Fluch, der doch fast wie eine Liebkosung klang. Sein ganzer Körper versteifte sich und erzitterte. Das kannte sie. Bald würde alles vorbei sein. Seine Männlichkeit pulsierte in ihrem Innern, dann sank er über ihr zusammen und rang nach Luft. 

Mercedes erwartete, dass er sich schnell wegrollen und das Bett verlassen würde. Das hatte er früher immer getan, aber das war in ihrem Bett gewesen. Erwartete er vielleicht von ihr, dass sie aufstand und nackt in ihr Zimmer schlich? Sie wartete. Er bewegte sich nicht, stützte sich nur auf den Unterarm und wiegte sie sanft hin und her. 

Schließlich löste er sich von ihr, doch statt sich zurückzuziehen, überraschte er sie ein weiteres Mal, indem er sie fest an seine Seite zog, während er den anderen Arm ausstreckte, um nach dem Laken am Fußende des Bettes zu greifen. Das weiche Leinen schmiegte sich an ihre Körper, als er sich zurücklehnte. Offensichtlich wollte er nicht, dass sie jetzt ging. 

Nicholas konnte sich nicht erinnern, wann er sich jemals so befriedigt gefühlt hatte. Sie war unruhig und unbefriedigt geblieben, das wusste er, aber in dieser Nacht konnte er nichts dage gen tun. Ihr Körper war jetzt nachgiebig, und es würde eine Zeitlang dauern, sie zu lehren, die Lust, die sie empfand, anzunehmen und ihrem eigenen Bedürfnis nachzugeben. Mit diesen angenehmen Gedanken glitt er in den Schlaf hinüber. 

Mercedes vernahm seine n gleichmäßigen Atem und wusste, dass er eingeschlafen war. Sie sehnte sich verzweifelt danach, sein Bett zu verlassen, allein zu sein und über das nachzudenken, was sich in der kurzen Zeit seit seiner Rückkehr ereignet hatte, um es einzuordnen. Die Kerzen waren weiter heruntergebrannt, und eine nach der anderen verlöschte nun. Der Raum war in das silbrige Mondlicht getaucht. Noch immer hielt er sie fest im Arm. Durfte sie es wagen, ihn fortzuschieben und aus dem Bett zu gleiten? 

Behutsam setzte sie sich auf und schlug die Bettdecke zurück. Er bewegte sich im Schlaf, und sie erstarrte. Dann entspannte er sich wieder und flüsterte etwas, das wie Englisch klang. Aber natürlich konnte das nicht sein, denn Lucero verachtete diese Sprache und verstand sie nur schlecht. Man hatte ihn gezwungen, etwas Französisch zu lernen, aber er sprach es ungern und nur dann, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ. 

Vielleicht hatte er während seiner Kriegsjahre auch Englisch gelernt. Seine Erfahrung hatte ihn gewiss sehr verändert. Sie konnte nicht umhin, ihn zu betrachten, während er schlief. Nun, da seine hypnotisierenden, unergründlichen Augen geschlossen waren, konnte sie sich an seiner männlichen Schönheit satt sehen, ohne Angst vor seinem Spott haben zu müssen. Und plötzlich  erkannte sie, dass sie ihn ansehen, ihn sogar berühren wollte, aber das hätte ihn vielleicht geweckt, und das wäre peinlich gewesen. 

Sie würde sich damit begnügen, ihn nur mit den Augen zu inspizieren. Im Schlaf entspannt, wirkte sein Gesicht jünger, der harte, gefährliche Ausdruck war verschwunden. Irgendwie sah er verändert aus. Lag es vielleicht an der Narbe? Aber gewiss konnte das nicht alles sein. Sie betrachtete seine hohe Stirn mit den dunklen Brauen und den dichten schwarzen Wimpern, die perfekte, gerade Nase, die hohen Wangenknochen und den Mund. Allein der Gedanke, was er mit diesem Mund alles getan hatte, ließ ihren ganzen Körper erschauern. 

Sie musste fort von hier. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass sie etwas sehr Dummes tun würde, wenn er  erwachte und sie noch einmal nahm. Etwas wirklich sehr Dummes. 




6. KAPITEL 

Nicholas erwachte von einem Hahnenschrei, dann blinzelte er, drehte sich auf dem breiten Bett herum und setzte sich auf. 

Der köstliche Duft von Lavendel haftete noch in den zerwühlten Laken, vermengt mit den Gerüchen der Lust. Aber Mercedes war fort. Er fühlte sich einsam, und das überraschte ihn. 

Gewöhnlich blieb er nicht die ganze Nacht über mit einer Frau zusammen, die er geliebt hatte. Eigentlich hatte er das noch nie getan. Doch mit der Frau, die jeder für seine Gemahlin hielt, hatte er in einem Bett schlafen wollen. 

"Sie ist meine Gemahlin", sagte er, und dann erst fiel ihm auf, wie das klang. Wollte er sich selbst davon überzeugen, dass sie zu ihm gehörte? Sie gehörte seinem Bruder, der sie ihm genauso gedankenlos überlassen hatte wie Peltre. Lucero hatte Mercedes nicht geschätzt, aber Nicholas schätzte sie wahrscheinlich mehr, als gut für ihn war. 

Er war mit diesem Rollentausch einverstanden gewesen, um zusammen mit Gran Sangre auch Ehrbarkeit zu erlangen. Er hatte das Land haben wollen und Anerkennung, dass er dorthin gehörte, dass er das Recht hatte, dort Patron zu sein. Mercedes war nur ein Beiwerk dieses Planes gewesen. Die "bleiche kleine Jungfrau", die sein Bruder ihm beschrieben hatte, hatte ihn genauso wenig interessiert wie Innocencia. 

Aber das war, ehe er die Patrona von Gran Sangre gesehen und erkannt hatte, wie sehr sein Bruder sich irrte. Das ist keine Überraschung, dachte er bei sich, wenn man Luceros Geschmack bedenkt. Es war eine Überraschung, dass Mercedes eine Schönheit war, geistvoll und klug, doch die Art, wie er von ihr angezogen wurde, konnte für ihn gefährlich werden. 

"Sei wachsam, alter Junge", ermahnte er sich finster, als er das Bettuch zurückwarf und aufstand. Der größte Fehler, den er begehen konnte, war, sie spüren zu lassen, wie viel Macht sie über ihn hatte. Es würde ganz und gar nicht zu Luceros Charakter passen, wenn er in ihr Zimmer stürmte und sie wegen ihres Verschwindens in der verga ngenen Nacht zur Rede stellte. 

Er hatte das Glück schon genug herausgefordert, indem er sie so geduldig verführt hatte. Natürlich war es noch gewagter, eine uneheliche Tochter nach Gran Sangre zu holen. Aber Nicholas wusste, dass er nicht anders konnte. 

Er läutete nach Baltazar und bereitete sich auf den Morgen vor. Während er badete und sich rasierte, überlegte er, ob er Mercedes jetzt von Rosario erzählen sollte oder das Kind als ein fait accompli zusammen mit einer Gouvernante einfach aus Hermosillo hole n sollte. Diese Überheblichkeit und fehlende Rücksichtnahme auf die Gefühle seiner Gemahlin würden schon eher zu Luceros Charakter passen. Während er sich ankleidete, hatte er noch immer keine Entscheidung getroffen. 

Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach seine Betrachtungen. Er rief "Herein" und erwartete Baltazar. 

Pater Salvador huschte ins Zimmer. Seine blassblauen Augen funkelten, als er Nicholas ansah. "Ihre Mutter fordert Sie auf, sofort zu ihr zu kommen." 

Nicholas zog eine Braue hoch. "Vor der Frühmesse? Die Angelegenheit muss äußerst dringend sein", entgegnete er boshaft. Obwohl sie zu krank war, um ihre Mahlzeiten gemeinsam mit der Familie einzunehmen, hörte Sofia jeden Morgen in ihren Gemächern die Messe. 

"Ich versichere Ihnen, dass es sehr dringend ist." In der Stimme des alten Mannes lag ein warnender Unterton, aber mehr sagte er nicht, sondern drehte sich nur um und verließ den Raum. 

Als Nicholas an die Tür klopfte, öffnete die Zofe ihm sofort. 

Sofia saß aufrecht in ihrem Bett, vollkommen angekleidet, das Haar mit Schildpattkämmen aufgesteckt. Sie war totenbleich, aber auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck äußerster Entschlossenheit, als sie Lupe entließ und dann wartete, bis sie beide allein waren. Er sagte nichts, sondern überließ ihr den ersten Schritt. 

"Mir ist zu Ohren gekommen, dass du in Hermosillo Verpflichtungen hast." Ihre Stimme klang wie trockenes Laub, das im Wind raschelte. 

"Ich hätte wissen müssen, dass Pater Salvadors Einmischungen sich nicht darauf beschränken, einen Brief zu lesen, der nicht für ihn bestimmt war." 

"Die Entscheidung, mich mit dieser Angelegenheit zu belasten, ist ihm nicht leichtgefallen, aber er weiß, wie wenig dir moralische Verantwortung bedeutet. Das Kind braucht eine Mitgift für den Konvent in Durango. Hast du Geld, um dafür zu zahlen?" Wenn man bedachte, wie schwer sie atmete, so klang ihre Stimme überraschend kraftvoll. 

"Ich beabsichtigte nicht zu bezahlen", sagte er kurz. 

"Das dachte ich mir." Sie verzog verächtlich das Gesicht. 

"Ich werde Pater Salvador anweisen, es an deiner Stelle zu tun." 

"Nein. Das wirst du nicht tun." Seine Augen glänzten herausfordernd. "Ich habe nicht die Absicht, Geld zu schicken, weil ich nicht die Absicht habe, meine Tochter in einem Waisenhaus aufwachsen zu lassen und sie zu zwingen, den Schleier zu nehmen." 

"Daran hättest du denken sollen, ehe du ihre Mutter in dein Bett holtest." 

"Ich denke jetzt daran. Rosario gehört zu mir, und ich bringe sie nach Gran Sangre, damit sie hier aufwächst." 



Dona Sofia fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sie in die Kissen zurücksank. Sie rang nach Luft, dann keuchte sie: "Das kann nicht dein Ernst sein!" 

"Doch, das ist mein Ernst." 

"Du warst einverstanden, dass dein Vater gewisse Maßnahmen ergriff, als deine Hure ein Kind erwartete." 

"Damals war ihre Mutter da. Heute hat das Mädchen niemanden mehr." 

"Sie ist ein Niemand! Das uneheliche Kind einer Dienstmagd!" 

"Zur Hälfte ist sie eine Alvarado." 

Sie hörte nicht den scharfen Klang seiner Stimme, und sie bemerkte auch nicht, wie sehr er sich beherrsche n musste, als sie ihn jetzt betrachtete. "Du machst das absichtlich, missachtest deine Pflicht, einen legitimen Erben zu zeugen, und beschämst deine Gemahlin." 

"Deine Sorge um die Gefühle meiner Gemahlin rührt mich zutiefst", höhnte er. "Ich werde mit Mercedes schon fertig." 

"So wie du mit deinen Aufgaben auf Gran Sangre fertig geworden bist? Auf dieselbe Weise wie dein Vater vor dir?" Sie presste die Lippen zusammen. Niemals hatte sie ihren Sohn ansehen können, ohne auch seinen Erzeuger vor sich zu sehen  und sie hasste beide dafür. 

"Genau deswegen bin ich gekommen - um die Pflichten gegenüber Gran Sangre und meiner Gemahlin wahrzunehmen. 

Für dich und diesen aufdringlichen Priester wäre es am besten, wenn ihr euch um eure eigenen Angelegenheiten kümmert."  Er wandte sich um, ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. 

Die Entscheidung, ob er Mercedes von dem Kind erzählen sollte oder nicht, war ihm abgenommen worden. Vielleicht sollte er sie auf den Schock vorbereiten. Es würde ihren Stolz genauso sehr verletzen wie den seiner Mutter, wenn er Luceros Kind hierher brachte. Es wäre passender, Rosario nach Durango zu schicken, aber verdammt  - das konnte er nicht tun. Sie war eine Alvarado und hatte dasselbe Anrecht auf Gran Sangre wie er - und er stellte voller Bitterkeit fest, dass dies vor dem Gesetz überhaupt nicht zählte. 

Bastard. Wie sehr er dieses Wort hasste, das ihn ein Leben lang gebrandmarkt hatte. Lottie Fortunes Bastard. Solange er der Patron von Gran Sangre war, würde er dafür sorgen, dass Rosario nicht verachtet, verarmt und einsam aufwachsen musste. 

Er war nie ein Familienmensch gewesen. Zum Teufel, er hatte bisher niemals die Gelegenheit gehabt. Bis jetzt. Wenn seine Beziehung zu dem Kind nur nicht seine Beziehung zu der Frau zerstörte! 

Mercedes zügelte ihre Stute und überblickte das Tal, wo das weitläufige Haus im Schatten der Weiden lag, und fragte sich, ob ihr Ehemann sich wohl schon erhoben hatte. Jedenfalls hatte er fest geschlafen, als sie letzte Nacht aus seinem Bett geglitten war. Nachdem sie sich stundenlang ruhelos hin und her geworfen hatte, hatte sie jeden Versuch zu schlafen aufgegeben. 

Schon vor Sonnenaufgang war sie bei den Stallungen gewesen, um ihr Pferd zu satteln. Sie musste hier weg, und wenn es nur für ein paar Stunden war. 

Immer und immer wieder hatte sie an die vergangene Nacht gedacht. Noch jetzt konnte sie seine Hände und seinen Mund auf ihrem Körper spüren, und ihn selbst, wie er sie ganz ausfüllte. 

Vielleicht hatte er schon seinen Samen in sie gepflanzt. Das würde bedeuten, dass er bald ihr Bett verlassen und sich wieder mit den putas herumtreiben konnte. Der Gedanke erschreckte sie so, dass es weh tat. Sie hatte ihre ehelichen Pflichten bisher gehasst, und die Art, wie er sie gedemütigt hatte, ehe er in den Krieg zog. Aber in der vergangenen Nacht war alles anders gewesen. Sie hatte Gefühle verspürt, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. 

Er hatte sie dazu gebracht, ihn zu begehren. 

In seiner Abwesenheit hatte sie ihre schwer erworbene Unabhängigkeit und ihr Selbstvertrauen genossen. Jetzt war er zurück und konnte ihre Entscheidungen, soweit sie die Hacienda betrafen, zurücknehmen. Aber wenn es dazu kam, dass sie sich nach seiner Berührung sehnte und nach seiner Liebe, dann hielt er eine tödliche Waffe in Händen. Ihr Flehen würde alles verschlimmern. Er könnte sie verhöhnen und verspotten und eine erschreckende Macht über sie ausüben. Der Gedanke allein raubte ihr fast den Atem. Und doch war dies derselbe Lucero, der sie unattraktiv und langweilig gefunden hatte. 

In der vergangenen Nacht hatte er sich allerdings anders verhalten. Er hatte sie begehrt und sich die Zeit genommen, sie zu verführen. Vielleicht machte es ein Bräutigam in der Hochzeitsnacht so mit seiner Braut. Natürlich wusste sie nicht genau,  wie eine Hochzeitsnacht sein sollte, denn ihre eigene ... 

Mercedes erschauerte. 

"Ich gebe mich närrischen Mädchenträumen hin, so wie damals, als ich zum erstenmal sein Bild sah." 

Ihr Vormund hatte ihr in die Klosterschule ein Porträt von Lucero gebracht und ihr die Heiratsvereinbarung erklärt, die er für sie getroffen hatte. Beim blendenden Aussehen ihres Zukünftigen hatte sie sich lächerlichen Träumen von Liebe und Leidenschaft hingegeben. All ihre Hoffnungen hatten sich in nichts aufgelöst, als sie ihm begegnete. Sollte sie jetzt eine zweite Chance bekommen? 

Wie sollte sie sich verhalten, wenn sie ihm begegnete? Was sollte sie sagen, nach den Intimitäten der vergangenen Nacht? 

Etwas hatte Mercedes in den letzten Jahren als Patrona gelernt, nämlich ihren Problemen entgegenzutreten. Mit neuer Hoffnung ließ sie ihre Stute in Trab fallen und wandte sich nach Hause, um ihren Ehemann zu treffen. 

Als sie den Speisesaal betrat, wartete er schon auf sie. Er saß am Tisch und trank Kaffee. Sie fühlte, wie sie errötete, als er sich erhob. 

"Guten Tag. Ich hoffe, du hast den Ritt heute morgen genossen." Sie war schön, mit den geröteten Wangen und dem Glanz in ihren goldenen Augen. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie zu necken, als er ihr selbstsicher bedeutete näher zu treten und einen Stuhl für sie zurückschob. 

"Guten Morgen." Sie sprach ruhig und hielt seinem Blick stand, ohne auf die Anspielung einzugehen. "Ich reite jeden Morgen aus. Es ist immer dasselbe", fügte sie mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit hinzu, als sie sich setzte und nach der Kaffeekanne griff. 

"Du hast mich heute nacht verlassen. Hattest du Angst davor, neben mir aufzuwachen, Geliebte?" Er strich mit den Fingern über ihre Wange. 

Sie zuckte nicht zurück, wie sie es früher getan hätte, doch sie wagte es auch nicht, in seine hypnotisierenden Augen zu blicken. "Ich bin daran gewöhnt, allein zu schlafen, Lucero. Das habe ich immer getan." 

"Das sagtest du mir. Schade. Ich werde mich bemühen, etwas gegen diese trostlose Gewohnheit zu unternehmen, wenn ich in ein paar Tagen aus Hermosillo zurückkehre." 

Sie empfand eine leichte Enttäuschung darüber, dass er sie schon so bald verlassen wollte, und das überraschte sie. "Du willst mehr Männer anwerben?" 

Sein Gesicht verfinsterte sich. "Ja, und ich muss mich noch um etwas anderes kümmern. Gestern erhielt ich einen Brief aus Hermosillo. Es ging um eine Frau, zu der ich vor unserer Verlobung eine Beziehung unterhielt." Er sah den Schmerz in ihren Augen, als sie stolz den Kopf hob. 

"Du hattest viele solcher Be ziehungen'", sie betonte das Wort verächtlich, "sowohl vor als auch nach unserer Heirat, Lucero." 

"Aber es ist nur ein Kind aus einer solchen Liaison hervorgegangen." Es hatte keinen Sinn, die bittere Pille für sie zu versüßen. Er sah, wie sie vor Zorn erstarrte, doch er gab ihr keine Gelegenheit, zurückzuschlagen. "Rosario wurde unter der Obhut der Schwestern im Ursulinenkloster erzogen, wo ihre Mutter als Köchin angestellt war." 



"Du hast sie fortgeschickt, als sie guter Hoffnung war", sagte sie anklagend. 

"Mein Vater hatte es so arrangiert", entgegnete er achselzuckend. "Aber die Mutter starb, und Rosario ist allein  ein viereinhalb Jahre altes Kind." 

"Was willst du tun?" fragte sie kühl. Wie viele Kinder hatte er wohl mit Dienstmägden und anderen willigen Frauen? Sie bezweifelte, dass er sie zählte - oder sich darüber auch nur Gedanken machte. Seine nächsten Worte erstaunten sie. 

"Ich hole sie heim, damit sie als meine Tochter erzogen wird. 

Natürlich werde ich eine Kinderfrau für sie anstellen. Ich werde dafür sorgen, dass sie Zimmer im Gästehaus bekommen, sobald es bewohnbar ist." 

Mercedes konnte nicht glauben, was sie da hörte. "Du hast tatsächlich die Absicht, sie anzuerkennen?" 

Ein zorniger Ausdruck verhärtete seine Züge. "Meine Mutter hat mich bereits darauf hingewiesen, dass mein Verhalten unangemessen ist. Rosario ist ein kleines Kind, um das sich niemand kümmert." 

"Ich hätte nicht gedacht, dass du dich überhaupt an ihren Namen erinnerst, geschweige denn dich dafür interessierst, was aus einer Halbwaise wird", sagte sie. Seltsamerweise beruhigte es sie, ihn jetzt anzusehen. 

"Vielleicht habe ich in diesem verfluchten Krieg zu viele Waisen gesehen", entgegnete er finster. "Oder habe selbst zu viele Kinder zu Waisen gemacht. Was auch immer der Grund sein mag  - ich werde jetzt nach Hermosillo aufbrechen. Es wird etwa eine Woche dauern, um die Vaqueros zu finden, die wir brauchen, und die Kinderfrau. Bis dann." Er deutete eine Verbeugung an und hauchte einen Kuss auf ihre Hand, dann wandte er sich zum Gehen. 

Sie biss sich auf die Lippe. Dann rief sie: "Lucero, warte. 

Lass mich mitkommen." 



Er drehte sich erstaunt um, als sie aufstand und zu ihm kam. 

"Warum in Gottes Namen solltest du das tun wollen? Man muss zwei Tage lang hart reiten, und wie du bereits ausführtest, haben wir kaum das Geld, um es für Zerstreuungen wie neue Kleider zu vergeuden - falls es so etwas überhaupt gibt, nachdem die Juaristas jeden Handelszug aus und in die Stadt abfangen." 

"Ich will keine Zerstreuungen. Ich will Rosario selbst holen. " 

Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. "Das kann unmöglich dein Ernst sein." 

"Doch, das ist es. Wir haben kein Geld für überflüssige Dinge, und eine Kinderfrau für Rosario ist überflüssig. Ich kann mich um sie kümmern. Mir wurde in der Klosterschule oft die Aufsicht über die jüngeren Kinder anvertraut. Ich weiß, wie man mit einem Kind umgeht." 

"Rosario ist keine criolla. Ihre Mutter war ein Dienstmädchen mit indianischem Blut." 

"Und ihr Vater ist ein Alvarado", gab sie zurück. 

"Warum willst du das tun?" 

"Sagen wir, es freut mich zu sehen, dass du die Andeutung eines Gewissens zeigst, und ich möchte dich ermutigen", sagte sie steif. Sein prüfender Blick machte sie verlegen. "Hältst du mich für so selbstsüchtig, ein unschuldiges Kind für deine Sünden verantwortlich machen zu wollen?" 

"Meine Mutter hat das getan." 

In den Jahren seiner Abwesenheit hatte sie erfahren, wie sehr seine Mutter ihren Sohn verachtete, seit er ein kleiner Junge gewesen war. "Dona Sofia und ich sind gelegentlich nicht einer Meinung", sagte sie ernst. 

Er musterte sie prüfend, dann sagte er: "Wir brechen in einer Stunde auf. Kannst du in dieser kurzen Zeit reisefertig sein?" 

"Ich werde meine Ballkleider zu Hause lassen", entgegnete sie trocken. 



"Nicht nur deine Ballkleider. Das Land ist gefährlich, überall sind Guerillas und contre-guerillas. Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen." 

"Ich sagte dir, ich habe meine Abneigung gegen Gewehre überwunden. Ich kann damit umgehen." 

"Du solltest besser beten, dass keiner der Banditen so nahe an uns herankommt. Wenn sie merken, dass du eine Dame bist, wird es doppelt so schwer werden, sie fernzuhalten. Steck dein Haar unter deinem Hut auf und zieh die paisana-Kleidung an, die du am Tage meiner Rückkehr trugst." 

"Kann ich für Hermosillo angemessene Kleidung mitnehmen?" 

"Vergiss aber nicht, dass wir mit leichtem Gepäck reisen." 

"In den vergangenen Jahren habe ich einen ausgeprägten Sinn fürs Praktische entwickelt." 

Ihr Ton war anklagend, doch er entschied sich, nicht darauf einzugehen. Vielleicht konnten sie irgendwann aus dieser Charade eine richtige Ehe machen. Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, schob er ihn auch schon beiseite. 

Wie sollte Nick Fortune irgend etwas über die Ehe wissen  - ob nun glücklich oder nicht? 

"Ich werde im Stall sein und nach den wenigen Pferden sehen, die uns noch verblieben sind." 

Mercedes hielt sich an das, was sie gesagt hatte, und brachte nur eine kleine Tasche, die Nicholas hinter ihr am Sattel befestigte. Sie trug eine lockere camisa und einen weiten Baumwollrock, wie sie normalerweise von Frauen der niederen Stände getragen wurden. Ein langer Schal lag um ihren Kopf und die Schultern und war um die Taille geknotet, so dass sie dicker wirkte. Ihr Gesicht wurde vom Rand eines zerschlissenen alten Strohhutes verdeckt. 

Die kleine Gruppe brach kaum eine Stunde später auf. 

Nicholas wies Hilario an, vorauszureiten. Mit ihnen ritten fünf Vaqueros, zwei älter als der betagte Zureiter, und drei bartlose Jünglinge. Alle waren schwer bewaffnet. Ihre Pferde wären früher ausgesondert und verkauft worden, aber jetzt waren die behäbigen Stuten und schwerfälligen Wallache am geeignetsten. 

Wenn sie sich die Zeit genommen hätten, ein paar der besseren Pferde zu suchen, hätten sie nur die Aufmerksamkeit der Banditen erregt. Sogar der Patron ließ Peltre zurück und ritt einen schweren Gaul mit unregelmäßigem Schritt. 

Sonora war ein raues und unwirtliches Land, besaß jedoch gleichzeitig eine besondere Schönheit. Es gab riesige, turmhohe Kakteen, und um sie herum reflektierte  das unermesslich weite blaue Himmelsgewölbe das flirrende weiße Sonnenlicht, und die dünne Luft roch nach Akazien. 

Mercedes hielt mit ihnen Schritt und ertrug die glühende Hitze und den Wind, ohne zu klagen. Sie beobachtete, wie Lucero wiederholt den Horizont nach Reitern absuchte. Wann immer der Weg schmaler wurde oder uneinsehbar, ließ er halten, während Hilario einen Bogen ritt, um sicherzugehen, dass es keinen Hinterhalt gab. Die Wachsamkeit ihres Gemahls versetzte die älteren Männer in Besorgnis, und sogar die jüngeren befolgten eilig seine knappen Befehle. 

Kein Wunder, dass er all die Jahre als contre- guerilla überlebt hat, ging es Mercedes durch den Sinn. 

Kurz bevor die Sonne unterging, suchten sie nach einem geeigneten Platz für ihr Nachtlager. 

Tonio hatte den Weg nach Hermosillo viele Male gemacht. 

Der alte Vaquero sagte: "Ein oder zwei Meilen weiter vorn gibt es eine Gabelung. Der obere Weg ist schwieriger für die Pferde, aber er wird seltener benutzt. Ich weiß einen verborgenen Platz, an dem es heiße Quellen gibt, nahe am Fuße des Berges." Er deutete auf eine Erhebung in einigen Meilen Entfernung. 

"Gut. Wir werden jene Route nehmen", entschied Nicholas. 

Sein Blick ruhte auf dem Weg, der vor ihnen lag. "Ich würde es vorziehen, für die Nacht auf eine Anhöhe zu gehen." 

"Sind wir in Gefahr?" fragte Mercedes. 



"Überall lauert Gefahr. Deswegen reitet Hilario voraus." 

"Was ist mit unserem Nachtlager?" Er drehte sich mit einem amüsierten Blick zu ihr um, und sie errötete und stammelte wütend: "Ich ... ich meine, muss Hilario die ganze Nacht über Wache halten?" 

Ein spöttisches Lächeln huschte über sein Gesicht. "Hilario wird sich nahe am Feuer aufhalten müssen, wenn die Sonne untergeht. Die Nächte in der Wüste sind kalt, wenn man im Freien schläft. Ich werde Wachen aufstellen. Jeder Mann kommt an die Reihe." 

"Ich habe immer auf der Erde geschlafen, wenn ich nach Hermosillo ritt. Ich weiß, wie kalt es wird." Noch immer brannten ihre Wangen vor Verlegenheit, und sie hoffte, dass keiner der Männer ihren Wortwechsel gehört hatte. 

"Diesmal wirst du nicht frieren. Zwei Menschen unter einer Decke entwickeln mehr Körperwärme." Er trieb sein Pferd an und ritt voraus, um mit Matteo und Tonio zu sprechen. 

Mercedes blieb zurück und dachte über die Schlafregelung nach. Würde ihr Ehemann sie wieder nehmen, so wie er es letzte Nacht getan hatte - hier im Freien? Gewiß nicht, wenn die Vaqueros das Lager mit ihnen teilten. Es war ein plötzlicher Einfall von ihr gewesen, ihn zu fragen, ob sie ihn nach Hermosillo begleiten könnte. Sein Wunsch, Rosario anzuerkennen, hatte sie nicht nur überrascht, sondern auch gerührt. War es ein Fehler gewesen, ihn zu begleiten? Ein Gewehrschuss unterbrach ihre Überlegungen. Mercedes blickte nach vorn, wo sich der Weg gabelte, wie der alte Tonio es beschrieben hatte. 

"Ich wäre nicht so dumm, Patron", sagte eine spöttische Stimme auf spanisch mit hartem amerikanischen Akzent. 

Ein großer, hagerer Mann mit kalten grauen Augen tauchte hinter einem Wacholderbusch am Straßenrand auf. Sein unrasiertes Gesicht mit den tiefen Linien zeugte davon, dass er sein Leben in der Wüste verbracht hatte. Er richtete ein teuer aussehendes amerikanisches Gewehr direkt auf Nicholas. Noch vier weitere Männer traten aus dem Hinterhalt hervor. Alle haften sie harte Gesichter und waren mit Gewehren schwer bewaffnet. Diese grauhaarigen Fremden wirkten wie kaiserliche Söldner, doch vielleicht waren es auch nur Banditen, die bereit waren, für ein frisches Pferd und Vorräte jeden zu töten, unabhängig von politischen Anschauungen. 

Der Blick des Anführers ruhte prüfend auf Mercedes, die klugerweise den Kopf senkte, so dass der breite Rand ihres zerschlissenen Hutes ihr Gesicht verdeckte. Er wird versuchen, sie zu nehmen, dachte Nicholas und fluchte, während er gleichzeitig überlegte, wie er sie aus der Schusslinie bringen könnte. 

Lächelnd und mit erhobenen Händen sagte er: "Ich bin Don Lucero Alvarado und war einmal ein reicher Mann, aber wie Sie sehen, haben der Krieg und dieser verfluchte republikanische Abschaum mir fast alles geraubt, so dass ich nur mit ein paar meiner Peons reise. Wir kämpfen auf derselben Seite, oder?" 

Während er sprach, bewegte er sich näher an den Mann mit den grauen Augen heran und versuchte, dessen Gefolgsmänner zu zählen. Es waren fünf. Damit waren sie ebenbürtig, abgesehen davon, dass die contre-guerillas Berufskämpfer waren, die mit seinen Männern kurzen Prozess machen konnten. 

"Ich denke, man kann sagen, dass wir auf Seiten des Kaisers sind", entgegnete der Anführer, während die anderen Männer in Gelächter ausbrachen. "Wenn Sie zum alten Maximilian halten, wird es Ihnen sicher nichts ausmachen, Ihre Frau mit uns zu teilen." Mit lüsternem Blick deutete er auf Mercedes. 

"Ja, wir hatten seit Wochen keine Frau mehr", sagte einer seiner Kameraden auf englisch mit schwerem Südstaatenakzent. 

"Sitzt ab und lass uns einen Blick auf sie werfen", befahl der Anführer. 

Nicholas bedeutete seinen Männern zu gehorchen. Vom Boden aus konnten sie sich besser bewegen und schneller schießen - wenn sie nur wüssten, wie! Der alte Tonio und Mateo konnten mit einem Gewehr umgehen und würden in der Not Ruhe bewahren, aber bei den drei Jungen war er nicht sicher. 

Rasch suchte er die Felsen und die Kakteen am Wegesrand nach einer möglichen Deckung ab, als die contre-guerillas mit erhobenen Gewehren auf sie zukamen. 

"Nur damit es keine Missverständnisse gibt - warum lasst ihr Jungs nicht die Gewehre fallen", sagte der Anführer mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. 

Während seine Gefangenen gehorchten, die Jungen hastig und die älteren Männer mit stoischer Ruhe, legte Nicholas eine Hand an den Gürtel, als er sah, wie der Mann mit den grauen Augen Mercedes betrachtete. Selbst in den weiten, abgetragenen Kleidern war es nicht zu übersehen, dass sie jung und hübsch war. Einer der Männer stieß sein Gewehr Nicholas in den Rücken, gerade als der andere den Hut und den Schal Mercedes vom Kopf riss. Das Haar fiel ihr lose um die Schultern, wie ein goldener Vorhang, als die Nadeln, die es zusammenhielten, sich lösten. 

Der Bandit hielt die Luft an und fluchte. Dann grinste er böse. "Eine Bauersfrau, ja? Dafür siehst du trotz deiner Verkleidung zu vornehm aus. Du wirst ausgezogen noch viel besser aussehen." 

Seine Männer starrten wie gebannt auf die schöne Frau mit dem goldenen Haar. Der Anführer streckte den Arm aus, um das Band ihrer camisa zu lösen. 

"Ich bringe dich um, wenn du sie anrührst", sagte Fortune mit tödlicher Ruhe. Seine Stimme war eiskalt. 

Erschrocken blickte Mercedes ihren Mann an. Er hatte Englisch gesprochen. Der Bandit hielt mitten in der Bewegung inne, ohne dass er ihre grobe Baumwollbluse berührt hätte. Er richtete seinen harten Blick auf Lucero. 

"Nun, Patron, es sieht so aus, als könnten Sie verdammt wenig tun, um mich daran zu hindern." 



Ehe er das Band lösen konnte, schr ie Nicholas: "Jetzt, Hilario!" und fuhr herum. Er zog seine Remington und schlug gleichzeitig das auf seinen Rücken gerichtete Gewehr weg, packte den Lauf, so dass der andere in die Luft schoss, dann feuerte er eine Salve in die Brust des Mannes und ließ sich zu Boden fallen. Weitere Schüsse peitschten durch die Luft, und zwei der Banditen krümmten sich zusammen. Mit einer einzigen schnellen Bewegung rollte Fortune über die Erde, feuerte und schrie seinen Männern Befehle zu. Sie stürzten vorwärts, um ihre Gewehre zu ergreifen, die sie fallen gelassen hatten, während die contre-guerillas Deckung suchten. 

Der Mann mit den grauen Augen versuchte, Mercedes zu packen und sie als Schutzschild zu benutzen, aber sie hob das Knie und rammte es in seinen Unterleib, während sie die Nägel in sein Gesicht grub. Er fiel vornüber und riss sie mit sich auf die staubige Erde. Nicholas wagte nicht zu schießen. Er schob die Pistole in das Halfter, sprang nach vorn und riss ihren Angreifer mit der rechten Hand auf die Füße, währ end er mit der linken sein gefährlich funkelndes Messer zog. 

Mercedes richtete sich taumelnd auf und suchte verzweifelt nach einer Waffe, während ihr Mann ihr zurief, in Deckung zu gehen. Sie sah den alten Mateo, der im Staub lag und das Gewehr umklammerte, das er nicht hatte abfeuern können. Sie hastete zu ihm. Bis sie die Waffe aus seinen leblosen Händen befreit und sich niedergekauert hatte, um zu zielen, hatte das Schießen aufgehört. Zwei ihrer Männer waren tot, genau wie alle Banditen, außer dem Mann mit den grauen Augen, der in einen verzweifelten Kampf mit Nick verwickelt war, dessen Messer schon rot vom Blut seines Gegners war. Auch der Bandit hatte ein Messer gezogen, und die beiden umkreisten einander wie zwei Wölfe. Sie täuschten, griffen an und parierten mit der Geschicklichkeit und der Ruhe derer, die viele tödliche Kämpfe hinter sich hatten. Die drei Männer von Gran Sangre, die noch übrig waren, standen am Straßenrand. Hilario näherte sich, das Gewehr im Anschlag. Er hätte den Banditen erschießen können, doch etwas an dem Patron ließ ihn zögern. 

Auch Mercedes sah dem tödlichen Tanz zu, der vor ihren Augen aufgeführt wurde. Sie hätte niemals geglaubt, dass ihr Ehemann derart erbarmungslos und hart sein könnte. Vor vier Jahren hatte er sie als verwöhnter, eingebildeter junger Edelmann verlassen. Lucero war grausam gewesen, so gedankenlos und launenhaft wie ein genusssüchtiger Sohn aus reicher Familie eben, aber nun sah sie einen anderen Mann vor sich. Von diesem Lucero ging eine tödliche Gefahr aus, eiskalt und herausfordernd. 

"Du bist für einen gringo ziemlich geschickt mit dem Messer" , sagte Fortune, als die Klinge seine Kehle nur knapp verfehlte und ihm Gelegenheit gab, einen langen, schrägen Hieb über die Brust seines Gegners zu versetzen. 

Beide Männer bluteten aus mehreren Verletzungen. Trotz der kühlen Abendluft schwitzten sie. Die Sonne versank am Horizont und tauchte die Kämpfer in purpurfarbenes Licht. 

Schweiß bedeckte ihre Arme und Leiber, vermengt mit Blut, und nässte die Fetzen dessen, was von ihren Hemden noch übrig war. Mehrmals hob Hilario das Gewehr, doch nur, um es gleich wieder sinken zu lassen. Der Anführer der Banditen packte seinen Gegner, und die beiden gingen zu Boden. Sie rollten über die raue Erde, jeder der beiden Männer hatte mit tödlichem Griff die Hand gepackt, mit der der andere das Messer hielt. 

Mercedes unterdrückte einen Entsetzensschrei, als Luceros Hand abglitt und das Messer des Banditen an seine Kehle vorstieß, aber in letzter Sekunde verfehlte die Klinge ihr Ziel und stach in den Schmutz. Plötzlich wurde der Körper des Mannes mit den grauen Augen starr, zuckte, dann fiel er auf Lucero nieder. Sie biss sich in die Hand, um nicht zu schreien. 

Nicholas schob den Körper des toten Banditen beiseite und richtete sich auf  Hände und Knie auf. Er rang nach Luft. "Ich sagte, ich würde dich töten, wenn du sie anrührst", keuchte er, wieder auf englisch. 

Sein Messer steckte im Herz des Gegners. Fortune zog die Klinge aus dem Leichnam, dessen graue Augen nun zum Nachthimmel emporstarrten, ohne etwas zu sehen. Er wischte das Messer an der Hose des Toten ab und schob es gelassen zurück in die Scheide an seinem Schenkel. Dann ließ er den Blick rasch über das Blutbad schweifen und zählte die toten Banditen, um sicherzugehen, dass keiner entkommen war. 

Mercedes beobachtete sein ruhiges, methodisches Verhalten mit Entsetzen und Faszination. Als er sie endlich ansah, konnte sie seinem Blick nicht standhalten und senkte den Kopf. 

Hilario sah ebenfalls mit großem Interesse zu. Sein Blick ruhte auf dem Messer, das am Bein des Patron befestigt war. 

Don Lucero konnte hervorragend mit dieser Waffe umgehen. 

Vielleicht hatte er diese Kunst während seiner Zeit bei den contre-guerillas zur Vollendung gebracht, aber es erschien dem schlauen alten Vaquero äußerst bemerkenswert, dass der Patron auch gelernt hatte, die Klinge mit seiner linken Hand zu führen. 

Nicholas' Blick ruhte weiterhin auf Mercedes, als er die zerfetzten Überreste seines Hemdes zusammenzog. Das meiste davon war von seinem Körper geschnitten worden. Geronnenes Blut bedeckte seinen Leib, und zusammen mit dem Staub bildete es eine schmierige braungelbe Paste, die nur ein Bad entfernen konnte. Sie hatte ihn so entsetzt und ablehnend angesehen, dass es ihn erschüttert hatte. Dies ist mein  wirkliches Ich, dachte er, dann erinnerte er sich an die Grausamkeit, mit der sein Bruder Menschen tötete. Lucero liebte den Geruch des Todes. Nick hingegen hatte ihn immer gehasst. 

"Bist du unverletzt?" fragte er. 

Sie hob den Kopf, sah ihn an und schluckte schwer. Hinter seiner ausdruckslosen Miene spürte sie seine Sorge um sie - und noch etwas anderes. Schmerz vielleicht? "Mir ... mir geht es gut", sagte sie und bemerkte, wie lächerlich das klang. "Du hast den Befehl zum Schießen gegeben - wie konntest du wissen, dass Hilario zur Stelle sein würde?" 

"Ich sah den Gewehrlauf in der Sonne aufblitzen und hoffte." 

Er zuckte die Schultern. "Sonst hätte ich daneben stehen und zuschauen müssen, wie er dir die Kleider vom Leibe reißt. Du bist meine Frau, Mercedes. Ich beschütze, was mir gehört." 

"Und du hast deine Versprechen immer gehalten", fügte sie leise hinzu und dachte an seine Drohung dem Banditen gegenüber. Und dass er sie in fließendem Englisch mit amerikanischem Akzent ausgesprochen hatte. 

"Immer." Seine Stimme klang tonlos. 

"Du bist verletzt. Ich suche etwas zum Verbinden, um die Blutung zu stillen." 

Er schüttelte den Kopf. "Nicht jetzt. Wir müssen hier weg. 

Die Schießerei könnte weitere unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns gelenkt haben. Ich hatte schon schlimmere Verwundungen als diese paar Kratzer." 

"Kratzer? Du bist blutüberströmt." 

"Das meiste ist von ihm", entgegnete er mit der vertrauten Selbstsicherheit und lächelte sie an. Dann wandte er sich an Tonio. "Sorg dafür, dass Tomas und Gregorio die Leiche n von Mateo und Jose auf ihre Pferde laden. Wir werden sie begraben, wenn wir unser Nachtlager aufschlagen." 

Hilario kam zu Nicholas, der ihm sagte: "Wir alle verdanken dir unser Leben, alter Mann. Ich danke dir vor allem für meine Gemahlin." 

Der Vaquero nickte scheu in Richtung auf die Patrona. "Ich bin froh, dass Sie in Sicherheit sind, Dona Mercedes." Dann wandte er sich wieder an den Patron. "Sie haben mit großem Geschick gekämpft, Don Lucero." 

Seine unergründlichen dunklen Augen begegneten für einen Moment Fortunes Blick, dann sah er hinunter zu dem Messer an dessen linkem Schenkel. Keiner der Männer sagte noch ein Wort, bis sie aufsaßen und zu den mineralischen Quellen ritten. 



Als sie die Wasserstelle erreicht hatten, war es vollkommen dunkel geworden. Nicholas wählte einen Platz aus, der durch mehrere große Felsbrocken natürlich geschützt war. Jeder war gedämpfter Stimmung, als sie ihr Lager bereiteten. Die Leichen, die auf die Pferde gebunden waren, zeugten davon, wie nahe sie alle an diesem Nachmittag dem Tode gewesen waren. 

Mercedes suchte in ihren Satteltaschen nach dem kleinen Beutel mit Medikamenten, die sie für den Notfall auf Reisen stets mit sich führte. Als sie sich nach Lucero umsah, entdeckte sie ihn nirgends in der Nähe des Lagerfeuers. Sie ging dem Gurgeln der Mineralquellen nach und fand ihn auf einem Felsen sitzend am Rande des Wassers. Das helle Mondlicht spiegelte sich auf seinem bloßen Oberkörper, als er das getrocknete Blut von seiner Haut wusch. 

"Lass mich das tun", sagte sie, trat näher und nahm die Kompresse, die er auf einen besonders schlimmen Schnitt an der rechten Schulter gelegt hatte. 

Er sah zu ihr auf, einen Augenblick lang erstaunt, ehe die vertrauten Zeichen von Spott und Arroganz sich wieder auf seinem Gesicht zeigten. "Ich glaubte, dass du dich nach den Ereignissen dieses Nachmittags von mir fernhalten würdest." 

"Ich sagte, dass deine Wunden versorgt werden müssen." Mit ruhigen Bewegungen spülte sie das Tuch aus und legte es wieder auf seine Schulter. Sie fühlte die Wärme seines Körpers und das Spiel der Muskeln unter der Haut. 

"Immer die pflichtbewusste Ehefrau, meine Liebste", flüsterte er. Sein ganzer Körper brannte vor Verlangen nach ihr, aber er wagte nicht, sie zu berühren, seine Gemahlin mit dem offenen Haar, das im Mondlicht wie ein silberner Schleier um ihre Schultern fiel. Er wollte seine Finger in dieses Haar wühlen und sie an sich pressen, ihren süßen weiblichen Duft in sich aufsaugen und ganz in den samtweichen Tiefen ihres Körpers versinken, gleich hier, gleich jetzt. Im Schlamm. 



Er sah hinunter zu seinen blutverschmierten schmutzigen Hosen und Stiefeln, dachte an das, was er war, was sie war, und dass er eine Frau wie sie nicht verdiente. Er hatte versucht sich einzureden, dass er sie mehr verdiente als sein Bruder, dass Lucero sich nichts aus ihr machte und sie schlecht behandelt hatte. Aber ich bin nicht besser als er. Auch ich bin ein Mörder. 

Sie fühlte seine Anspannung. Tiefe Linien hatten sich in sein Gesicht gegraben. Seine Hand begann zu zittern. "Hast du Schmerzen?" Warum hatte sie das gefragt? 

Er lachte spöttisch. "Nicht so, wie du es dir vorstellst", gab er finster zurück und nahm ihr das Tuch ab. "Die Schnitte sind nicht tief. Das Wasser hat heilende Kräfte. Es geht mir gut." Er machte Anstalten, sich  zu erheben. 

"Ich habe Salbe und ein sauberes Hemd", bot sie rasch an. Zu rasch. 

Er musterte sie verwundert, dann streckte er den Arm aus und berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen. "Du warst heute sehr tapfer." 

"Ich habe mich zu Tode geängstigt." 

"Das hast du sehr gut versteckt." 

"Du auch." Sie sah zu dem Messer und blickte ihm dann wieder ins Gesicht. Sie hatte das Salbenfläschchen gerade geöffnet, als ihr etwas einfiel. "Du hast mit der linken Hand gekämpft." 

Nicholas wusste, dass auch Hilario dies bemerkt hatte. Er hatte gehofft, dass es ihr entgangen wäre, aber er hätte es besser wissen müssen. Er zuckte die Schultern. "Vor ein paar Jahren bin ich vom Pferd gefallen und habe mir den rechten Arm gebrochen. Ich musste lernen, den linken zu benutzen." Eine glatte Antwort. Er hoffte, dass es auch eine vernünftige war. 

Der Krieg hat uns alle so sehr verändert, dachte sie. Ihr Gatte hatte an weit entfernten Orten so vieles erlebt, war den ganzen Weg bis Mexico City gereist und sogar bei Hofe vorgestellt worden. Als er dies in seinen Briefen an Don Anselmo schilderte, war sie neidisch gewesen, aber das schien nun so lange her zu sein. Mercedes war nicht ganz sicher, warum ihr diese Dinge wichtig waren. "Hast du damals auch Englisch gelernt?" 

"Ich fand heraus, dass ich viele Talente besaß, von denen ich gar nichts geahnt hatte." 

Mercedes betrachtete ihn im Mondschein. Ihre Kehle war trocken. Sie schluckte und benetzte ihre Lippen und fragte sich, was sie antworten sollte. Sie hatte gesehen, wie er mit solcher Kaltblütigkeit getötet hatte, dass es sie entsetzte, und doch zog dieser rätselhafte Mann, den der Krieg so sehr verändert hatte, sie an. Sie hatte genug Salbe aufgetragen und reichte ihm das Hemd. Er stand auf und schlüpfte hinein, dann zog er sie an seine  Seite. Wortlos gingen sie zurück zum flackernden Lagerfeuer. 




7. KAPITEL 

Als sie durch das breite, fruchtbare Tal des Sonora-Flusses nach Hermosillo ritten, betrachtete Mercedes von hinten Lucero und die selbstverständliche Anmut, mit der er zu  Pferde saß, jeder Zoll der stolze Aristokrat, den sie vor vier Jahren geheiratet hatte. Und doch hatte er sich verändert. Sie erinnerte sich, wie sie heute morgen erwacht war, in seinen Armen unter den warmen, schweren Wolldecken. Gestern hatte sie den harten, brutalen Kämpfer gesehen, einen Krieger, dessen Berührung sie fürchten sollte. Aber in der vergangenen Nacht hatte er keinen Versuch unternommen, seine Rechte einzufordern. 

Statt dessen hatte er ruhig seine Decken am Feuer ausgerollt, direkt gegenüber von Hilario und den anderen Männern. Als sie vollkommen bekleidet unter die kratzige Decke gekrochen war, hatte er dasselbe getan und sie schützend an seine Brust gezogen. Dann war er eingeschlafen. Seltsamerweise hatte sie sich über diese einfache Geste  gefreut, und sie fühlte sich vor den Bediensteten kein bisschen verlegen oder gedemütigt. Und sie war mit einem Gefühl von Wärme und Sicherheit erwacht, das sich nicht nur auf den körperlichen Schutz bezog, der von seinem harten männlichen Leib ausging. 

Was machte er mit ihr, dieser Mann, den sie doch auf Abstand halten wollte? In einer einzigen Nacht schon hatte er ihr einen Eindruck von Leidenschaft gewährt, von dem geheimnisvollen, sinnlichen Feuer zwischen Männern und Frauen. Das war für ihren unerfahrenen jungen Leib bedrohlich genug. Dieses neue Gefühl, beschützt und geborgen zu sein, zog sie jetzt auf andere Weise in seinen Bann. Welche Macht er über sie ausübte  - wenn sie es zuließ. Aber sie hatte geschworen, niemals nachzugeben, und jetzt musste sie sich zwingen, ihren Schwur zu halten. 

Reiter zogen über den Hügel hinweg, eine lange Karawane schwer bepackter Maulesel, begleitet von dicken Händlern und Scharfschützen mit harten Gesichtern, die nach der Hafenstadt Guayamas im Süden unterwegs waren. Danach trafen sie noch mehr Reisende, je näher sie ihrem Ziel kamen. Hermosillo war eine große und schöne alte Stadt im üppigen Tal des Sonora. Die Turmspitzen der herrlichen Kathedrale leuchteten in der Sonne, die Glocken riefen die Gläubigen zusammen. Springbrunnen, umgeben von langen, niedrigen Bänken, wurden beschattet von blühenden Orangen- und Zitronenbäumen und boten Schutz vor der brütenden Mittagshitze. Hohe Bäume warfen majestätische Schatten über die Häuser, die die gepflasterten Straßen säumten. 

Die Stimmung in der Stadt war gespannt. Sie war besetzt von einer französischen Garnison, deren Kommandant die Zusammenarbeit der Bevölkerung mit dem Bajonett erzwungen hatte. Händler und Kaufleute wurden mit Inhaftierung und der Beschlagnahme ihrer Waren bedroht, wenn sie sich der Befehlsgewalt der kaiserlichen Offiziere nicht beugten und sich weigerten, die Steuern zu entrichten. Geschäfte und Marktstände waren geöffnet, aber nur wenige Käufer begutachteten die Waren oder versuchten zu feilschen. Revolverhelden mit kalten Augen lungerten im Schatten und beobachteten alle Fremden, die in die Stadt kamen. Ihre Blicke waren kühl und abschätzend, ihre Hände ruhten wie zufällig auf den Pistolengurten an ihren Hüften. Überall waren die leuchtend blauen und weißen Uniformen der französischen Soldaten zu sehen. Man hörte ihre melodische Sprache in den Cantinas und öffentlichen Gebäuden. 



Wenn Gelächter erscholl, dann kam es aus französischen Kehlen. Die übrigen Menschen waren still und bedrückt. 

"Ich glaube nicht, dass es schwer sein wird, Vaqueros anzuheuern, Patron", sagte Hilario zu Nicholas, als sie an einer besonders großen Cantina vorbeiritten. 

"Es scheint viele Söldner ohne Beschäftigung zu geben, aber das sind nicht die Männer, die ich suche." Er zuckte die Schultern. 

"Die meisten kennen sich mit Tieren nicht aus", stimmte Hilario zu. "Aber ich könnte nach Männern fragen, die den Unterschied zwischen einem Rind und einem Esel kennen." 

"Ich bezahle fünfzig Pesos im Monat. Sieh zu, wen du findest. Ich treffe dich heute Abend in der ‚Cactus Cantina’. 

Vorher muss ich noch meine Frau und meine Tochter unterbringen." 

Hilario nickte und bedeutete Tonio und den beiden Jungen, ihm zu folgen. 

Nachdem er den Weg zum Ursulinenkonvent erfragt hatte, ritten Mercedes und Nicho las eine gewundene Seitenstraße hinunter. Grobe Holztore verschlossen das hässliche Gebäude. 

Ein Kreuz auf der kleinen Kapelle war das einzige sichtbare Zeichen über den hohen abweisenden Mauern. Nicholas saß ab und klopfte an die Tür. Schließlich wurde die Klappe hinter dem Gitter geöffnet. Ein strenges Gesicht erschien, und eine Frau blinzelte in die helle Nachmittagssonne. 

"Was wollen Sie?" fragte die Nonne ängstlich. 

"Ich bin Don Lucero Alvarado. Ich muss mit der Mutter Oberin sprechen - in einer dringenden Angelegenheit." 

Die kleine Nonne blinzelte wieder, dann öffnete sie ihnen die Tür und trat mit einem missbilligenden Ausdruck zur Seite. 

Nick half Mercedes vom Pferd, und sie betraten den Innenhof des Klosters. 

"Folgen Sie mir", sagte die Nonne förmlich, dann drehte sie sich um und ging mit steifen Schritten den staubigen Pfad entlang, der auf die Kirche zuführte. Der Innenhof wurde auf allen vier Seiten von kleinen Räumen umgeben, die an die Mauern des Konvents gebaut waren. Eine schmale Veranda mit einem Strohdach spendete ein wenig Schatten. 

Mercedes sah die Auswirkungen der Epidemie, die Rosarios Mutter dahingerafft hatte. Die meisten Räume standen leer, die Türen waren offen. Wo einst ein Schulzimmer gewesen war, hatte man jetzt ein behelfsmäßiges  Spital eingerichtet. Schnell warf sie einen Blick hinein. Die Holzbänke standen an der Seite, Strohmatten lagen in Reihen auf dem Boden, die meisten davon nun leer. Aber zwei Patienten litten noch unter dem Durst, der die Endphase der Cholera begleitet, und wälzten sich im Fieber unruhig hin und her. 

Mercedes fragte sich, ob hier wohl Rosarios Mutter gestorben war. Dachte ihr Ehemann an seine tote Geliebte? Waren seine Gefühle für sie der Grund, warum er bereit war, sein Kind anzuerkennen? Der Gedanke, dass sie auf eine tote Frau eifersüchtig war, nagte an ihrem Gewissen, aber sie schob ihn beiseite und konzentrierte sich auf Rosario. 

Es waren keine Kinder zu sehen. Wo war das kleine Mädchen? Was mochte in dem Kind vorgehen bei dem Gedanken daran, mit zwei vollkommen fremden Menschen auf eine weite Reise zu gehen? Mercedes konnte sich Lucero nicht als Vater vorstellen. 

Zwei andere Nonnen in zerschlissenen grauen Gewändern unterhielten sich leise am Brunnen in der Mitte des Hofes. Ihre Stimmen wurden übertönt  von dem Quietschen der Kurbel und der Seilwinde, während sie sich bemühten, den Eimer heraufzuziehen. Die Schwester Pförtnerin und ihre Schützlinge gingen am Brunnen vorbei zu einem Raum links von der Kirche. 

Als die kleine Nonne kräftig an die offene Tür klopfte, antwortete die tiefe, wohlklingende Stimme einer älteren Frau. 

"Was gibt es, Schwester Agnes?" 



"Don Lucero ist wegen Rosario gekommen, Ehrwürdige Mutter", war die knappe Antwort. 

"Führ ihn herein." Die hochgewachsene ältere Frau stand auf. 

Ihre ha gere Gestalt war vom Alter ungebeugt. Sie musterte den Mann und die Frau mit ihren scharfen Augen, die in einem derben, unharmonischen Gesicht saßen. Die knollige Nase, tiefliegenden Augen und das energische Kinn verliehen ihr einen Ausdruck von Beharrlichkeit. "Ich bin die Mutter Oberin, Don Lucero. Ich hatte nicht erwartet, dass Rosarios Vater persönlich erscheint", fügte sie hinzu und wandte den Kopf zu Mercedes, während sie darauf wartete, dass er seine Begleiterin vorstellte. 

Nicholas verstand ihre Andeutungen. Sie hatte den Brief an seinen Vater geschickt und erwartet, dass Pater Salvador oder einer der Bediensteten mit einem kleinen Beutel voll Münzen käme, die dem Kind den Eintritt in ein anderes Waisenhaus ermöglichen würden. "Ich nehme an, dass Sie es nicht wissen, aber mein Vater, Don Anselmo, ist vor einigen Monaten gestorben. Ich bin aus dem Krieg nach Hause gerufen worden, um meine Pflichten auf Gran Sangre wahrzunehmen." 

Bei der Erwähnung vom Tode des alten Don bekreuzigte die Nonne sich. "Das wusste ich nicht. Ich werde dafür sorgen, dass man für seine Seele Fürbitten spricht." Der Tonfall, in dem sie das sagte, deutete an, dass er dessen ihrer Meinung nach dringend bedurfte. 

"Unsere Familie wird Ihnen dankbar sein, Mutter Oberin. 

Darf ich Ihne n meine Gemahlin vorstellen, Dona Mercedes Sebastian de Alvarado." 

Die Nonne zog die grauen Brauen ein ganz klein wenig höher, ansonsten aber blieb ihr kantiges Pferdegesicht ausdruckslos. "Es ist mir eine Freude, Sie in unserem bescheidenen Konvent willkommen zu heißen, Senora." Sie deutete auf die groben Holzstühle. "Bitte setzen Sie sich. Ich kann Ihnen nur wenig als Erfrischung anbieten, fürchte ich, aber vielleicht etwas kühles Wasser?" 

Nicholas dachte an die Nonnen, die sich mit dem Brunnen abmühten,  und erwiderte: "Vielen Dank, doch wir haben unseren Durst bereits auf dem Weg hierher gelöscht. Dürfen wir jetzt meine Tochter sehen?" 

"Ich halte das nicht für klug, Senor Alvarado. Rosario leidet noch immer unter dem Tod ihrer Mutter, und ihr steht die la nge Reise nach Guayamas mit Schwester Agnes bevor. Zwei Fremde würden sie nur noch mehr aufregen. Sie können mir geben, was immer Sie erübrigen können, um ihr den Weg zu ebnen." 

"Sie missverstehen mich, Mutter Oberin. Ich bin gekommen, um sie heimzuholen  - nach Gran Sangre", sagte Nicholas und versuchte, geduldig zu bleiben. Der ungläubige Ausdruck, der jetzt auf dem Gesicht der Nonne erschien, machte ihm das nicht leicht. 

Die alte Nonne wandte sich an Mercedes. "Ist das auch Ihr Wunsch, Dona Mercedes?" 

"Jawohl. Ich bat meinen Mann, ihn hierher begleiten zu dürfen und sie nach Hause zu holen." 

"Dies ist äußerst bemerkenswert - in Anbetracht der Umstände", entgegnete die Mutter Oberin trocken und sah Mercedes neugierig an. 

"Kein Kind ist verantwortlich für die Umstände seiner Geburt", sagte Mercedes und wurde sich plötzlich nur zu deutlich der Gegenwart des Vaters der Kleinen an ihrer Seite bewusst. "Dürfen wir sie jetzt bitte sehen?" 

"Nun gut. Sie werden feststellen, dass sie noch immer um ihre Mutter trauert, aber sie ist fröhlich und für ihr Alter von rascher Auffassungsgabe. Vielleicht wird sie Sie akzeptieren", meinte die Nonne und erhob sich. 

Sie folgten ihr nach draußen und über die Veranda, bis sie zu einem langen, flachen Gebäude mit hohen kleinen Fens tern und dicken Mauern kamen. Drinnen war es kühl und sehr still. Drei Mädchen saßen in einer Ecke zusammen mit Schwester Agnes, die sie den Rosenkranz lehrte. Einst hatte der spartanisch eingerichtete Schlafraum zwanzig Kinder beherbergt, doch man hatte sie woanders untergebracht, nachdem es kaum noch Nonnen gab, die sich um sie kümmern konnten, erklärte die Mutter Oberin, als sie den dämmerigen Raum betraten. Sie rief nach Rosario. Das kleinste der drei Kinder stand auf, knickste vor Schwester Agnes, dann kam es gehorsam den langen Gang zwischen den leeren Strohmatten entlang auf sie zu. 

Rosario war recht groß für ihre kaum mehr als vier Jahre, ein Erbe der hochgewachsenen Alvarado-Männer, genau wie ihr lockiges rabenschwarzes Haar. Sie bewegte sich behutsam zwischen den Decken hindurch, den ausgefransten Saum ihres groben grauen Baumwollrockes mit der kleinen Hand hochhaltend. Viel zu große Sandalen, die von Lederriemen gehalten wurden, schlackerten an ihren kleinen Füßen. Als sie vor der Mutter Oberin stehen blieb, senkte sie den Kopf. 

Mercedes schloß die kleine Waise, die so gehorsam vor ihnen stand, gleich ins Herz, als die alte Nonne sagte: "Dies ist Rosario Herrera. Rosario, mach deinen Knicks vor Don Lucero Alvarado und Dofta Mercedes, seiner Gemahlin." Mehr sagte sie nicht und überließ es dem criollo, wie er sein Kind anerkennen wollte. 

Nicholas stand unbeholfen da und fühlte sich vollkommen unsicher, als das Mädchen gehorchte. Wie sollte er mit einem kleinen Kind sprechen, das angeblich seine Tochter war? "Guten Tag, Rosario", sagte er leise. 

Mercedes spürte seine Unsicherheit, kniete nieder und legte eine Hand auf die schmale Schulter des Mädchens. Sie lächelte die Kleine an und sagte: "Wir sind sehr weit geritten, um dich kennen zulernen. Wir möchten gern, dass du uns begleitest und mit uns auf unserer Hazienda lebst." 

Rosarios kleines Elfengesicht erschien hinter dem Vorhang aus schwarzen Locken, als sie den Kopf hob. Mund und Nase waren feingeformt, und mit den hohen Wangenknochen war sie sehr hübsch. Der einzige Beweis der indianischen Abkunft ihrer Mutter war ihre goldbraune Haut. Sie sah Mercedes aus großen Augen ernst an, und die Augen waren schwarz mit silbernen Punkten. Es gab keinen Zweifel, dass sie eine Alvarado war. Sie hob die rechte Hand an den Mund, dann warf sie einen raschen Blick zur Mutter Oberin und ließ sie wieder zurücksinken in die Falten ihres formlosen grauen Hemdes. 

"Ich bin dein Papa, Rosario", sagte Nicholas leise und hockte sich neben Mercedes nieder. Er war sich nicht sicher, wie viel ein Kind in diesem zarten Alter verstand. War ihr junges Leben genauso schrecklich gewesen wie das seine damals? 

"Mama sagte, ich hätte keinen Papa. Sie ist jetzt tot. 

Schwester Agnes hat mir erzählt, dass ich bald in einen anderen Konvent gehe, um Nonne zu werden." 

"Das ist nicht nötig", entgegnete Nicholas kurz. Dann fügte er hinzu: "Es tut mir leid, dass deine Mutter gestorben ist, aber ich bin wirklich dein Vater. Jetzt ist es an mir, mich um dich zu kümmern. Du musst nicht Nonne werden und auch nicht in einem Kloster leben." 

Das Kind sah von dem großen Mann zu der hübschen Dame. 

Sie war in einer Welt von Frauen aufgewachsen und nicht ganz sicher, was seine Erklärung zu bedeuten hatte. "Du bist so schön wie ein Engel", sagte sie zu Mercedes. "Sie haben alle goldenes Haar, weißt du." 

"Nein, das wusste ich nicht", antwortete Mercedes sehr ernst. 

"Ich denke, ein paar Engel werden auch glänzendes schwarzes Haar mit Locken haben, so wie du." Sie berührte eine Strähne und dachte daran, dass es sich wie Luceros anfühlte, dann streichelte sie die Wange des Kindes und breitete die Arme aus. 

Wie selbstverständlich sank Rosario an ihre Brust. 

"Ist er wirklich mein Papa?" flüsterte sie schüchtern. 

"Ja, das ist er", versicherte Mercedes dem Kind. 

"Keines der anderen Kinder hat einen Papa. Ich war die einzige, die eine Mama hatte - bis ..." 



Mercedes hielt Rosario ganz fest und ließ sie schluchzen, während sie ihr ganz leicht das Haar streichelte. 

Nicholas fühlte einen verdächtigen Druck in der Brust. Er stand auf und sah die alte Nonne an. "Haben Sie einen Platz, an dem meine Gemahlin heute nacht schlafen kann? Wir können unsere Rückreise nach Gran Sangre nicht vor morgen früh beginnen, und die Gasthäuser und Cantinas in der Stadt sind nicht angemessen für eine Dame. Außerdem glaube ich, dass es leichter ist für Rosario, wenn sie die Nacht hier mit meiner Frau verbringt, in der vertrauten Umgebung." 

"Dona Mercedes ist hier in unserer bescheidenen Behausung willkommen, solange wir hier sind. In den nächsten vie rzehn Tagen wird der Konvent geschlossen. Ich kann Ihnen nur alles Gute für Ihre Heimreise wünschen." 

Mercedes erhob sich und versuchte, das Kind zu halten, das für sie zu schwer war. 

"Lass sie mich in dein Zimmer tragen", bot er an und streckte die Arme nach dem kleinen Mädchen aus, das einem Mann seiner Größe so leicht wie eine Feder erschien. Rosario ließ sich ohne Widerspruch von ihm hochheben. Als das Kind die dünnen Arme um seinen Nacken schlang, kehrte das seltsame Gefühl in seiner Brust zurück, und  Tränen brannten in seinen Augen. Er fühlte sich Rosario verwandt, wie er es seinem Vater und seinem Bruder gegenüber nie empfunden hätte. 

Als die Abenddämmerung sich über die engen Straßen hinabsenkte, wurden die Geräusche, die aus der "Cactus"-

Cantina herausdrangen, immer wüster. Die Taverne war groß, mit einer hohen Decke und einer Galerie im zweiten Stock, die sich über drei Seiten erstreckte. Oben befanden sich die Zimmer der putas, die ihrem alten Gewerbe nachgingen, während von unten der Lärm an den Spieltischen und der Theke heraufdrang. 

Fortune schob sich zwischen zwei betrunkenen Arbeitern der Silbermine außerhalb der Stadt hindurch und bedeutete dem Schankkellner, ihm von dem schäumenden Warmbier einzuschenken. Während er trank, sah er sich mit zusammengekniffenen Augen in dem verrauchten Raum um. Er bemerkte französische Soldaten in bunten Uniformen, die in kleinen Gruppen herumsaßen, mit den Frauen scherzten und Karten spielten. Erleichtert stellte er fest, dass er keinen von ihnen kannte. 

Hilario saß in der äußersten Ecke an einem groben Tisch aus Kiefernholz. Er nickte dem Patron ernst zu. 

Nicholas setzte sich neben ihn und trank das Bier mit einer Grimasse aus. Während seiner Dienstzeit in Sinaloa hatte er sich daran gewöhnt, es lieber kalt zu genießen, mit Eis aus den Höhlen von Mazatlan. "Glück gehabt?" 

"Ja. Es gibt viele junge Männer aus armen Familien, die nicht Kanonenfutter des Kaisers werden und sich auch nicht Juarez anschließen wollen. Zumindest nicht, solange sie für ihre hungrigen Kinder oder alten Eltern sorgen müssen." 

"Hat von den französischen Offizieren jemand bemerkt, dass du dich umgehört hast?" 

"Ich war an Orten, die sie nicht kennen, Patron", sagte Hilario mit einem breiten Grinsen, das seine schwarzen Zähne sehen ließ. "Heute  Abend, wenn der Mond aufgeht, werden uns etwa ein Dutzend Reiter treffen, und zwar vor den Minen von Santa Cruz. Ich denke, Ihr Angebot wird ihnen zusagen." 

"Wenn du sie ausbildest, werden wir genügend Männer haben, um mit unserer Suche nach den verbliebenen Pferden und Rindern zu beginnen. Ich denke, wir könnten sie in jenen kleinen Schluchten überwintern lassen, die wir an der Quelle des Yaqui entdeckt haben/' 

Sie sprachen über verschiedene Möglichkeiten, mit einem Zuchtprogramm den Viehbestand zu verbessern. Hilario fragte nicht nach der Tochter des Patron, und dieser sagte von sich aus nichts. 

Als es spät wurde, tranken sie aus und verließen die Taverne, um sich auf den Ritt zu den Silberminen und das Treffen vorzubereiten. Über den großen, schlecht bele uchteten Raum hinweg beobachtete sie ein Paar farbloser Augen, aber niemand unternahm den Versuch, ihnen zu folgen. Der Beobachter saß in einem abgeschlossenen Alkoven, von dem aus man die Cantina überblicken konnte. 

Auch wenn er sich nicht zurückgezogen hätte, war Bart McQueen ein Mann, den die Leute nur selten bemerkten. Wie ein Chamäleon verschwand er in der Menge. Sein dünnes sandfarbenes Haar war ebenso unauffällig wie sein Gesicht, das weder schön noch hässlich zu nennen war. Von mittlerer Statur, fiel er auch nicht durch seinen Wuchs auf. Gewöhnlich trug er Kleidung in hellen, neutralen Farben, die er bei einem Herrenausstatter in St. Louis erwarb. Seine einzige Schwäche war die reichverzierte schwere goldene Uhr, die er stets gut versteckt in der Innentasche seines viel zu großen Gehrocks trug. Genauso gut versteckt war die seltene 31er Pistole in dem Holster unter seinem linken Arm. Wenn er sich gelegentlich veranlasst sah, diese Waffe zu ziehen, lebte anschließend niemand mehr, der etwas darüber berichten konnte. 

McQueen wandte seine Aufmerksamkeit von Nicholas Fortune ab und nickte dem Mann an der Tür zu, der ehrerbietig auf Anweisungen wartete. "Mein Kontaktmann bestätigt die Gerüchte, Porfirio. Juarez' Frau hat New York verlassen, und jeder rollt den roten Teppich für sie aus. Die Regierung unter Präsident Andrew Johnson hat Lincolns Freundschaft mit dem kleinen Indianer und seiner Gattin fortgesetzt. Sie wird sich an beide Häuser des amerikanischen Kongresses wenden und ohne Zweifel stehende Ovationen erhalten." 

Der andere Mann lachte höhnisch. "Frauen und Politiker. 

Was spielen sie für eine Rolle? Wichtig sind nur Gewehre und Soldaten." 

McQueen rieb sich mit zwei Fingern den Nasenrücken, dann, seufzte er geduldig. "Nur, wenn sie geschickt eingesetzt werden. 

Grant hat bereits Phil Sheridan mit fünftausend Mann losgeschickt  - und mit Gewehren. Sie sind entlang des Rio Grande aufmarschiert. Unsere Freunde in Paris werden über diese Neuigkeiten nicht allzu erfreut sein." 

"Das wird Louis Napoleon ziemlich nervös machen", fügte der andere nachdenklich hinzu. 

"Das würde ich auch sagen", entgegnete McQueen trocken, dann wechselte er das Thema. "Der große criollo, der soeben hinausging. Wer ist er?" 

Porfirio Escondidas hatte es zu seinem Geschäft gemacht, jeden zu kennen, der nach Hermosillo kam. "Don Lucero Alvarado ist der Erbe einer der größten Haziendas in Sonora. Er wurde aus dem Krieg abgerufen, als sein Vater starb. Man sagt, er sucht Vaqueros." 

McQueen lächelte. "Kräftige Männer sind heutzutage eine Seltenheit." 

"Für Geld sind sie zu haben", gab Porfirio zynisch zurück. 

"Alles ist für Geld zu haben", entgegnete McQueen. "Du weißt, wem du meine Neuigkeiten überbringen sollst", sagte er und entließ den anderen. 

Nachdem Escondidas gegangen war, saß der Americano da und starrte auf seine kurzen Finger. Es ist lange her, seit wir in Havanna waren, Don Lucero. Ich frage mich, was für ein gefährliches Spiel du diesmal treibst  - und wie es mir nützlich sein könnte. 

Dona Sofia achtete sorgsam darauf, sich nicht  zu heftig zu bewegen, um keinen neuen Hustenanfall auszulösen, als sie sich jetzt in ihrem Lehnstuhl vorbeugte. Lupe trat neben sie, schüttelte die Kissen auf und rang die Hände. Die alte Frau hätte sie scharf zurechtgewiesen, wenn sie nicht die Reiter gesehen hätte, die sich dem Haupttor näherten. Lucero und Mercedes waren mit seinem Bastard zurückgekehrt. Es war seine Pflicht, für dieses Produkt seiner sündhaften Liebschaft zu sorgen, aber es war unerhört, das Kind nach Gran Sangre zu bringen. Und genauso unerhört war es, dass seine Frau diesen Wahn akzeptierte. Es wäre besser, sie würde dem Hause Alvarado einen männlichen Erben schenken, aber vielleicht zog sie es vor, das Kind einer anderen aufzuziehen, ehe sie sich Luceros Wünschen unterwarf. 

Die alte Frau verstand das. Auch unter den günstigsten Bedingungen waren die Pflichten einer Frau schwierig, doch sie selbst hatte getan, was man von ihr erwartete, und Anselmo einen Sohn geschenkt. Mercedes sollte das ebenfalls tun. "Es ist dieses seltsame englische Blut, das sie schwächt", murmelte Sofia vor sich hin, ohne auf das Dienstmädchen zu achten, als wäre dieses nicht mehr als ein Möbelstück. 

Sie beobachtete, wie der Patron und seine Gemahlin durch das Tor ritten. Er hielt tatsächlich das schlafende Mädche n auf seinen Armen! 

"Welch bemerkenswerte Zärtlichkeit er für das Kind zu entwickeln scheint. Natürlich völlig unangebracht, aber vielleicht ist es auch ein gutes Vorzeichen", sagte Pater Salvador, der hinter Dona Sofia getreten war. 

Die alte Frau kniff die Augen zusammen, als sie die Szene, die sich vor ihrem Fenster abspielte, tief in sich aufnahm und sich wünschte, dass ihre Sicht nicht von Alter und Krankheit beeinträchtigt wäre. "Es ist ein Skandal. Welche Schande er über unser Haus bringt!" 

Der Priester seufzte. "Ist es nicht immer so gewesen? 

Immerhin hat er ein Dutzend neuer Vaqueros mitgebracht, die auf dem Land arbeiten können. Eines Tages wird er aus Gran Sangre vielleicht wieder die große Hazienda machen, die es in der Vergangenheit war. Der Krie g ist offensichtlich ein besserer Lehrmeister, als ich es jemals war." 

Nachdenklich sah der Priester zu, wie der junge Patron das schlafende Kind in die Arme seiner Frau legte, dann stieg er ab und reichte die Zügel der beiden Pferde einem der Vaqueros. Er nahm Mercedes seine Tochter ab, und gemeinsam gingen sie ins Haus. "Gottes Plan ist für uns zuweilen unverständlich, Senora. 



Dieses Kind ist vielleicht das Mittel, mit dem er Ihren Sohn und seine Gemahlin zusammenbringt, wie es sich für eine Ehe, die vor der heiligen Kirche geschlossen wurde, gehört." 

"Ich werde dafür beten, Pater", murmelte sie leise. Dann entließ sie ihn und winkte auch dem Dienstmädchen, sie allein zu lassen. Sie starrte aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen, während sie auf den Klang der Schritte in der Halle lauschte. Sie wusste, sie würden es nicht wagen, in die Nähe ihrer Gemächer zu kommen. 

Ein Fingerzeit Gottes, in der Tat! Verächtlich verzog sie die Lippen. Lucero hatte Kinder nie gemocht, genauso wenig wie Anselmo, der ihr an dem  Tag, als sein Sohn geboren wurde, unmissverständlich klargemacht hatte, dass sie ihn mit dem Jungen nicht behelligen sollte, bis er alt genug war, den fleischlichen Vergnügungen zugeführt zu werden. Und Anselmo hatte sein Wort gehalten. An Luceros vierzehntem Geburtstag hatte er den Jungen den ganzen weiten Weg nach Durango mitgenommen, in eines der teuersten Bordelle der Stadt, damit aus ihm ein Mann wurde. 

Wie sie die beiden gehasst hatte, als sie allein in ihrem Krankenbett lag, während sie sich mit den Huren vergnügten. 

Aber jetzt war Lucero zurückgekehrt, allem Anschein nach vollkommen verändert  - ein Mann, der Gran Sangre liebte und sich um seine Ehefrau und sogar sein illegitimes Kind kümmerte. Konnte es sein ...? Nein, Pater Salvador und Mercedes würden das bestimmt wissen. Oder nicht? In den vielen Jahren ihrer Krankheit war Dona Sofia zu der Erkenntnis gelangt, dass die Menschen sahen, was sie zu sehen erwarteten oder sehen wollten ... 

Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht und kontrastierte mit den tiefen Augenhöhlen und der trockenen Haut, die sich über ihren Wangenknochen spannte. Es war ein grässliches Lächeln, und ein bösartiges. "Welche Ironie ... Ich muss es ihm sagen ... bevor ich sterbe." 



"Wir müssen uns überlegen, wo du schlafen sollst, Kleines. 

Wie gefällt dir dein neues Zuhause bisher?" fragte Nicholas, als Rosario die üppige Ausstattung der sala bestaunte. Er setzte das gähnende Kind ab und sah die Kleine lächelnd an. 

"Das Haus ist für ein kleines Mädchen, das es zum erstenmal sieht, beängstigend", meinte Mercedes. "Ich muss es wissen, denn als ich es zum erstenmal sah, hat es mich erschreckt. " 

"Hast du auch in einem Konvent gelebt?" fragte Rosario und klammerte sich an die Röcke der blonden Senora. 

"Ja", entgegnete sie und sah Lucero an, der nichts dazu sagte. 

Ob er sich wohl erinnerte, wie ehrfürchtig sie Gran Sangre als Braut betrachtet hatte? 

Je länger sie sich in dem prächtigen Raum umsah, desto größer wurden Rosarios Augen. Die Wände waren weiß verputzt und leuchteten wie fr isch gefallener Schnee. Massive Eichenbalken verliefen unter der Decke, die so hoch wie der Himmel zu sein schien. Die wunderschön geschnitzten Möbel waren mit Zitronenöl eingerieben und glänzten. Ohne auf die beiden Erwachsenen zu achten, schritt sie auf leisen Sohlen davon, um die Statue einer schönen Dame zu betrachten. Sie reckte sich, um sie zu berühren, aber im letzten Augenblick zog sie die Hand zurück. Dann bemerkte sie die glänzenden Leuchter auf der Anrichte. In diesem großen Raum gab es mehr Silber als in der ganzen Kapelle bei den Ursulinen! Und Gemälde, schöne Gemälde hingen an den Wänden. Keine religiösen Motive, sondern Darstellungen von Damen und Herren in prächtigen Kleidern. 

"Darf ich wirklich hier bleiben?" piepste sie, als sie sich zu Nicholas und Mercedes umdrehte. 

"Ganz bestimmt", entgegnete der Mann, der behauptete, ihr Papa zu sein. 

Dann hörte man ein lautes Bellen aus der Halle, und Bufon stürzte auf sie zu. Mercedes fing den Hund ab, indem sie die Arme um seinen Hals schlang, ehe er das Kind umwerfen konnte. "Das ist Bufon", sagte sie und wich seiner leckenden Zunge aus. "Er mag kleine Mädchen sehr gern. Möchtest du ihn streicheln?" 

Rosario hatte hinter Nicholas Schutz gesucht und sah dem Giganten zu, der sich verspielt mit der Senora balgte. "Er wird dir nichts tun", versicherte Nicholas und kniete nieder, um an den Hängeohren des Hundes zu zupfen. 

Als beide Erwachsenen den zottigen Hund streichelten, beruhigte er sich und setzte sich nieder. Fragend legte er den Kopf schief und sah Rosario an. Sie ahmte seine Haltung nach und kicherte. "Er ist lustig." Schüchtern streckte sie eine Hand aus, und Bufon leckte sie ab. Überrascht zuckte sie zurück, aber dann machte sie es schnell noch einmal. Diesmal ließ sie es zu, dass er ihre Finger gründlich ableckte. Schritt für Schritt wagte sie sich näher heran, bis sie ihre beiden Hände im dichten Fell des Hundes vergraben konnte. 

"Ich glaube, Bufon hat eine neue Freundin gefunden", sagte Nick amüsiert. 

Angelina erschien in der Tür. "Ich habe frisches Gebäck mit Zucker und Zimt, das nur auf dich wartet", sagte die Köchin, als sie den Raum betrat. Sie sah auf das Kind hinunter. Ihr Blick wanderte von dem feingeschnittenen Gesicht des Mädchens und den charakteristischen Augen zum Gesicht des Patron und zurück. Sie nickte, dann streckte sie ihre große, verarbeitete Hand nach Rosario aus. "Ich bin Angelina, die Köchin." 

Diesmal konnte Rosario nicht anders, als den Daumen in den Mund zu stecken. Nach ihrer Abreise aus dem Konvent hatte sie dies zur Beruhigung schon ein paar Mal getan. Weder Schwester Agnes noch die Mutter Oberin waren da, um es ihr zu verbieten. 

Der schönen Dame und ihrem Papa schien es nichts auszumachen. Sie drückte Bufon fest mit dem anderen Arm. Zu viele Fremde waren freundlich zu ihr. Sie war nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. 



"Dies ist Rosario", entgegnete Nicholas anstelle des Kindes, das nur neugierig schaute. "Aber ich fürchte, du hast dich geirrt, Angelina." Er seufzte. "Kleine Mädchen scheinen sich nichts aus Süßigkeiten zu machen." 

"O doch!" rief Rosario. Ganz plötzlich hatte sie ihren Daumen vergessen und stand auf. "Ich bin hungrig, und ich liebe Zimtgebäck." Sie sah den Mann mit dem lächelnden Gesicht flehentlich an. 

Er nahm sie hoch und reichte sie in Angelinas weitgeöffnete Arme weiter, wohl wissend, dass diese sechs Töchter aufgezogen hatte und gut mit dem kleinen Mädchen umgehen würde. Rosario lehnte den Kopf an die Schulter der großen Frau und ließ sich ohne Widerspruch mitnehmen. 

Als sie zusammen mit Bufon, der geduldig neben ihnen herging, aus der Halle verschwanden, sagte Mercedes: "Wir sind auf dieser Reise gut miteinander ausgekommen. Du hast ein natürliches Talent, mit Kindern umzugehen, auch wenn ich dies niemals vermutet hätte." 

Nicholas lachte leise. "Ich auch nicht, aber mir scheint, es gefällt mir, Vater zu sein." Er rückte näher. "Jetzt müssen wir nur noch aus dir eine Mutter machen, nicht wahr?" 

Mercedes fühlte seinen warmen Atem an ihrer Wange, aber er berührte sie nicht. Sie wusste, wenn sie aufschaute, würde wieder dieses spöttische Lächeln auf seinem Gesicht liegen. Sie rückte von ihm ab und ging auf seine Bemerkung nicht ein. "Ich werde dafür sorgen, dass Lupe das Zimmer am Ende der Halle für Rosario herrichtet." 

"Das ist das Zimmer für den Erben, den du mir schenken wirst." Er wusste, sie hatte das Zimmer gewählt, weil es an ihr eigenes Schlafzimmer grenzte. 

"Derzeit wird es nicht benutzt", gab sie ruhig zurück. Sie wollte auf seine deutliche Einladung nicht eingehen. 



"Und genauso wenig wird dein Schlafzimmer benutzt werden, denn von nun an wirst du bei mir schlafen." Er sah, wie sie sich versteifte. 

"Gibst du mir kein Zimmer für mich allein? Jede Dame hat ihre eigenen Gemächer. So wurde dieses Haus gebaut." 

"Dieses Haus wurde für die unglückliche n Ehen meiner Vorfahren entworfen. Ich will nicht so leben wie sie", fügte er mit einem Anflug von Bitterkeit hinzu. 

"Das hast du bis jetzt immer", fuhr sie ihn an, und Bilder von ihm und Innocencia erschienen vor ihrem inneren Auge. "Mir scheint, als folge diese unglückliche Ehe nur der Tradition." 

"Vielleicht haben wir eine zweite Chance erhalten", gab er sanft zurück. Er war fest entschlossen, sie von nun an nicht mehr in ihrem eigenen Bett schlafen zu lassen. Als sie auf der Reise nebeneinander auf dem Boden gelegen hatten, war es ihm nicht annähernd so schwergefallen, sie nicht zu lieben, wie er es sich ausgemalt hatte. Auf der Rückreise hatte Rosario zwischen ihnen geschlafen, und zum erstenmal in seinem Leben hatte Nicholas Fortune sich verantwortlich gefühlt für die beiden weiblichen Wesen, die sich nun in seiner Obhut befanden. Das war eine vollkommen neue und beunruhigende Erfahrung für ihn. 

Sie sah den seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht und wusste, dass er in dieser Nacht kommen und sie in sein  Zimmer tragen würde, wenn sie sich seinen Plänen widersetzte. Sie konnte nichts tun, um ihn daran zu hindern. Falls sie das überhaupt wollte. Dieser schockierende Gedanke kam ihr gegen ihren Willen. Sie wandte sich ab und flüsterte: "Ich werde mich um Rosarios Zimmer kümmern und dann für dich ein Bad richten lassen, damit diese Wunden nicht eitern." 

Er lächelte sie an. "Ich erwarte, dass du sie versorgst, wenn ich gebadet habe", gab er zurück. In seinen Augen lag ein herausfordernder Glanz. 



"Du warst es doch, der mir versicherte, sie wären nicht tief, und du hättest schon weit schlimmere Wunden erhalten. Säubere sie und es wird nichts geschehen." 

Sein leises spöttisches Gelächter folgte ihr die Treppen hinauf, als sie nach Lupe rief, damit sie ihr mit dem Kinderzimmer half. 




8. KAPITEL 

Mercedes saß vor dem großen ovalen Spiegel in ihrem Schlafzimmer und bürstete sich das Haar, ein Ritual, das sie sich in den letzten Jahren angewöhnt hatte, seit es nur noch wenig Bedienstete gab und diese mit anderen Pflichten ausgelastet waren. Sie hatte begonnen, das Alleinsein und die mit den gleichmäßigen Bewegungen verbundene Entspannung zu lieben, eine verdiente Erholung nach den langen, arbeitsreichen Tagen. 

Aber an diesem Abend konnte sie sich nicht entspanne n, denn sie wusste, ihr Gemahl könnte jederzeit durch die Verbindungstür zwischen ihren Zimmern kommen. 

Lucero hatte sie nach dem Abendessen allein gelassen und sich in sein Arbeitszimmer zu aguardiente und Zigaretten zurückgezogen. Sie war zu Rosario gega ngen, um sich zu vergewissern, dass das Kind sich in der neuen Umgebung nicht fürchtete. Lupe hatte das Mädchen bereits ins Bett gebracht. 

Nachdem Rosario eingeschlafen war, hatte Mercedes nichts weiter zu tun, als sich auf die vor ihr liegende Nacht vorzubereiten. Ein guter Schluck vom aguardiente des alten Anselmo hätte ihr vielleicht mehr Mut verliehen, aber um den zu bekommen, müsste sie in das Arbeitszimmer gehen, in dem Lucero sich niedergelassen hatte. 

"Ich werde niemals zu ihm gehen", gelobte Mercedes und bürstete ihr Haar mit schnelleren, festeren Strichen. 



Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel und erkannte sich selbst kaum wieder. In den vergangenen vier Jahren war aus dem stillen Schulmädchen eine selbstsichere, starke Frau geworden, eine Frau, die ihre Fähigkeiten kannte und ihre Freiheit schätzte. Stets hatte sie befürchtet, dass Lucero eines Tages zurückkehren könnte, aber er hatte vor seiner Abreise keinen Zweifel daran gelassen, dass er nicht das geringste Interesse für sie aufbrachte. Daher  war sie davon ausgegangen, ihm für kurze Zeit im Bett zu Willen sein zu müssen und ihre Pflicht zu erfüllen, indem sie einen Erben gebar. Dann würde er weiterziehen und sein eigenes Leben führen, so dass sie ihr Kind aufziehen und Gran Sangre weiterhin unbehelligt leiten könnte. 

Aber er hatte die Spielregeln geändert, und nun war sie am Zuge. Dieser neue Lucero warf ihr glühende Blicke zu. Er begehrte ihren Körper und verlangte doch mehr - viel mehr, als sie geben konnte. Ganz gewiss mehr, als sie geben wollte. 

Nicholas öffnete leise die Tür zwischen ihren Zimmern und lehnte sich gegen den Türrahmen. Er hielt einen Cognacschwenker in der Hand und sah zu, wie seine Gemahlin sich für die Nacht vorbereitete. Seine Kehle wurde eng, und sein Herz schlug schneller, als er sie beobachtete. Sie saß auf einem Hocker, und ihre festen jungen Brüste bewegten sich mit jedem Bürstenstrich. Sie trug ein weiches Neglige das sich überaus reizvoll an jede Rundung ihres Körpers schmiegte. Er war bereit, alles darauf zu wetten,  dass sie ein hochgeschlossenes, langärmeliges Nachthemd darunter trug. Schon der Gedanke, es ihr auszuziehen und die blasse, seidenweiche Schönheit ihrer Haut bloßzulegen, versetzte ihn in Erregung. Das Kerzenlicht ließ ihr Haar, das über ihren Rücken und  um ihre Schultern fiel, golden erglänzen. 

"Erlaubst du?" Er betrat das Zimmer mit der Anmut eines Raubtieres und stellte sein Glas auf ihren Frisiertisch. 

Mercedes schrie vor Überraschung leise auf, dann zog sie die Bürste aus ihrem Haar, hielt den Elfenbeingriff mit beiden Händen fest und drehte sich zu ihm um. "Musst du dich immer anschleichen wie ein Dieb?" 

Bei diesen Worten runzelte er ganz kurz die Stirn. "Verzeih. 

Eine Angewohnheit aus dem Krieg, wie ich vermute." Er nahm die Bürste aus ihren steifen Fingern, packte Mercedes an den Schultern und drehte sie wieder dem Spiegel zu. Dann stellte er sich hinter sie, so dass sie sich im Spiegel ansehen konnten. Ihre Augen waren groß und glänzend, von einem dunklen, unwirklichen Goldton, der zu ihrem Haar passte. Woran dachte sie wohl? Er sah die leichte Röte auf ihren Wangen, den schnellen Pulsschlag an ihrer Kehle, und er wusste es. 

Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund, während er ihre Kopfhaut massierte, dann bürstete er ihr knisterndes, glänzendes Haar. "Du scheinst zu brennen, Mercedes", flüsterte er. "Siehst du, wie dein Haar Funken sprüht?" 

"Die kalte Nachtluft ruft sie hervor", entgegnete sie in einem, wie sie hoffte, kühlen Tonfall, aber sie sprach für ihren eigenen Geschmack zu hastig. 

"Dann muss ich dich wärmen", sagte er. 

Sie erstarrte vor Zorn über das selbstsichere Lächeln auf seinem Gesicht. Er war so sehr von sich überzeugt und von der Macht, die er über sie hatte. Und er hatte das Recht, sich solche Freiheiten ihr gegenüber herauszunehmen, zum Teufel mit ihm. 

Wenn er nur der alte Lucero wäre, der sich nicht für sie interessierte. Sie konnte seinem Blick im Spiegel nicht länger standhalten, und doch konnte sie nicht aufhören, das Bild zu betrachten, das sie beide boten. 

Er trug noch dasselbe schneeweiße Batisthemd, das er früher am Abend zum Essen getragen hatte, aber jetzt hatte er die Krawatte abgenommen und die Knöpfe geöffnet, so dass das Hemd vorn bis zur Taille offen war und einen beunruhigenden Blick auf sein gelocktes schwarzes Brusthaar gestattete. Sie sah, dass die Wunden von jenem grausamen Messerkampf heilten, und bei der Erinnerung daran erschauderte sie. Er hatte die Hemdsärmel fast bis zu den Ellenbogen aufgerollt, die sehnigen Unterarme, deren Muskeln sich anspannten, als er mit der Bürste hantierte, waren entblößt. 

Er hatte geschickte, schöne Hände mit langen Fingern. Wie gut sie sich daran erinnerte, wie sich diese Hände auf ihrem Körper angefühlt hatten bei jenem ersten Mal nach seiner Rückkehr. Rasch wandte sie den Blick ab, weg von seinem beunruhigenden dunklen Abbild im Spiegel. Er war barfuss und trug nur das Hemd und die Hose. Kein Wunder, dass sie sein Eintreten nicht gehört hatte! 

Als sie auf seine herausfordernde Bemerkung, er wolle sie wärmen, nichts erwiderte, legte er die Bürste weg, nahm ihr Haar in beide Hände und ließ es durch seine Finger gleiten. "Es ergießt sich über meine Arme wie goldene Seide", flüsterte er und legte eine Hand ganz leicht auf ihre Schulter. Als er das Neglige behutsam beiseite schob und ein keusches weißes Batistnachthemd sichtbar wurde, lächelte er vielsagend. "Ich ahnte, dass du etwas Jungfräuliches wählen würdest, aber wir wissen beide, dass das eine Lüge ist, nicht wahr?" 

Mercedes stand auf und sah ihn an, während sie mit ungeschickten Fingern den Gürtel des Hausmantels löste. Sie zog ihn aus und legte ihn über den Hocker. "Mach mit mir, was du willst, Lucero, dann haben wir es hinter uns." 

"So eine tapfere kleine Märtyrerin. Wenn du aber meine Berührung so sehr verabscheust, warum ..." Er strich mit den Fingern über die zarte weiße Spitze vorn am Nachtgewand und über ihre Brüste, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff abzeichneten. 

Sie wich wütend zurück, doch schon rieselte ein lustvoller Schauer von ihren Brüsten bis tief hinunter in ihren Bauch. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen, prickelnd und schmerzend. 

Sie wusste, er sah, was sie empfand, ehe er sie überhaupt nur berührt hatte. Tränen der Wut und der Verlegenheit brannten in ihren Augen, aber sie drängte sie zurück, presste die  Arme fest an ihre Seiten und kämpfte gegen das übermächtige Bedürfnis an, sie um sich zu schlingen, um ihren verräterischen Körper zu bedecken. , "Gib nach, Mercedes. Du weißt, dass dein Körper sich nach dem sehnt, was ich dir geben kann." Er strich über ihre Arme. Dann zeichnete er mit dem Finger ihr Schlüsselbein nach, beobachtete, wie sie den Atem anhielt und dann hastig weiteratmete. "So entschlossen, nur ja keine Furcht zu zeigen und keinen Boden preiszugeben." 

"Ich fürchte dich nicht länger, Lucero." 

"Du erfüllst deine Pflicht, ist es das? Nur die Pflicht, und sonst nichts?" Er fuhr fort, ihre Arme und ihre Brust zu streicheln, ließ die Fingerspitzen über die dünne weiche Baumwolle und die warme Haut darunter gleiten. Dann hob er die Hand, um ihren schlanken Hals zu berühren, dort, wo der verräterische Puls aufgeregt hämmerte, ganz im Gegensatz zu ihrer ruhigen Haltung. 

"Was willst du noch von mir - dass ich dir nachlaufe und wie eine läufige Hündin winsele? Wie eine deiner Huren?" 

"Vergiss meine Huren! Sie haben nichts mit uns zu tun", sagte er mit gepresster Stimme. Allmählich verlor er die Geduld. 

"Wenn man bedenkt, dass der Beweis für eine deiner verflossenen Liaisons im Zimmer nebenan schläft, ist das viel verlangt", stieß sie zornig hervor. 

Er kniff die Augen zusammen. "Ich dachte, du magst das Kind." 

"Ich... ich mag es sogar sehr. Ich wollte sie nicht in unseren Streit miteinbeziehen. Sie ist nur ein unschuldiges Opfer, aber ich verstehe dich nicht mehr  - falls ich das jemals getan habe. 

Ich bin nicht wie Innocencia oder die anderen." 

"Du wirst niemals sein wie die anderen. Du bist meine Gemahlin", sagte er und zog sie mit einem Arm an sich. Er packte ihr Haar und bog ihren Kopf zurück, so dass sie gezwungen war, ihn anzusehen, als er sich hinabbeugte und ihr einen fordernden, besitzergreifenden Kuss gab. 



Als seine heißen Lippen ihren Mund berührten und seine Zunge Einlass begehrte, widersetzte sie sich nicht, sondern öffnete sich für ihn. Er erforschte ihre Lippen und ihre Zähne, berührte ihre Zunge mit der seinen. Sie hielt die Hände ruhig an seiner Brust, weder schob sie ihn weg, noch umarmte sie ihn. 

Sie zwang sich dazu, passiv zu bleiben, sich nicht von der Woge der Leidenschaft mitreißen zu lassen, aber das war unmöglich. 

Ihre Sinne waren überwältigt von seiner Wärme, dem Geruch seiner Erregung. Sie hörte seine Stimme, rau und tief, als er ihr Liebesworte ins Ohr flüsterte, während er sie liebkoste und ihren Hals mit Küssen bedeckte. Wie konnte sie einem solchen Angriff standhalten? 

Langsam hob Nicholas den Kopf und blickte auf sie hinab. 

Der unverkennbare Beweis seines Begehrens presste sich gegen sie. Er atmete schwer und zitterte vor Verlangen. Doch sie stand stocksteif in seinen Armen und zwang sich, passiv und vollkommen reglos zu bleiben. 

"Du verleugnest dich selbst", flüsterte er leidenschaftlich, dann nahm er sie auf die Arme und trug sie in sein Zimmer. Er stieß die Tür mit dem Fuß zu und schritt zum Bett, wo er sie wie eine Puppe niederfallen ließ. Dann streifte er das Hemd ab und zog seine Hose aus, die zu eng und unbequem geworden war. 

Er lächelte sie boshaft an. "Siehst du, welche Wirkung du auf mich hast? Männer haben unglücklicherweise keine Möglichkeit, ihr Verlangen zu verbergen." Er schob die Hose mit dem Fuß zur Seite und kletterte neben sie aufs Bett. Er griff nach unten an den Saum ihres Nachthemdes und schob es hoch über ihre Hüften. Dann stöhnte er, denn sie presste unbewusst die Schenkel zusammen. 

So hatte Lucero sie genommen, das wusste er instinktiv. Sie wollte, dass er es so machte wie der Mann, für den sie ihn hielt, indem er in sie eindrang und rasch zu einem Ende kam, so dass ihre Gefühle nicht in Mitleidenschaft gezogen wurden. Aber er war nicht sein Bruder. Langsam breitete sich ein wölfisches Lächeln auf seinem Gesicht aus. Abrupt hielt er inne, ließ das Hemd los und streichelte erst ihre Hüften und dann ihren flachen Bauch. 

Er zeichnete mit den Fingern einen Kreis um ihren Nabel, bis ihre Anspannung sich löste. Mercedes spürte seine Hand auf ihrer Hüfte, dann an ihrem Schenkel. Als er die Finger zwischen ihre Knie schob und sich langsam höher bewegte, konnte sie nicht länger an sich halten. Die Unruhe, die sie erfasst hatte, als er ihr Haar bürstete und mit leiser, beschwörender Stimme auf sie einsprach, hatte sich in einen fast stechenden Schmerz verwandelt. Sie bäumte sich etwas auf und spreizte ganz leicht die Beine, während sie die Fersen gegen die Matratze stemmte. 

Sie konnte ihn nicht ansehen. 

Nicholas strich über ihren Venushügel, während sie sich unter seinen Berührungen wand. "Du willst mich, nicht wahr, meine Gemahlin?" 

Sie presste den Kopf in die Kissen und weigerte sich, auf seine Herausforderung einzugehen. Er würde es früh genug erfahren. Sie fühlte die verräterische Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, die ihm den Weg erleichtert hatte, als er sie das letzte Mal nahm. Ihre Reaktion, die so neu war für sie, hatte ihm gefallen, und sie wollte ihm keinen Gefallen tun. 

"Eigensinniges Frauenzimmer", murmelte er, während er das Band ihres Hemdes am Hals löste. Dann öffnete er die kleinen Knöpfe an den Ärmeln. "Setz dich hin und zieh dir das Hemd über den Kopf", befahl er. 

Sie lag da, ohne sich zu bewegen, weigerte sich, sich vor seinen Augen nackt auszuziehen, als wäre sie ein Tanzmädchen in einem billigen Bordell. 

"Tu, was ich gesagt habe, Mercedes", verlangte er unerbittlich. 

Er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und begann eine sanfte Massage. Der verwirrende Schmerz pochte jetzt in ihr, überschwemmte sie, zog sie in einen Strudel, der sie ängstigte. Sie fühlte den Blick aus seinen harten dunklen Augen auf sich ruhen, in sie eindringen, wie sie so dalag, ihm preisgegeben, seiner Gnade ausgeliefert. Es war unerhört und unerträglich. Um seiner Berührung zu entgehen, setzte sie sich abrupt auf und zog ihr Hemd aus. Dann warf sie es ans Fußende des Bettes und ließ sich hastig zurückfallen, unterbrach die allmählich aufgebaute Spannung, als er seine Hand zurückzog. 

Ihr Haar umfloss sie wie güldene Lava, Sie roch nach Lavendel und Moschus. Mit einer Hand umfasste er ihre Brust, beugte sich hinab und sog behutsam an der Spitze. Mercedes wölbte sich ihm ein Stück weit entgegen. Er empfand das wie einen Sieg. 

Aber viel länger konnte er sich nicht zurückhalten. Seine Männlichkeit wurde gegen ihren Schenkel gepresst, hin und her gerieben bei jeder Bewegung. Nicholas rollte sich auf sie und machte sich bereit, in sie einzudringen, fühlte ihre samtene Feuchtigkeit und wusste, dass ihr Körper nach dem verlangte was ihr Verstand ablehnte. Sie öffnete die Schenkel, und er drang in sie ein in der weißglühenden Hitze der Ekstase. 

Dann begann er, sich zu bewegen, sehr langsam, sie zu liebkosen, bis sie sich auf die Lippen beißen musste, um nicht laut herauszuschreien, damit er seinen Rhythmus beschleunigte. 

Denn wenn er das nicht tat, dann würde seine Zärtlichkeit sie über den Rand des Abgrundes hinweg in bisher unbekannte Tiefen stürzen. Sie grub die Finger in die Bettücher und versuchte, an etwas anderes als an Lucero zu denken, der sich über ihr bewegte und seinen Anspruch auf sie besiegelte, vielleicht ein Kind mit ihr zeugte. 

Ein Kind, ja. Das war das einzig Gute, das sie zusammen schaffen konnten. Noch ein Kind wie Rosario, das sie lieben und aufziehen könnte. Sie dachte über Namen nach und grenzte aus, was er mit ihrem Körper, mit ihr selbst anstellte. 

Nicholas spürte die Erregung, die sie nicht vollkommen verbergen konnte, aber sein eigener Körper verlangte Erleichterung. Er wusste, dass sie nicht willens war, sich ihm ganz hinzugeben, daher genoss er seine Lust in vollen Zügen, bewegte sich mit langen, harten, schnellen Stößen in ihr, bis er den Höhepunkt erreichte, eine herrliche, alles umfangende Explosion der Sinne. Er bäumte sich auf, und mit einem triumphierenden, keuchenden Stöhnen verströmte er sich in ihr, dann sank er auf ihr zusammen. 

Seine Haut war schweißbedeckt, und sein männlicher Geruch erfüllte die kühle Nachtluft. Sie empfand diesen Geruch keineswegs als unangenehm, aber er verwirrte sie, genau wie das Gefühl der Leere, das sie verspürte, als er sich von ihr zurückzog und zur Seite rollte. Noch immer schwer atmend bedeckte er seine Augen mit dem Arm und lag flach ausgestreckt auf dem Rücken. Sie erschauerte unter der plötzlichen Kühle und betrachtete den Mann neben sich. Sie sah die roten Linien, die jetzt blutverschmiert waren, wo die Wunden sich unter den Anstrengungen wieder geöffnet hatten. 

Ihr eigener Körper wies Spuren seines Blutes auf, aber sie war sicher, dass er keinen Schmerz empfand. Nur eine primitive, animalische Befriedigung, die sie niemals kennen gelernt hatte. 

Und doch war da noch immer dieser Druck ganz tief in ihrem Leib, der ihre Muskeln sich verkrampfen ließ und sie noch fester umklammert hielt als bei jenem erstenmal. 

Zum Teufel mit ihm, sie begehrte ihn! Mercedes versuchte, aus seinem Bett zu gleiten, aber er packte ihr Handgelenk gerade in dem Moment, als ihre Füße den Boden berührten. 

"Von nun an wirst du hier schlafen", sagte er und zog sie zurück zum Bett. "Ist es so schrecklich, bei mir zu bleiben?" 

"Mir ist kalt. Ich hole nur mein Nachthemd." Lügnerin. 

Er lachte leise. "Du brauchst keine Nachthemden, um dich warm zu halten." Er glitt aufs Bett, zog die Decken zurück und schlüpfte darunter, dann klopfte er auf die Matratze und forderte sie auf, zu ihm zu kommen. 

"Ich werde dich wärmen", sagte er einfach. 



Stumm legte sie sich unter das kühle weiße Leinentuch, und seine Hitze umfing sie. Mercedes fühlte sich geborgen, aber auch ruhelos. Sie sehnte sich nach etwas, vor dem sie sich gleichzeitig fürchtete. 

Langsam breitete sich die Morgendämmerung in dem großen Raum aus und vertrieb die letzten dunklen Schatten der Nacht. 

Nicholas blinzelte und sah zum Fenster hinaus. Er war im Nu hellwach, das hatte er in den vielen Jahren gelernt, in denen er unter freiem Himmel kampiert hatte. Er fühlte den warmen Körper seiner Frau neben sich und lag still da. Strähnen ihres goldenen Haares lagen auf seinem Gesicht und seiner Brust, und der zarte Duft von Lavendel stieg ihm in die Nase. Ihr Herz schlug im selben Takt wie das seine. Wenn nur auch ihre Seelen in ähnlicher Weise übereinstimmten! Doch allmählich ließ ihr Widerstand nach. Irgendwann würde er sie lehren, die Lust, die er ihr geben konnte, anzunehmen und zu genießen. Mehr verlangte er nicht, und mehr konnte er auch nicht geben. 

Liebe war ein Begriff, der im Wortschatz von Nicholas Fortune nicht vorkam. Aber was war mit seinen Gefühlen für Rosario? Für die Kinder, die seine Gemahlin und er haben würden? Würde er die lieben können? Seltsam, dass er so eine verwandtschaftliche Verbundenheit mit Luceros Tochter fühlte, er, der nie Kontakt zu anderen Kindern hatte, der einsam in der rauen Welt gleichgültiger Erwachsener groß geworden war. 

Anfangs hatte die Aussicht, Erben für Gran Sangre zeugen zu müssen, etwas Erschreckendes für ihn gehabt, über das er nicht gern nachdachte. Aber nach seiner Reaktion auf Rosario und ihrem Verhalten ihm gegenüber fühlte er sich beruhigt. 

Vielleicht gibt es in mir trotz allem einen Rest von Menschlichkeit, dachte er überrascht. Sehr vorsichtig schob er Mercedes goldschimmernde Strähnen auf das Kissen und nahm ihren Arm von seinen Schultern. Eine milchweiße Brust war unter der Decke zu sehen, die blassrosa Spitze richtete sich in der kühlen Morgenluft auf. Die Versuchung, im Bett zu bleiben und sie noch einmal zu lieben, war groß, aber er erinnerte sich an seine Pflichten. Der Patron von Gran Sangre musste mit seinen neuen Männern ausreiten. Vermutlich hatten Hilario und die anderen schon die Pferde gesattelt und waren bereit zum Aufbruch. 

Seufzend stieg er aus dem Bett, dann deckte er Mercedes zu. 

Sein Reitanzug war schon am vergangenen Abend bereitgelegt worden. Lautlos, auf bloßen Füßen, ging er über den Teppich, nahm die Hose aus schwarzem Tuch und zog sie an. Gerade als er sie zuknöpfte, spürte er ihre Blicke und drehte sich um. 

Das Fehlen seiner Körperwärme hatte Mercedes geweckt. Sie hörte ein leises Rascheln und drehte sich um, erst dann bemerkte sie, dass ihr Mann nicht mehr im Bett lag. Wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte, seinen sehnigen, festen Körper im Schlaf beschützend neben sich zu fühlen. Sie betrachtete über das Zimmer hinweg seinen Rücken, unter dessen vernarbter und braungebrannter Haut sie das Spiel der Muskeln sehen konnte, als er mit fließenden Bewegungen die enge Hose anzog. Sie errötete, als sie daran dachte, wie sie seine Männlichkeit heiß und pulsierend in ihrem Körper gefühlt hatte. 

Dann hob er den Kopf, und ihre Blicke begegneten sich. 

Instinktiv zog sie das Bettuch hoch bis zum Kinn, aber dann kam sie sich lächerlich dabei vor. Zweimal hatte er sie geliebt und dabei alles gesehen, was es zu sehen gab. 

Er hat mich geliebt. Der Gedanke berührte sie seltsam. In den ersten Wochen ihrer Ehe hatte sie niemals das Gefühl gehabt, von Lucero geliebt zu werden. Sie wollte diesen Gedanken lieber nicht weiter verfolgen und sprach das erste aus, was ihr in den Sinn kam: "Wohin gehst du? Der Tag ist noch kaum angebrochen." 

Er betrachtete verlangend ihr zerzaustes Haar und das gerötete Gesicht und zog spöttisch eine Braue hoch. "Du führst mich stark in Versuchung zu bleiben, Geliebte, aber Hilario wartet. Wir wollen anfangen, alle Pferde und Rinder zusammenzutreiben, die wir innerhalb eines Tages finden können. Ich kenne einige hervorragende Verstecke, wo wir die besten von ihnen unten am Yaqui überwintern lassen können. 

Wenn wir die unmittelbare Umgebung durchkämmt haben, müssen wir weiter hinausreiten, zwei bis drei Tage weit, um alles zu durchforschen", erläuterte er. 

Er zog ein blaues Baumwollhemd an und bedeckte damit seine harte, behaarte Brust und all die geheimnisvollen und erregenden Narben. Eine beunruhigende Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren. "Wann wirst du heute Abend zurückkommen?" 

"Nicht vor Einbruch der Dunkelheit, nehme ich an." 

"Ich werde heute mit Juan Morales arbeiten." 

"Mit dem alten Gärtner? Warum zum Teufel - wir haben keine Männer übrig für einen Blumengarten." 

"Natürlich nicht", gab sie empört zurück. "Er und einige der älteren Dienstboten helfen mir im Gemüsegarten. Wir haben ein Maisfeld angelegt und auch Bohnen, Chili, Tomaten und Yamswurzel angebaut - fast alles, was man für den Winter trocknen oder einkochen kann. Dein Vater hielt es für entwürdigend, dass ich mit den Peons im Schlamm arbeite, aber wir können es uns nicht le isten, Nahrungsmittel in großen Mengen einzukaufen." 

"Wenn es schon meinem Vater nicht gefiel, dann kann ich mir vorstellen, was meine Mutter dazu sagt", entgegnete er trocken. Er trat ans Bett und nahm ihre Hand, hielt sie fest und betrachtete die Schwielen darauf, dann küsste er sie. Ihre Blicke begegneten sich. "Arbeite nicht zu hart, solange ich fort bin, Mercedes." 

Wärme durchflutete sie bei dieser zärtlichen Geste. Er legte ihre Hand auf das Bettuch zurück, dann ging er zu der großen Kommode neben dem Fenster, auf der seine Waffen lagen. Er befestigte das Messer an seinem Schenkel und warf sich den Revolvergurt über die Schulter. Dann nahm er den Henrystutzen und verließ den Raum. 

Mercedes verbrachte die kühlen Stunden des frühen Morgens draußen auf den Feldern, Seite an Seite jätend mit den Landarbeitern. Endlich stützte sie sich auf den Rechen und betrachtete die grünen Reihen mit jungem Mais, der in der harten, trockenen Erde schlecht wuchs. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und dachte nach. 

"Die Pflanzen brauchen Wasser, Dona Mercedes", sagte Juan, als auch er seine Arbeit unterbrach. 

"Ich habe darüber nachgedacht. Ein Seitenarm des Yaqui fließt hinter den Feldern nach Osten. Wir könnten einen Teil davon umleiten. Ich habe über diese Art der Bewässerung gelesen." ." 

Juans Miene drückte Respekt aus. "Man sagt, die Indianer im Süden, in den großen Tälern Mexikos, haben Felder so reichlich bewässert, dass man das Ende mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Sie haben sogar Leitungen gebaut, die das Wasser Hunderte von Meilen weit transportierten." 

"Die Aquädukte, ja", murmelte sie und betrachtete den verhutzelten kleinen Indianer in verblichenen weißen calzones und camisa. Unergründliche schwarze Augen funkelten in einem flachen Gesicht, das gleic hzeitig uralt und alterslos wirkte. 

"Meinen Sie, wir können so weit graben, Senora?" 

Mercedes sah auf den ausgedörrten Boden. "Wir müssen es tun, Juan. Heute Nachmittag werden wir ans Ufer des Nebenflusses gehen und uns den besten Platz aussuchen, um anzufangen." 

Als sie zum Haus zurückkehrte, stand die Sonne hoch am Himmel. Rosario hatte vermutlich schon gefrühstückt und spielte nun irgendwo in der Nähe der Küche. Sie hatte das Kind Angelinas und Lupes Obhut anvertraut, aber beide Frauen hatten viel zu tun. Vielleicht war es besser, Rosario mitzunehmen auf die Felder, dort war es allerdings heiß und staubig, und es gab nur wenig Schatten. 

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie an Pater Salvador dachte, der nach der Morgenmesse wenig mehr tat als zu beten und religiöse Traktate zu lesen. Sie musste über Rosarios Unterricht mit Lucero sprechen. Der strenge alte Priester hatte ihren Ehemann nie gemocht. Vielleicht wollte Lucero nicht, dass er seine Tochter unterrichtete. Aber es gab sonst niemanden, denn sie selbst hatte ohnehin zuviel zu tun. 

Vielleicht würde sich das ändern, nun, da Lucero zu Hause war. Sie war nicht sicher, ob sie ihre so schwer erworbene Führungsposition einem Mann übergeben wollte, der von einer langen Reihe von Taugenichtsen abstammte. Aber der Krieg schien ihn zu einem disziplinierten und gereiften Mann gemacht zu haben. Als sie daran dachte, wie er am Morgen ihre verarbeiteten Hände in Augenschein genommen hatte, machte ihr Herz einen Sprung. 

Sie blieb vor der Küche stehen, um in einem Eimer den gröbsten Schmutz von ihren Füßen zu waschen, dann trat sie ein. Plötzlich erfüllten ein lauter Schrei und eine Kette von Flüchen die warme Luft, gefolgt von wütendem Gebell. Das Durcheinander kam vom Hof gegenüber der Küche. Sie durchquerte  den großen Raum und sah Angelina in der Tür stehen und jemanden anschreien. 

"Hör sofort damit auf, Innocencia", befahl die alte Köchin. 

"Sieh doch nur, was das Kind und der Köter angerichtet haben! Meine ganze Morgenarbeit war umsonst. Meine Hände sind so rot wie die eines Fischweibes, und wofür? Du verfluchter kleiner Bastard!" 

Mercedes hastete an Angelina vorbei. Rosario kauerte im Schmutz, neben sich einen umgestürzten Zuber mit weißer Tischwäsche. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen, während kleine Schluchzer ihre Brust erschütterten. Der große Hund saß neben ihr. Die Patrona bückte sich, nahm das Kind auf den Arm und sah die andere Frau an, in deren Augen Mordlust glänzte. "Wage es nicht, dieses Wort noch einmal in diesem Haus auszusprechen, sonst werde ich dich für immer fortschicken." 

"Sie können mich nicht fortschicken. Nur Don Lucero kann einen Dienstboten entlassen, und Sie wissen, dass er mich niemals gehen lassen wird." Sie warf ihrer Herrin einen unverschämten Blick zu, dann wandte sich ihr Zorn wieder gegen Rosario. "Sehen Sie sich die Bescherung an. Sie ist diejenige, die gehen sollte", sagte sie und deutete auf das zitternde Kind. "Sie und dieser Höllenhund, den Sie hier halten." 

"Ich wollte nichts Böses tun", brachte Rosario heraus. "Bitte, und Bufon auch nicht." 

"Es ist gut", sagte Mercedes und strich eine schwarze Locke aus Rosarios Stirn. "Erzähl mir, was geschehen ist." 

"Wir ... wir haben mit Bufons Ball gespielt", begann das Kind und deutete auf das nasse Spielzeug aus blauer Wolle, das auf dem ausgeschütteten Leinen lag. Das Garn hatte auf dem ehemals schneeweißen Tischtuch einen blassgrauen Fleck hinterlassen. "Ich habe ihm den Ball zugeworfen, aber ..." 

Tränen erstickten ihre Stimme, und ihr Schluchzen wurde heftiger. "Er landete im Waschzuber. Ich bin hingelaufen, um ihn herauszuholen ..." 

"Aber dieser große Schlingel war schneller und hat den Zuber in seinem Eifer umgeworfen", ergänzte Mercedes. 

"Es ist nichts geschehen", sagte Angelina heiter und hob den Zuber auf die hohe Holzbank, als wäre er federleicht. "Wir werden den Fleck ganz schnell mit Zitronensaft entfernen." Sie wandte sich an Innocencia. "Du holst den Krug mit dem Saft, und dann füllst du den Zuber mit frischem Wasser vom Brunnen wieder auf. Ich werde das Leinen auswringen." 

Innocencia stampfte mit dem Fuß auf. "Wir werden den ganzen Nachmittag brauchen, wenn wir die Wäsche noch einmal waschen wollen  - dabei hätte ich damit nicht einmal anfangen müssen. Ich bin keine Wäscherin." 

Bufon knurrte laut und schüttelte den Kopf, so dass Dreckspritzer auf ihren hellen Rock fielen. Laut schimpfend sprang Innocencia zur Seite, um gleich darauf im Schlamm auszurutschen und hintenüber zu fallen. Sie bemühte sich aufzustehen, und aus ihrem Zorn war nun Angst geworden. 

Mercedes unterdrückte ein Lachen, als sie Rosario abstellte und Bufon ermahnte, ruhig zu sein, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem kauernden Mädchen zu. "Du hast recht. 

Du bist keine Wäscherin - und auch keine Köchin oder Zofe. Du bist eine Hure ... eine unbeschäftigte Hure, und wenn du noch einmal so zu mir sprichst oder die Tochter des Patron bedrohst, dann wirst du nicht einmal mehr ein Dach über dem Kopf haben!" 

Innocencia wurde bleich. Zum erstenmal sah sie das kleine Mädchen genau an und bemerkte die fein gemeißelten Züge der Alvarados und die schwarzsilbernen Augen. Schlagartig erkannte sie, was sie getan hatte. "Ich... ich wusste nicht, dass sie die Tochter des Patron ist. Ich dachte nur ..." 

"Du dachtest, sie wäre das Kind eines Dienstmädchens und darf eingeschüchtert werden, so wie du immer die Menschen einschüchterst", warf Mercedes zornig ein. "Jetzt steh auf und mach dich an die Arbeit. Wenn ich höre, dass du nur ein böses Wort zu Rosario sagst, dann reiße ich dir persönlich jedes Haar einzeln aus und gebe dich dann Bufon zum Spielen. Ist das klar?" 

Innocencia nickte und erhob sich rutschend und stolpernd, hastete zum Brunnen und begann, Wasser heraufzuziehen. 

Während sie zusammen mit Lupe den Schmutz von Rosario ab wusch und dann Bufon säuberte - was keine leichte Aufgabe war  -, fragte Mercedes sich, wie wohl ihr Ehemann über die Drohungen denken mochte, die sie seiner Gespielin gegenüber ausgesprochen hatte. Er hatte seit seiner Rückkehr zwar nicht bei ihr gelegen  - jedenfalls hatte sie keinen Beweis dafür - aber sie hatte sich in seine Befugnisse eingemischt, und vielleicht missfiel ihm dies. Dann dachte sie an die grausamen Worte der puta zu seiner Tochter und sagte sich, dass er niemandem, nicht einmal seiner Geliebten, erlauben würde, das Kind so zu behandeln. Trotzdem dachte sie im Laufe des Tages immer wieder darüber nach, was Innocencia nun wohl tun würde. 

Nicholas kehrte bei Einbruch der Dämmerung zurück, staubbedeckt, verschwitzt und müde vom Reiten. Alle seine Gedanken kreisten nur noch um ein Bad  - ein langes, entspannendes Bad in einem großen Zuber mit warmem, sauberem Wasser. Er betrat die Eingangshalle und eilte zur Küche, wo er Angelina damit beschäftigt glaubte, das Geschirr vom Abendessen zu säubern. Wie er die alte Köchin kannte, hatte sie  vermutlich für ihn eine Mahlzeit vorbereitet, aber im Augenblick war er sogar zu müde, um hungrig zu sein. Er sehnte sich nur nach einem Bad. 

Ehe er die Halle nur zur Hälfte durchquert hatte, tauchte Lupe auf und knickste schüchtern vor dem Patron. Sie war eine kleine junge Frau mit einem runden Gesicht und heiteren braunen Augen. "Wir haben Sie erst später zurückerwartet, Don Lucero. 

Ihr Abendessen ..." 

"Es ist gut, Lupe, das kann warten. Bitte sag Lazaro, er soll Wasser in den Baderaum bringen, und Baltazar das Rasiermesser, Seife und ein paar frische Handtücher und saubere Kleidung." 

Sie nickte, und er wandte sich dann dem Hof zu. Er fühlte sich zu schmutzig und hatte das Gefühl, streng zu riechen, daher verzichtete er darauf, im Haus zu bleiben und nach Mercedes und Rosario zu suchen. Er ging am Springbrunnen vorüber und verweilte einen Augenblick im Schatten eines großen Baumes, während Lazaro den Zuber mit frischem Wasser füllte. Dann betrat er den langen, schmalen Raum, der als Baderaum diente, entkle idete sich und stieg in die Wanne. Es war eine Sonderanfertigung aus Kupfer mit einem Innenbecken aus Porzellan, groß genug für zwei. 

In dem niedrigen, schlichten Raum mit dem einfachen Holzfußboden und den kleinen Fenstern wirkte die Wanne fehl am Platze. Sein Vater hatte sie aus Spanien kommen lassen, denn er hatte geplant, einen aufwendigen Baderaum im zweiten Stock einzurichten, wo die Räume der Familienmitglieder lagen, doch nach Kriegsbeginn hatte Don Anselmo rasch das Interesse daran verloren. Außerdem war es diskreter, hier am anderen Ende des Hofes mit den Dienstmädchen zusammenzukommen als im Haus, wo sich Dona Sofias Zimmer in unmittelbarer Nähe befand. 

Nicholas ließ sich tief in das herrliche Wasser gleiten und legte den Kopf auf den Rand des Zub ers. Er dachte an all das, was Lucero ihm über seine - ihre gemeinsame - Familie erzählt hatte. Vieles davon war nicht erfreulich, obwohl das Bild von dekadentem Reichtum, das er entworfen hatte, für einen Jungen, der in einer Reihe von zunehmend schlechter werdenden Bordellen aufgewachsen war, alle Probleme nichtig erscheinen ließ. 

Lucero hatte seine kaltherzige Mutter gehasst, seinen wilden, lebenslustigen Vater aber über die Maßen verehrt. Obwohl Nicholas nachempfinden konnte, was es hieß, die Liebe einer Mutter zu entbehren, so hasste er doch Don Anselmo mehr als sein Bruder Dona Sofia, Don Anselmo hatte ein Kind gezeugt und sich dann leichten Herzens von der naiven jungen Gattin abgewandt. 

Plötzlich wurden seine sorgenvollen Überlegungen von Innocencias schmeichelnder Stimme unterbrochen. "Ich sehe, der Krieg hat den Körper meines schönen Hengstes mit Narben gezeichnet. Ich kann nur beten, dass ein gewisser Teil von dir nicht verwundet wurde." 

Sie leckte sich herausfordernd die geröteten Lippen und huschte mit einem Armvoll Handtücher in den Raum. Sie hatte seine Anweisungen an Lupe mitgehört und rasch beschlossen, dass dies eine günstige Gelegenheit war, sich an Lucero zu wenden, ehe seine verfluchte Ehefrau seine Meinung über die frühere Geliebte weiter vergiften konnte. Heilige Jungfrau, wenn sie doch nur bemerkt hätte, dass dieses Balg sein Kind war, ehe sie sich so dumm verhielt! 

Er sah zu, wie sie die Handtücher neben dem Zuber ablegte, dann hockte sie sich verführerisch auf den Rand. Sie beugte sich vor, um ihm einen besseren Blick auf ihre üppigen Brüste zu ermöglichen, die aus ihrer tiefausgeschnittenen Bluse herausragten. Er lächelte sie müde an. "Dieser Teil von mir geht dich nichts mehr an, Innocencia." 

Sie machte einen Schmollmund. "Ich glaube  nicht, dass du das in ein paar Wochen immer noch sagen wirst. Lass mich nachsehen, wie diese Hexe für dich sorgt." Sie griff ins Wasser und umfasste seine Männlichkeit mit flinken Fingern. 

Er bis die Zähne zusammen und fluchte, als ihre unerwarteten Handgr iffe die natürliche Reaktion bei seinem Körper erzeugten. 

"Ich bin gut für dich, nicht wahr?" Inzwischen hatte sie das Band am Ausschnitt ihrer camisa gelöst und eine der großen Brüste mit der dunklen Spitze bloßgelegt. 

"Du bist nicht gut für mich", flüsterte er, griff nach unten, um ihre Hand von seinen intimen Stellen zu lösen. Als er ihre Finger geöffnet und ihre Hand aus dem Wasser gezogen hatte, grub sie die andere in sein Haar und beugte sich über den Zuber, um ihre bloße Brust gegen seinen Mund zu pressen. 

"Baltazar sagte, du wolltest ..." Mercedes stockte der Atem, als sie die Tür öffnete. Sie warf die sauberen Tücher und Toilettenartikel auf den Boden und sagte kühl: "Jetzt sehe ich sehr gut, was du willst." 




9. KAPITEL 

Mercedes drehte sich um und verließ den Raum. Sie unterdrückte den Impuls, einfach in die Nacht hinauszulaufen, hielt sich kerzengerade und drängte die Tränen zurück, die hinter ihren Lidern brannten. Genauso wie damals, als ich sie zum erstenmal sah. Sie zwang sich stehenzubleiben. Es war leichter, wenn sie sich auf die Wut konzentrierte. Und sie war sehr, sehr wütend. 

Lucero war schon immer ein Spieler gewesen, und dieses neue Verführungsritual war nur ein neues Spiel, das seiner Unterhaltung diente. Voller Bitterkeit fragte sie sich, ob er Innocencia wohl die mädchenhafte Zurückhaltung seiner Frau geschildert hatte, ihre Ungeschicklichkeit, ihre Kühle. Sie lächelte zornig. Hoffentlich hielt er sie für kühl. Wie sie über sie lachen würden, wenn er auch nur ahnte, dass sie schwach wurde und begann, ihn zu begehren. Sie war viel zu nahe daran, diese Gefühle zu zeigen. Nie wieder würde sie das Risiko eingehen, sich zum Narren zu machen. 

Sie überquerte den Innenhof und betrat den Wohntrakt des Hauses, steuerte auf Don Anselmos Arbeitszimmer zu, wo er, wie sie wusste, seine Waffen aufbewahrt hatte. 

Nicholas schob Innocencia weg. Er fluchte und stieg aus dem Zuber. "Geh mir aus den Augen, ehe ich deinen schmutzigen kleinen Hals packe. Ich habe dir gesagt, dass es aus ist zwischen uns, und ich habe es auch gemeint." 



Das Wasser, das auf ihre Bluse gespritzt war, hatte den dünnen Stoff durchscheinend werden lassen. Sie zog ihn straff über ihre Brüste, so dass die Spitzen groß und dunkel hervorstanden, machte einen Schmollmund und beobachtete, wie er sich mit raschen Bewegungen abtrocknete. "Der Patron wird doch seiner prüden kleinen Klosterschülerin gewiss nicht nachlaufen? Schließlich kann sie dir nicht das Bett verweigern, selbst wenn sie so kühl und dumm ist, es zu versuchen." 

Er sah die Gespielin seines Bruders mit unverhohlener Verachtung an. Was hatte Lucero nur in dieser Hure gesehen? 

Er hatte zugelassen, dass sie für jemanden ihres Standes unerträglich dreist geworden war. "Was sich zwischen mir und meiner Gemahlin abspielt, geht dich nichts an, Innocencia", sagte er mit samtweicher Stimme, die um so bedrohlicher wirkte, weil er nur scheinbar so höflich sprach. "Ich bin der Patron, und sie ist meine Ehefrau. Du bist nur eine Dienstmagd eine Dienstmagd, die Gefahr läuft, von Gran Sangre verbannt zu werden, wenn du so etwas wie vorhin noch einmal tust. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?" 

Innocencia wich ängstlich zurück. "Ja, ja, Patron. Ich möchte nicht fortgeschickt werden." Sie presste ein paar Tränen hervor, und ihre Stimme zitterte, als sie fortfuhr: "Ich kann nirgends hingehen, ich habe keine Familie, niemanden." Sie hatte Verwandte in Guayamas, aber das waren bitterarme Fischer. Der Gedanke, bis an ihr Lebensende Fische ausnehmen zu müssen, war unendlich viel schlimmer als jede Hausarbeit. 

Sie verstand nicht, was geschah. Vor Luceros Abreise war alles so wundervoll gewesen. Innocencia musterte ihn unter dichten dunklen Wimpern hervor, während er sich ankleidete und ihr den Rücken zuwandte. Sie fühlte das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und über seine Narben zu streichen, aber sie wusste instinktiv, dass es ein fataler Fehler wäre, das zu tun, solange er wütend war. Ihr Gesichtsausdruck wurde härter, als sie leise aus dem Zimmer glitt. Dabei schwor sie sich, den Patron zurückzugewinnen und sich an der blassen kleinen gachupin zu rächen, die sie seiner Aufmerksamkeiten beraubt hatte. 

Einige Minuten später ging Nicholas über den Hof und blieb unter den Bäumen am Springbrunnen stehen, um seine Gedanken zu ordnen, Lucero würde seiner Frau niemals nachlaufen oder Erklärungen für seine Untreue abgeben. Gerade hatte er begonnen, bei ihr Fortschritte zu machen, und nun das. 

Verdammt, dabei war er vollkommen unschuldig! Das würde er ihr durchaus sagen. Und sie würde verdammt genau zuhören. 

Aber es passte so gar nicht zu seiner Rolle, jetzt gleich hinter ihr herzulaufen. Innocencia hatte die ganze hübsche Szene kunstvoll inszeniert, um sich seiner Zuneigung zu versichern, und es hatte Mercedes verletzt. 

Ein Drink würde seine Nerven beruhigen und seiner Ehefrau die Zeit geben, sich zu beruhigen. So wie er Mercedes kannte und allmählich kannte er sie ziemlich gut  -, spielte sie gerade jetzt verrückt, während aus ihrer Verletztheit Zorn wurde. Er lächelte vor sich hin. Ah, sie würden he ute nacht viel Spaß haben! 

Nicholas ging in die Küche und traf Angelina beim Scheuern der Töpfe und Pfannen an. "Ich rieche etwas Herrliches! Nach diesem Tag könnte ich einen Wolf verspeisen", sagte er. 

"Kein Wolf, Patron, aber gegrilltes Lamm. Wir konnten ein paar Schafe und die Frühlingslämmer verstecken, als die letzten Soldaten kamen. Ich habe das Beste für Sie aufgehoben. Ihre Lieblingsspeise, den macho." Ihr breites Gesicht verzog sich zu einem stolzen Lächeln, als sie ihm die fetten Därme des Lammes  vorsetzte, zu einem Ball zusammengedreht und dann geröstet, bis alles braun und knusprig war. Zusammen mit einer frischen Portion dampfender Tortillas und dem Teller mit dem macho stellte sie ihm eine Schüssel Chili und Tomaten hin. 

Nicholas schluckte schwer und erinnerte sich, wie er zum erstenmal mexikanischen Soldaten beim Verzehr von macho zugesehen hatte. Ihm schmeckte es nicht, aber damals in Nordafrika hatte er in Milch gekochte Ziegenaugen auch nicht besonders geschätzt. Doch war ihm bewusst gewesen, dass es seinen Gastgeber gekränkt hätte, wenn er nicht wenigstens kostete. Lucero hatte den fettigen Geschmack gemocht, also würde Nicholas das Gericht essen. Nur gut, dass ich hungrig bin, dachte er, als er am Tisch Platz nahm und sich wünschte, seinem ersten Impuls gehorcht und direkt ins Arbeitszimmer gegangen zu sein, um etwas zu trinken. Eine solche Stärkung wäre ihm jetzt nicht unwillkommen. 

Tapfer begann er zu essen. Er nahm große Löffel voll vom Gemüse, um den fettigen Geschmack zu überdecken. "Du bist noch immer die beste Köchin in Sonora." 

"Und Sie sind sehr hungrig, Patron", entgegnete sie und strahlte über das Kompliment. "Haben Sie viele Rinder und Pferde zusammengetrieben?" 

"Wir fanden mehr, als wir gehofft hatten, aber die Vaqueros, die wir  eingestellt haben, sind jung und unerfahren. Wir haben ein Dutzend Kühe in eine abgeschlossene Schlucht am Yaqui getrieben, aber einer unserer besten Hengste und seine Herde sind uns entwischt. Es waren sieben Stuten und zwei Hengstfohlen dabei, schön gewachsen und stark. Das reicht für einen Neuanfang." 

"Das freut mich, Patron. Dieser Krieg ist schrecklich. Die Patrona hat sehr hart gearbeitet, um Gran Sangre für Sie zu erhalten. Es ist gut, dass sie die Opfer nicht vergebens gebracht hat." 

Er sah zu der schlauen alten Köchin auf. Hinter ihren ernsten Worten lag verhaltene Kritik. "Ich weiß Bescheid über den Krieg, Angelina. Er hat mich verändert und mich gelehrt, Dinge zu schätzen, die mir früher gleichgültig waren." 

"Wie Ihre Gemahlin, Patron?" wagte sie zu fragen. 

"Ja, wie meine Gemahlin", gab er zurück. "Eines Tages wird sie wieder Herrin über eine große Hazienda sein." 



Sie musterte ihn mit einem warmen Blick aus ihren dunklen Augen. "Ja, ich glaube, der Krieg hat vieles verändert." 

Oben ging Mercedes in ihrem Zimmer auf und ab und umklammerte die Pistole, die sie aus Anselmos Waffenschrank genommen hatte. Ihr Blick haftete an der Tür zu Luceros Zimmer, die sie genauso verriegelt hatte wie die Tür zur Halle. 

Er würde es nicht wagen, heute nacht zu ihr zu  kommen. Aber was sollte sie tun, wenn er es doch wagte? Alle Dienstboten konnten sie hören. Nun, sollten sie doch. Es gab kaum eine Menschenseele auf Gran Sangre, die nicht über Lucero und Innocencia Bescheid wusste. 

"Ich werde ihn erschießen, wenn er es wagt, einen Fuß in diesen Raum zu setzen", flüsterte sie laut. Die Worte klangen seltsam in der kalten Nachtluft. 

Sie blickte zum Fenster hinaus. Die Nacht war sternenklar, so still und lieblich, und sie versuchte, Kraft aus der friedlichen Szene zu ziehen. Nur ruhige und vernünftige Überlegungen ganz ohne Emotionen würden ihr jetzt helfen. Du bist nicht mehr das schockierte und verletzte kleine Mädchen aus dem Kloster, das du bei jenem erstenmal warst, als er und Innocencia dich auslachten, schalt sie sich selbst. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, legte daher die Waffe auf ihren Nachtkasten und rieb sich die Schläfen. 

Zuerst hatte sie beinahe erwartet, dass er ihr nachlief und von ihr verlangte, zu akzeptieren, was sie gesehen hatte. Aber er hatte es nic ht einmal für notwendig erachtet, ihr zu folgen. 

Warum überraschte sie das? Ehe sie sich in ihr Zimmer zurückzog, hatte sie die Bücher durchgesehen und mit Juan das Bewässerungsprojekt besprochen. Dann war sie nach oben gegangen, hatte Rosario ein Märchen  vorgelesen und sie dann zu Bett gebracht. Und noch immer war er nicht in sein Schlafgemach gekommen. 

Offensichtlich war er bei Innocencia in den Dienstbotenquartieren auf der anderen Seite des Hofes. 



Eigentlich sollte sie dankbar sein, dass er die puta nicht hierher in sein Bett brachte, das er mit ihr geteilt hatte. Ein unfreundlicher Ausdruck erschien in ihren Augen und verlieh ihnen die Farbe dunkler Bronze, als sie sich vorstellte, dass Lucero und diese Frau gleich nebenan wären. "Wenn er es wagt, sie hierher zu bringen, verbrenne ich die Matratze mit den beiden darauf!" stieß sie hervor. Dann erst bemerkte sie, wie eifersüchtig das klang. 

Eifersucht? Sie war nicht eifersüchtig. Sollte er doch zu lockeren Frauenzimmern wie Innocencia gehen, aber er sollte es diskret tun. Es ging nur um ihren Stolz. Als Patrona, die Gran Sangre in den letzten vier Jahren geführt hatte, verdiente sie schließlich Respekt. Sie wusste, dass sie sich selbst belog. 

Ihre verworrenen Gedanken wurden unterbrochen, als sie seine Schritte in der Halle hörte. Sie hielt den Atem an und holte die Waffe, während er sein Zimmer betrat. Er kam nicht gleich an ihre Tür. Gut. Er war höflich. Vermutlich hatte diese Hure ihn schon im Baderaum ermüdet. Ich wünschte, sie wären beide ertrunken. Sie stand allein in der Dunkelheit und wartete darauf, dass das Licht auf der anderen Seite der Tür erlosch, unfähig, ins Bett zu gehen, solange er noch wach war. 

Dann wurde der Türknauf gedreht, gleich darauf hörte sie einen lauten Fluch, als der Riegel ihm den Weg versperrte. Er klopfte zweimal, scharfe Schläge, die sie erschauern ließen. 

"Geh zurück zu deiner Geliebten, Lucero", sagte sie unmissverständlich. 

Er schlug wieder gegen die Tür, diesmal kräftiger. "Öffne mir, oder du wirst es bereuen, Mercedes!" 

"Hör auf, mir zu drohen, Lucero." 

Ein lautes Krachen tönte durch das Haus, gefolgt von einem scharfen Knirschen, als der Riegel nachgab und die Halterung sich löste, so dass die Tür nach innen aufflog. Lucero stand im Rahmen, und mit dem Licht hinter seinem Rücken bot er einen großen, dunklen und bedrohlichen Anblick. Sein Gesicht lag im Schatten, nur seine Augen schienen im Mondlicht zu glühen. 

Unergründliche Wolf saugen mit silbernen Glanzlichtern. 

Den alten Walker Colt, den sie in beiden Händen hielt, beachtete er gar nicht. "Verriegele nie wieder eine Tür vor mir. 

Nicht in meinem eigenen Haus und auch sonst nirgends", sagte er schnell und leise. Seine Stimme klang rau und böse. Er trat ins Zimmer, aber sie senkte die Waffe nicht. 

"Du hast deinen Standpunkt dargelegt, Lucero. Nun verlas mein Zimmer, oder ich werde dies hier benutzen", sagte sie ruhig. 

Er kam zwei weitere Schritte näher und lächelte selbstbewusst. "Na los. Schieß doch." Sie zögerte, so wie er es vorausgesehen hatte. Die Pistole, die sie so fest hielt, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, schwankte ein wenig. "Es ist nicht so einfach, einen Mann aus der Nähe kaltblütig zu erschießen, nicht wahr?" 

Er war jetzt so nahe, dass sie seine Wärme spüren konnte. 

Heilige Jungfrau, er hatte getrunken! Sie roch den Brandy. 

"Offensichtlich bevorzugst du Innocencias Reize", sagte sie. 

Noch immer war die Waffe auf ihn gerichtet. "Der Himmel weiß, dass sie über genügend Erfahrung verfügt, ich hingegen verfüge über gar keine. Geh zu ihr zurück. Meinen Segen hast du. Du willst mich nicht." 

"Das werde ich verdammt noch mal nicht tun", stieß er hervor und stellte sich unmittelbar vor sie, so dass der Colt sich direkt gegen sein Herz presste. "Innocencia hat das so eingerichtet, um einen Keil zwischen uns zu treiben, und du gehst ihr in die Falle." Er packte ihr Handgelenk, und die Waffe fiel mit leisem Knall zu Boden. Mercedes ließ es zu, dass er sie an sich zog. "Ich sagte dir doch, dass du mich nicht erschießen kannst, Geliebte." Seine Stimme klang nun wie  sanftes Schnurren. 



"Du riechst wie eine Schnapsbrennerei", sagte sie und wandte ihr Gesicht ab. "Musstest du dir mit einer Flasche aguardiente Mut antrinken, um mir gegenüberzutreten?" 

"Du wirst mir zuhören, verdammt! Ich habe Innocencia nicht ermutigt. Sie kam in den Baderaum, als ich im Zuber eingeschlafen war." 

Nie hatte sie erwartet, dass er ableugnen könnte, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte. "Unterschätz nicht meine Intelligenz, Lucero", sagte sie verächtlich. 

"Dann benutze sie auch. Denk darüb er nach, was du gesehen hast - oder was du glaubst, gesehen zu haben. Sie hat ihre Bluse geöffnet und sich über den Zuber gebeugt." Er stieß einen wüsten Fluch aus, so dass Mercedes zusammenzuckte, als er hinzufügte: "Sie hatte ihre Hand zwischen meinen Be inen, als ich erwachte! Unter solchen Umständen ist ein Mann deutlich im Nachteil." 

"Dann warst du wohl den größten Teil deines Lebens als Erwachsener der Gnade der Frauen ausgeliefert", gab sie zurück. 

Sie fühlte sich so gedemütigt, dass ihre Wangen hochrot waren. 

Wenn ihre Duenna noch leben würde und dies gehört hätte, wäre sie auf der Stelle umgefallen! 

Seine zornige Miene verschwand und machte einem selbstsicheren Lächeln Platz. "Du bist eifersüchtig, meine Liebe. 

Aber du hast keinen Grund dazu. Ich will Innocencia nicht mehr. Ich will dich." Er legte die Arme um sie und senkte den Kopf, um sie zu küssen. 

"Du stellst dir das so einfach vor. Dass ich nachgebe und dich an mich heranlasse, nachdem du mit dieser - dieser puta zusammen warst. Nur, weil ich dich nicht erschießen konnte?" 

Sie entzog sich der Berührung seiner Lippen. 

"Du bist eifersüchtig auf sie, nicht wahr?" 

"Ich verachte sie. Heute morgen hat sie Rosario einen Bastard genannt! Wenn Bufon nicht gewesen wäre, hätte sie deine Tochter geschlagen." Mercedes bebte jetzt vor Zorn. 



Er wurde nun ganz ruhig und lockerte seinen Griff. "Was meinst du? Erzähl mir, was geschehen ist." 

Mercedes biss sich auf die Lippe. Sollte sie hier ihren Atem verschwenden? Lag ihm so viel an seiner Tochter, dass er ihre Wut auf Innocencia verstand? Ein Blick in sein Gesicht genügte ihr, um die hässliche Szene und ihren Wortwechsel mit seiner Geliebten zu schildern. "Ich drohte damit, sie fortzuschicken. 

Sie erinnerte mich daran, dass nur du das darfst", schloß sie endlich voller Bitterkeit. 

"Deswegen hat sie mir heute Abend aufgelauert. Sie hatte Angst, ich würde sie fortschicken", sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr. 

Mercedes glaubte seine Schilderung der Szene beim Baden nicht, aber sie spürte, dass er Rosario beschützen würde. "Was wirst du tun?" 

"Sie wird nie wieder etwas tun oder sagen, das meine Tochter verletzt. Ich werde dafür sorgen." Er grub seine Hände in ihr Haar. "Nun - wo waren wir stehen geblieben?" 

"Ich muss akzeptieren, dass du dafür sorgen wirst, so wie  ich deine Affäre mit ihr akzeptieren muss? Nein, Lucero. Das nicht." Sie drehte sich plötzlich um und entzog sich seiner Umarmung. Seine Selbstsicherheit hatte ihren Zorn nur noch mehr angestachelt. 

"Ja, du wirst akzeptieren, was ich gesagt habe. Ich bin dein Ehemann, und ich habe dir heute Abend mehr Versprechen gemacht, als eine gute Ehefrau zu erwarten hat." Verdammt, er wusste, dass Lucero ihre starrköpfige Eifersucht niemals hingenommen hätte! Wieder streckte er den Arm nach ihr aus und erwischte einen Zipfel ihres Hausmantels. Er zog daran und zerriss die Naht am Ärmel. 

Es war nur ein Reflex, dass sie ihm ins Gesicht schlug, noch immer bebend vor Zorn, verletzt und voller einander widersprechender Gefühle. In dem Augenblick, da ihre Hand seine Wange berührte, wusste Mercedes, dass sie einen fatalen Fehler begangen hatte. Sein Gesicht sah jetzt aus wie eine Teufelsmaske, als er böse lächelte, und seine Stimme klang wie ein tiefes, gefährliches Knurren. 

"Das gehört sich aber nicht für eine gehorsame Ehefrau. Das gehört sich ganz und gar nicht." Er trat auf sie zu und legte ihr den Arm um die Taille. Dann zog er sie gewaltsam an sich und hielt sie so fest, dass es ihr den Atem verschlug. Zorn loderte in ihm auf. Zum Teufel mit ihr, sie brachte ihn in eine unmögliche Situation. "Du weißt, dass das ein Fehler war, nicht wahr, Mercedes?" 

Sie sah in seine Augen, diese gnadenlosen Augen, und presste ihre Handflächen gegen seine Brust. "Ich habe keinen Fehler begangen, aber ich bin schwächer. Du wirst tun, was du willst. Ich kann dich nicht daran hindern, mich mit Gewalt zu nehmen." 

"Rein rechtlich gesehen kann ein Mann seine Ehefrau mit Gewalt nehmen", sagte er tonlos. Aber du bist nicht ihr Ehemann, erinnerte ihn eine innere Stimme. Er seufzte und sah den wie gehetzt wirkenden Blick in ihren Augen, da ließ er sie los. Sie taumelte einen Schritt zurück. Seine plötzliche Bewegung hatte sie überrascht. "Ich habe nie eine Frau mit Gewalt genommen, nicht einmal im Krieg, als es so etwas oft genug zu sehen gab. Es gefällt mir nicht." 

Er wandte sich um und verließ das Zimmer. Dann zog er die Tür zu seinem Schlafzimmer so gut hinter sich zu, wie es nur ging. Sie blieb allein in der Dunkelheit zurück. 

Während der nächsten beiden Wochen schliefen Mercedes und Nicholas getrennt und gingen einander nach Möglichkeit aus dem Weg. Jeden Tag erhob er sich bei Morgengrauen und ritt mit seinen Vaqueros aus. Bei Einbruch der Dunkelheit kehrte er zurück, verschwitzt und erschöpft. Er fiel in einen traumlosen Schlaf, um mit dem ersten Hahnenschrei zu erwachen, und alles wiederholte sich wie bei einem Getriebenen. Sechs Tage, nachdem er ihre Tür aufgebrochen hatte, ritt er mit Hilario und den Vaqueros aus, um die herrlichen Pferde, die sie endlich eingefangen hatten, in einem der Canyons im Tal des Yaqui sicher unterzubringen. Er sagte Angelina, wann er zurückkehren würde, seiner Frau sagte er es nicht. 

Auch Mercedes sorgte dafür, dass sie beschäftigt war. In Anbetracht der Umstände, unter denen sie die vergangenen Jahre verbracht hatte, war das nicht neu für sie. Aber die Art, wie sie arbeitete, hatte etwas von Besessenheit. Sie war unruhig, leicht erregbar und lächelte selten, alles in allem ganz anders als gewöhnlich. Die einzige Ausnahme in ihrem schweigsamen Verhalten war die Art, wie sie mit Rosario umging. Mercedes liebte die Tochter des Patron. 

Die Diener im Haus spürten die Spannung zwischen Don Lucero und der Herrin. Sie wussten, dass die Patrona und ihr Gemahl einen Streit gehabt hatten und nicht zusammen schliefen. Lächelnd sagten sie, wenn der stolze Patron sie wieder in sein Bett holte, würde alles gut sein. 

Nachdem sie den ganzen Tag das Graben der 

Bewässerungskanäle überwacht hatte, kehrte Mercedes heim, schlammbespritzt, mutlos und erschöpft. Die Arbeit ging viel zu langsam voran, und die Pflanzen brauchten dringend Wasser. 

Sie spülte den Schmutz von ihrem Körper und wusch sich das Haar, dann ging sie in die Küche, um gemeinsam mit Rosario ein leichtes Abendessen einzunehmen, ein Ritual, das sie aufgenommen hatten, seit das Kind nach Gran Sangre gekommen war. Als sie näher kam, hörte sie Rosarios Stimme. 

"Aber warum nicht? Bitte, Angelina, lies mir den Schluss der Geschichte vor. Die Herrin war in der letzten Zeit abends so müde, dass ich mich nicht traue, sie zu fragen. Aber ich möchte so gern wissen, wie der Prinz seine Prinzessin findet, nachdem die böse Königin ihn fortgeschickt hat." 

"Ich nehme an, sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende", entgegnete Angelina und rührte in dem Topf mit Bohnen, der auf dem Herd stand. "Abgesehen davon kann ich nicht lesen", fügte sie geduldig hinzu. "Leute unseres Standes haben keine Zeit für Bildung. Das ist nur etwas für Damen wie die Patrona." 

"Werde ich lesen lernen? Die Mutter Oberin sagte immer, wenn ich Nonne werden möchte, darf ich es vielleicht lernen. 

Aber ich glaube nicht, dass ich Nonne werden möchte. Ich möchte nur lesen können." 

Ich möchte nur lesen können. Mercedes hörte soviel Sehnsucht aus diesen Worten heraus. Doch Rosario wollte mehr als Bildung. Sie wollte  das Gefühl, irgendwo hin zu gehören. 

Niemand hatte je genug Zeit mit ihr verbracht, die sie so nötig brauchte, seit ihre Mutter gestorben war. Sie war in ein fremdes neues Zuhause geschafft worden, wo es so vieles gab, an das sie sich erst gewöhnen musste. Das Kind verdiente Besseres als das, was es bisher vom Leben bekommen hatte. 

Mercedes gelobte sich, Rosarios Erziehung keinen weiteren Tag mehr zu vernachlässigen. Dann betrat sie die Küche und ging zu dem kleinen Mädchen hinüber, das mit Bufon neben sich am Herd saß. Er stand auf, bellte zur Begrüßung und unterbrach damit Angelinas ungeschickte Versuche, den direkten Fragen des Kindes auszuweichen, denn die alte Köchin wusste nichts über die Pläne des Patron, soweit sie seine uneheliche Tochter betrafen. 

Mercedes streichelte den großen Hund und wich seinen feuchten Küssen aus, so dass Rosario kicherte. Dann umarmte sie das kleine Mädchen. "Was hast du denn gelesen? Zeigst du es mir?" Sie betrachtete das Buch. "Ich kann mich an dieses nicht erinnern", sagte sie mit einem verwunderten Stirnrunzeln. 

"Das liegt daran, dass mein Papa es mir gegeben hat. Er hat die Hälfte der Geschichte vorgelesen, dann ging er fort, um die Pferde einzufangen." Sie blätterte durch das Buch und fand die Seite, die sie an der Zeichnung zu Anfang des Kapitels erkannte. 

Mercedes war erstaunt. "Dein Papa hat dir vorgelesen?" 

Sofort errötete sie heftig, als sie bemerkte, dass Angelina mitleidig den Blick abwandte. Jeder weiß, dass wir nicht zusammen schlafen und kaum miteinander spreche n. 

"O ja! Er sagte, er würde die Geschichte zu Ende vorlesen, wenn er wiederkommt, aber so lange kann ich nicht warten", erwiderte Rosario, ohne etwas von den stummen Blicken zu bemerken, die zwischen der Herrin und der Köchin gewechselt wurden. 

Mercedes dachte an die vielen Stunden, die Lucero im Sattel verbrachte, und fragte sich, wann er die Zeit dafür gefunden hatte. Rosario beantwortete diese Frage schnell. 

"Als du dich gewaschen hast, nachdem du bis spät am Abend auf den Feldern gearbeitet hast, kam er in mein Zimmer und las mir vor, ehe du mich zu Bett brachtest. Ich glaube, ich war schon zu müde, um es dir zu erzählen", fügte sie unsicher hinzu. 

Mercedes schluckte schwer. "Ich habe dich vernachlässigt, seit wir angefangen haben, an diesen elenden Gräben zu arbeiten", sagte sie und nahm Rosario in die Arme. 

"Sei nicht traurig. Es ist schon gut", tröstete das Kind. "Papa war ja da, und nun, da er fort musste, bist du hier." Sie berührte Mercedes' Haar, das noch feucht war vom Bad und nach Lavendel duftete. "Du riechst gut. Ganz anders als Papa. Wenn sein Haar nass ist, riecht es nicht so süß. Aber ich mag den Geruch trotzdem. Du auch?" 

Angelina ließ ihren Löffel in den Topf mit den Bohnen fallen, dann nahm sie ihn schnell wieder heraus, ehe sie sich mit etwas anderem beschäftigte und der errötenden Patrona den Rücken zukehrte, damit diese ihr Lächeln nicht sah. 

Mercedes ging weder auf die Frage des Kindes noch auf die Reaktion der Köchin ein. Sie sagte: "Ich verspreche, dass ich dir von jetzt an immer vorlesen werde." Und morgen werde ich Pater Salvador sagen, dass er mit deiner Ausbildung beginnen soll, nahm sie sich vor. 

Mercedes war wöchentlich zur Beichte und zur Messe gegangen, hatte die Fastenzeiten und Feiertage beachtet, aber die eisblauen Augen vo n Pater Salvador schienen bis auf den Grund ihrer Seele zu dringen. Als sie die Pflichten übernommen hatte, die dem Patron gebührten, hatte sie die Missbilligung von Dona Sofias Priester auf sich gezogen. 

Dem strengen alten Priester gegenüberzutreten war wesentlich schwerer als das Gelöbnis in der Nacht zuvor. 

Mercedes war dazu erzogen worden, gehorsam und unterwürfig zu sein, erst von ihren Eltern und dann durch das Beispiel der Karmeliterinnen, die sie unterrichtet hatten. Doch der Beichtvater ihrer Schwiegermutter hatte sie von dem Augenblick an eingeschüchtert, da er ihr von Dona Sofia vorgestellt worden war. 

Zuerst hatte er sie ermahnt und streng zurechtgewiesen. Als sie mit den Vaqueros ausgeritten war und Seite an Seite mit den Peons gearbeitet hatte, war er außer sich geraten. Dann waren Colonel Rodriguez und die Kaiserlichen Soldaten zum Haus gekommen und voller Überheblichkeit davon ausgegangen, dass in Abwesenheit des Patron dessen Gemahlin alles hergeben würde, wonach die Soldaten verlangten. Der Colonel hatte sie in der zweiten Nacht seines "Besuchs" im Weinkeller abgefangen in der Absicht, ihr Gewalt anzutun. Sie hatte ihn mit dem alten Walker Colt verscheucht, den sie gegen Lucero nicht einsetzen konnte. 

Nachdem sie die französische Patrouille zum Abzug gezwungen hatte, indem sie so lange die Waffe auf die Brust des Colonels gerichtet hielt, bis er auf seinem Pferd saß, hatte Pater Salvador ihr eine schwere Buße auferlegt. Mercedes hatte seine Vorhaltungen hingenommen, aber danach war ihr Verhältnis gespannt und von Misstrauen geprägt gewesen. Er verstand nicht, dass eine Frau die Rolle des Mannes übernahm. Das war unnatürlich und gegen den Willen Gottes. Aber Mercedes hatte ihre neuen Aufgaben nicht aufgeben wollen. So hatten sie in ihrer Beziehung einen Tiefpunkt erreicht. 



Zumindest konnte der Priester ihr seit Luceros Rückkehr nichts mehr vorwerfen, und die Feindseligkeit zwischen Pater Salvador und ihrem Gemahl ging so tief, dass ihre Sünden im Vergleich dazu verblassten. Bei diesem Gedanken fasste sie etwas Mut und klopfte an die Tür seines Arbeitszimmers. Als er sie dazu aufforderte, trat sie ein. 

Pater Salvador sah von seinem Brevier auf. "Guten Morgen, Dona Mercedes. Was kann ich für Sie tun? Gibt es etwas Besonderes zu beichten?" 

"Nein, Pater. Ich bin nicht gekommen, um zu beichten." 

"Nun, was ist es dann? Sie haben die Messe versäumt, die ich vor einer Stunde in Dona Sofias Gemächern hielt. Es wäre tröstlich für sie, wenn Sie häufiger dabei wären." 

Die allmorgendliche Gegenwart von Mercedes war sicher das letzte, wonach ihre Schwiegermutter sich sehnte. Sie tolerierte die Gemahlin ihres Sohnes kaum an den Sonntagen. "Ich bin wegen Rosario gekommen, Pater." 

"Rosario? Sie meinen das Kind, das Ihr Gemahl hier hergebracht hat?" Sein bleiches Gesicht rötete sich. 

"Seine Tochter, ja." 

"Aber nicht Ihre", warf er ein und musterte sie scharf. 

"Sie ist das Kind meines Gemahls, ein unschuldiges, hübsches kleines Mädchen, und ich mache mir Sorgen wegen ihrer Zukunft." 

"Ah." Er ging um den Tisch herum und  legte eine Hand auf ihre Schulter. 

Mercedes empfand diese Geste als unnatürlich. 

"Es wäre am besten, wenn Sie eigene Kinder hätten. Zu gegebener Zeit wird Gott in seiner Gnade dafür Sorge tragen. 

Vielleicht, wenn Sie zur Heiligen Jungfrau beten ..." 

Jetzt  errötete sie. "Nein - das heißt, natürlich wünsche ich mir Kinder, aber das hat nichts mit meinen Gefühlen für Rosario zu tun." 



"Ich erkenne die Verantwortung Ihres Gemahls gegenüber dem Mädchen, aber es wäre klüger gewesen, er hätte für sie an einem anderen Ort gesorgt als auf Gran Sangre. Mit seiner Untreue zu prahlen hat seine Mutter schmerzlich an seine und seines Vaters Schwächen erinnert. Ich dachte, auch Sie ..." 

"Rosario ist ein kleines Mädchen, keine schmerzliche Erinnerung an irgend etwas", gab sie verärgert zurück. "Sie ist Dona Sofias erstes Enkelkind." 

Er schüttelte den Kopf, und zum erstenmal wirkte er nicht wie der strenge, selbstsichere Mahner, sondern wie ein unsicherer alter Mann. "Ja, ja, daran habe ich auch schon gedacht - und dafür gebetet. Sie versteht die Verantwortung der Familie Alvarado gegenüber dem kleinen Mädchen, aber die Mutter des Kindes war ein Mischling." 

"Deswegen ist Rosario trotzdem Luceros Tochter." Ihre Stimme klang vorwurfsvoll. 

Er seufzte. "Ich habe versucht, Dona Sofia dazu zu bringen, diese Tatsache zu akzeptieren, doch ihr Sohn war selbst niemals ein einfaches Kind, sondern genau wie sein Vater stets eine Last für sie. Es fällt ihr schwer, es zu ertragen, dass ein illegitimes Kind im Wohntrakt des Herrenhauses lebt. Sie ist alt und an die Traditionen gewöhnt." 

"Und was ist mit Ihnen, Pater? Sind auch Sie zu alt, um sich zu ändern?" Sie sah ihn an und spürte seine Schuldgefühle und seine Verwirrung. Sofia soll verdammt sein, dass sie so eine Heuchlerin ist. 

Seine kühlen blauen Augen wirkten ein wenig freundlicher. 

"Ich bin ein alter Mann, der versucht hat, den Familien Obregon und Alvarado, zwei der vornehmsten Häuser Mexicos, ein geistlicher Führer zu sein. Allmählich wird es Zeit für mich, meine Aufmerksamkeit der jüngeren Generation zuzuwenden. In meinem Kummer um Ihre Schwiegermutter bin ich Ihnen kein so guter Ratgeber gewesen, wie ich es hätte sein sollen." 



"Ich bin nicht diejenige, die jetzt Ihren Beistand benötigt, Pater", sagte Mercedes. Die erstaunliche Enthüllung des alten Priesters überraschte sie. "Es ist Rosario." 

Er sah sie verwundert an. "Sie hat das heilige Sakrament der Taufe doch gewiss bei den Ursulinen erhalten." 

"Ja, natürlich", entgegnete sie. "Ich möchte, dass Sie Rosario Lesen und Schreiben lehren. Ich weiß, dass Sie Lucero nicht unterrichtet haben, aber wir können uns jetzt keinen Privatlehrer leisten." 

Er dachte darüber nach, ging zu dem kleinen Fenster und sah zu den Bergen hinüber, zu denen Lucero geritten war. "Haben Sie schon mit Ihrem Gemahl gesprochen?" 

"Nein, aber er hat ihr vorgelesen, genau wie ich  - ich weiß, dass auch er es wünscht." 

"Ich möchte nicht gefühlsroh klingen, aber es war ein Fehler, das Kind nach Gran Sangre zu bringen. Die hacendados werden sie niemals akzeptieren. Wenn sie genauso unterrichtet und erzogen wird wie eine criolla, was wird dann aus ihr, wenn sie ins heiratsfähige Alter kommt? Ihre Aussichten werden nicht gut sein." Die Sorge des alten Mannes schien von Herzen zu kommen. 

Mercedes konnte über seine Argumente nicht mit ihm streiten, denn sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Aber noch immer hörte sie die Stimme eines einsamen kleinen Mädchens. 

Ich will nur lesen können. "Wenn sie erwachsen wird, werden wir uns dieser Situation stellen. Lucero hat entschieden, sie in unser Haus zu holen, und sie gebeten, ihn Papa zu nennen. Sie wird mit allen Vorteilen des Namens Alvarado aufwachsen." 

"Aber sie wird diese Vorteile nicht haben", mahnte er sanft. 

"Ich habe gehört, dass es Möglichkeiten gibt, sie zu legitimieren", sagte sie hoffnungsvoll. 

"Für unehelich geborene Söhne ist das vielleicht möglich, wenn es keinen legalen Erben gibt. Für ein Mädchen indes wäre es sogar in normalen Zeiten nicht leicht, und wir leben nicht in normalen Zeiten, Dona Mercedes." 

"Werden Sie sie unterrichten, Pater?" 

Er ließ müde die Schultern sinken. "Bringen Sie Rosario nach dem Frühstück zu mir, dann werden wir anfangen. Ich hoffe nur, dass sie gelehriger ist als ihr Vater." 

Mit einem triumphierenden Lächeln begab Mercedes sich auf die Suche nach Luceros Tochter. 

In den folgenden Tagen brachte Lupe Rosario zum Unterricht zu Pater Salvador, sobald Mercedes hinausgegangen war, um auf den Feldern zu arbeiten. Kurz vor Mittag kehrte Mercedes nach Hause zurück, um zu essen, dann nahm sie Rosario mit zum Fluss, wo die Männer an den Bewässerungsgräben arbeiteten. Bufon, der ständige Begleiter des Kindes, beobachtete sie eifersüchtig. 

"Wann kommt mein Papa zurück?" fragte Rosario dann an einem frühen Nachmittag unten am Fluss. 

Mercedes wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn und entgegnete: "Ich bin nicht sicher. Wenn die Vaqueros so weit reiten müssen, dauert es manchmal länger als vorgesehen. Denk daran, zu Gran Sangre gehören mehr als vier Millionen Hektar Land." 

Die Augen des kleinen Mädchens  wurden riesengroß, als sie versuchte, sich vier Millionen von irgend etwas vorzustellen, was für ein Kind von noch nicht fünf Jahren einfach unmöglich war. "Ich vermisse ihn. Du auch?" 

Mercedes war auf eine solche Frage nicht vorbereitet und sah sich rasch um, ob jemand zugehört hatte. Sie wusste, dass die Dienstboten über die ehelichen Probleme von Patron und Patrona redeten. Niemand war in Hörweite, als sie erwiderte: 

"Ich frage mich, wann er wohl zurückkehren wird." 

Tatsächlich hatte sie schlaflose Nächte mit Gedanken über Luceros Heimkehr verbracht. Sie wusste, er würde erwarten, dass sie wieder in sein Bett kam. Schließlich hatten sie ihre Pflichten gegenüber dem ruhmvollen Namen Alvarado. Gran Sangre musste einen Erben bekommen. Und seit seiner Rückkehr aus dem Krieg nahm Lucero seine Pflichten sehr gründlich wahr. 

Sie hatte gehört, wie die Dienstboten über die langen, anstrengenden Stunden sprachen, die er im Sattel verbrachte, und sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie staubbedeckt und müde er war, hatte sogar die Druckstellen von den Seilen gesehen und die Verletzungen an seinem Körper, die von der Arbeit mit halbwildem Vieh herrührten. Wenn sein Plan erfolgreich war, dann würde die Hazienda wieder über eine bemerkenswerte Anzahl von Rindern und sogar ein paar hervorragende Reitpferde verfügen. 

Ginge doch nur ihr eigenes Vorhaben genauso gut voran. 

Freudlos betrachtete sie die Bewässerungsgräben durch die flirrende Hitze. In all diesen Tagen schwerer Arbeit hatten sie nur dreißig Yards des Hauptkanals geschafft. Die Erde war hart und trocken, aber sie hatte die Männer motiviert. Sie könnten dreimal soviel am Tag schaffen, wenn es nicht das harte Gras und die dornigen Kakteen gäbe, die auf dem flachen Landstück zwischen dem Fluss und dem Ackerland wuchsen. Die scharfen Domen und festen Wurzelsysteme mussten mit Macheten zerhackt werden, und die Arbeiter wurden dabei geschnitten und zerkratzt. Der Geruch ihres Blutes lockte die Fliegen an, und es gab die immerwährende Bedrohung durch Infektionen in diesem heißen Klima. 

Der ganze Mais wird verdorrt sein, ehe wir das Wasser dorthin bringen, dachte sie verzweifelt und sah zum wolkenlosen azurblauen Mittagshimmel hinauf. Dann fühlte sie das Beben der Erde unter Pferdehufen, noch ehe sie die Staubwolke bemerkte, die die herannahenden Reiter begleitete. 

"Don Lucero!" riefen einige der Männer, als sie den herrlichen Hengst erkannten, den ihr Gemahl ritt. Rosario gesellte sich zu den Bediensteten, die ihre Werkzeuge niederlegten oder ihre Mahlzeit unterbrachen, um den Patron zu begrüßen. Nur seine Frau blieb zurück und stand allein unter dem Schatten der Weide am Ufer. 

Lucero nahm seine Tochter hoch und schwenkte sie herum, bis sie vor Entzücken quietschte, während Bufon zur Begrüßung lautstark bellte. Sie sah, wie er mit dem großen Hund liebevoll raufte, und wunderte sich wieder, was diese grundlegende Änderung im Verhältnis zwischen ihrem Gemahl und dem Tier bewirkt hatte. Rosario klatschte in die Hände und kicherte über ihre Possen. 

Er erweist sich als guter Vater, dachte sie erstaunt. Wer hätte gedacht, dass Lucero Alvarado seine Kinder überhaupt beachten würde, vor allem ein uneheliches Kind, das er nicht anerkennen musste. Er war sogar ins Zimmer seiner Tochter gegangen, um ihr vorzulesen. Mercedes schien all dies nur schwer vereinbar zu sein mit dem gefährlich zornigen Mann, der betrunken ihre Tür aufgebrochen hatte. 

Dann flüsterte er Rosario etwas ins Ohr. Das Kind blieb zusammen mit Bufon zurück, als er an den Reitern vorbeiging, die am Ufer ihre Pferde tränkten. Er kam auf sie zu. Sein Haar war schweißnass, und seine Kleidung klebte an seinem Körper. 

Viele frische Wunden und Schnittverletzungen an seinen Händen zeugten von den Stunden harter Arbeit mit dem Vieh. 

Er hatte die Bandoleros, die er sonst um den Oberkörper geschlungen trug, abgenommen und sein Hemd geöffnet, so dass die sonnengebräunte, behaarte Brust sichtbar wurde. Er kniff die Augen vor dem blendenden Sonnenlicht zusammen und sah sie an, den flachen Hut kühn nach hinten geschoben. 

Sein Gesicht enthüllte keinen seiner Gedanken. 

"Hallo, Mercedes." Er wartete ab, wohl wissend, dass jedermann sie genau beobachtete und nur darauf wartete, was sie wohl tun würde. 

Ihre Kehle war wie zugeschnürt und ihr Mund trockener als die Staubwolken, die die Pferdehufe aufgewirbelt hatten. Er sah stärk und gefährlich aus. Noch immer wusste sie, wie er ausgesehen hatte, als er ihre Tür einschlug. "Du kommst spät. 

Rosario und Angelina haben schon gestern mit deiner Rückkehr gerechnet", brachte sie schließlich heraus. 

Ein boshaftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. "Und du hofftest natürlich, dass ich überhaupt nicht mehr zurückkehre." 

"Erwarte nicht, dass ich leugne", entgegnete sie. 

Er lachte, trat näher und schlang schnell einen Arm um ihre Taille. Dann zog er sie an sich. "Unserem Publikum zuliebe", murmelte er mit tiefer Stimme und küsste sie. 




10. KAPITEL 

Mercedes erstarrte unter dem plötzlichen Ansturm, als er seinen Mund wild auf ihre Lippen presste. Sie nahm den salzigen Geschmack seines Schweißes wahr, als er seine Zunge zwischen ihre Lippen drängte. Dann zog er sich abrupt zurück, hob den Kopf und sah mit verschleierten Augen auf sie hinunter. 

Sein Moschusgeruch vermengte sich mit dem von Tabak und Leder. Dieser männliche Duft beherrschte ihre Sinne und ließ sie verwirrt und atemlos zurück. Sie spürte, wie sich zwischen ihnen die Spannung aufbaute wie nach einem Blitzschlag. 

Er strich eine Locke aus ihrer vom Schweiß feuchten Stirn. 

"Du hast zuviel gearbeitet. Deine Nase ist von der Sonne verbrannt." 

Auf einmal erinnerte sich Mercedes, wie schrecklich sie aussehen musste in der alten camisa und dem abgetragenen blauen Rock, den ledernen Riemensandalen, an denen der Flussschlamm haftete, und mit dem strähnigen Haar. "Deine Mutter weist mich stets darauf hin, dass ich mehr auf meine damenhafte Blässe achten sollte." 

"Ich wollte dich nicht zurechtweisen." Er ließ sie los, doch er blieb ganz nahe bei ihr stehen und wartete ab, ob sie zurückweichen würde. 

Sie tat es nicht. "Dein Vater sagte, es wäre unter der Würde eines Alvarado, mit den Peons zusammen im Schlamm zu wühlen." 



"Ich bin sicher, es ist dir nicht entgangen, dass mein Vater ein hochmütiges Schwein war und ein elender Schuft." 

Sie lächelte überrascht. "Nie hätte ich gedacht, dass du jemals etwas gegen das Idol deiner Kindheit sagen würdest." 

Seine Zähne leuchteten blendendweiß, als er Mercedes anlächelte. "Früher oder später werden Jungen erwachsen genauso wie Mädchen." 

Die Anspielung, die in seinen Worten genau wie in seinen Taten lag, war unverkennbar. Warum ging er nicht einfach zu Innocencia und ließ es dabei bewenden? Er will dich, flüsterte eine innere Stimme ihr zu. Sie achtete nicht darauf und wechselte das Thema. "Hast du den schwarzen Hengst und seine Herde gefangen?" 

"Sie sind alle sicher für den Winter untergebracht. Niemand, nicht einmal die Juaristas, werden sie finden." 

"Ich wünschte, meine Projekte wären ebenso erfolgreich", sagte sie und sah dorthin, wo die Peons sich abmühten. "Wir graben jetzt seit über einer Woche und haben noch nicht einmal die Hälfte geschafft." 

"Ihr müsst eine bessere Methode finden." 

Sie sah ihn verärgert an. "Ein Blitzschlag wäre vielleicht hilfreich, aber ich glaube nicht, dass du dergleichen arrangieren könntest." 

Er warf den Kopf zurück und lachte. "Nein,  aber vielleicht können unsere Vaqueros das nächstbeste schaffen." 

Als Lucero zu der Gruppe von Reitern hinüberging, um ihnen Anweisungen zu geben, rief Mercedes Rosario zu sich. Bufon hielt sich an der Seite des Kindes. Zu dritt sahen sie zu, wie er auf Peltre stieg, und die anderen holten ihre Pferde vom Flussufer. Sie banden Seile um die Kakteen und schlangen die Riemen um die Sattelknäufe, dann trieben sie ihre Pferde an und zogen zusammen mit den Pflanzen riesige Erdklumpen heraus. 



"Oh, schau nur! Papa und seine Männer können viel schneller graben!" rief Rosario, ohne auf die Staubwolken zu achten, die sie umgaben. 

Bufon lief zu den Reitern hinüber, um die großen, buschigen Wurzelballen zu jagen, die über den Boden sprangen. Er bellte, begeistert über das herrliche neue Spiel. Mercedes und Rosario lachten, als er die Richtung wechselte und hinter Hasen, Eidechsen und kleinen Nagetieren her tollte, die mit den entwurzelten Pflanzen aufgescheucht worden waren. . 

Innerhalb weniger Stunden hatten die Reiter einen Kanal von etwa fünfzig Yards Länge gegraben. Juan zeigte ihnen, in welche Richtung sie arbeiten sollten, und seine Männer folgten mit ihren Schaufeln. Durch die aufgelockerte Erde ließ sich der Graben nun mühelos vertiefen. Die Vaqueros erreichten bis zum späten Nachmittag mehr, als die anderen in einer Woche schwerster Arbeit geschafft hatten. Die Verbindung zu den Feldern würde auf diese Weise innerhalb eines Tages hergestellt werden können. 

An jenem Abend kehrten alle hustend und staubig ins Haus zurück, und abgesehen von Rosario, die im Arm ihres Vaters auf dem Pferd saß und aufgeregt von ihrem Unterricht erzählte, waren alle zu müde, um zu sprechen. 

"Manchmal ist Pater Salvador böse, aber er ist ja so klug! Ich kann schon das Alphabet auswendig, und er sagt, dass ich bald schreiben lernen werde." Nicholas zog überrascht eine Braue hoch und sah zu Mercedes hinüber, die neben ihm ritt. 

"Ich habe ihn davon überzeugt, dass deine Tochter eine gute Schülerin sein wird - anders als ihr Vater", sagte sie. 

"Ich bin erstaunt, dass der alte - ich meine, der gute Pater ein Kind unterrichtet." Vor allem Luceros Kind. 

"Er sagt, ich bin das Kreuz, das er im Alter zu tragen hat", warf Rosario ein, "Aber er sagt, dass du als kleiner Junge sehr böse warst, Papa." 

Mercedes verbarg ein Lächeln. 



Als sie das Haus erreichten, nahm Mercedes Rosario in die Arme und sah zu Lucero auf. "Ohne den Bewässerungsgraben wäre unser Mais gewiss verdorrt. Ich danke dir." 

Er nickte. Dann ritt er hinüber zu den Ställen. 

Nicholas wandte mehr Energie für die Versorgung Peltres auf als gewöhnlich. Er brauchte die Zeit, um nachzudenken und sich zu beruhigen, ehe er eine Dummheit beging. Er hatte jede Nacht, als er auf dem kalten Boden schlief, von Mercedes geträumt, und jeden Tag waren seine Gedanken nur um sie gekreist, während er die Pferde zusammentrieb. Die Erinnerung an ihren zarten Leib weckte seine Lust, und der Gedanke, wie sie ihr Verlangen unterdrückte, entfachte seinen Zorn. Und in der letzten Nacht hatte schrecklicher Zorn ihn erfüllt. Er war nahe daran gewesen, das zu tun, was sein Bruder getan hätte - sie mit Gewalt zu nehmen, ohne einen Gedanken an die Folgen für ihre Beziehung zu verschwenden. 

Nie zuvor in seinem Leben hatte eine Frau seine Gefühle so sehr aufgewühlt. Seit seine Mutter ihn nach Texas abgeschoben hatte, war es sein fester Vorsatz gewesen, sich aus jeder persönlichen Beziehung herauszuhalten. Frauen waren eine angenehme Beigabe für einen Söldner, Vergnügen und Zerstreuung, die man wie Whiskey und Tabak kaufen konnte. 

Und man konnte sie auch fortwerfen wie leere Flaschen und Zigarettenkippen. Innocencia war eine solche Frau. Mercedes nicht. 

Mercedes war stolz, und Lucero hatte sie verletzt. Das machte ihre Beziehung jetzt so schwierig. Sie vertraute ihm nicht. Aber noch mehr beschäftigte ihn ein anderes Problem, als er jetzt Peltre mit gleichmäßigen Bewegungen striegelte. Konnte jemand wie Nicholas Fortune einer Frau wie Mercedes Alvarado trauen? "Ich muss lernen, diese Besessenheit zu beherrschen, verdammt! Sie ist meine Gemahlin, und sie wird zu mir kommen. Ich muss nicht um die Krumen vom Tisch der Patrona betteln." 



Endlich war er mit dem Hengst fertig und übergab ihn dem ältesten Pferdeknecht. Dann ging er zum Baderaum, um den Staub der vergangenen Woche abzuwasche n. Während er sich zum Dinner umzog, konnte er an nichts anderes denken als daran, seine Frau zu lieben. Ein intimes Dinner für zwei in dem großen Speisesaal würde seine ohnehin schon angespannten Nerven zum Zerreißen bringen. 

Als er die Treppen hinunterging, grüßte Lupe ihn schüchtern. 

"Dona Mercedes bittet Sie, in die Küche zu kommen." Die ungewöhnliche Bitte überraschte ihn, doch er nickte und begab sich in Angelinas duftenden Herrschaftsbereich, wo der Geruch von würzigem Kaninchenragout die Luft erfüllte. Keine machos heute, gepriesen sei Gott! Er betrat den Raum und fand dort Mercedes und Rosario vor. Sie saßen an dem langen Tisch am Fenster. 

"Papa, wirst du mit uns essen? Wir haben dich vermisst, als du fort warst." 

"Ich entschied mich für unformelle  Mahlzeiten, solange wir bis zum späten Abend draußen arbeiteten. Es war einfacher so. 

Wenn du es wünschst, werde ich Lupe veranlassen, den Tisch im Speisesaal zu decken", sagte Mercedes. 

Sie selbst hatte sich mit einem Bad erfrischt. Das aufgesteckte Haar  schmiegte sich in feuchten Locken um ihren Kopf, und ihre Haut hatte einen goldenen Schimmer vom tagelangen Aufenthalt im Freien. Sie trug ein einfaches pfirsichfarbenes Musselinkleid, das mit weißer Stickerei verziert war. Er vergaß das Essen. "Es ist genau richtig so für heute Abend", sagte er und zog sich einen schweren Stuhl heran. 

Sie verzehrten das herzhafte Mahl und sprachen über das Einfangen des Viehs und das Gedeihen des Maises, spekulierten, wie das Wetter wohl werden würde, und ab und an mischte Rosario sich ein. Einem zufälligen Beobachter wären sie wohl wie eine glückliche Familie bei einem ganz normalen Essen erschienen. Aber der Gedanke an die kommende Nacht schuf eine gespannte Atmosphäre zwischen Nicholas und Mercedes, die im Gegensatz stand zu ihrer gelassenen Unterhaltung. 

Draußen im Schatten der Stallungen führten zwei Männer ein anderes Gespräch. 

"Ich sage, er hat sich verändert. Porfirio hat recht. Wir sollten tun, was der gringo verlangt", meinte der junge Vaquero. 

Der ältere Mann rauc hte seine Zigarette. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit. "Na schön, Don Lucero hat sich verändert", sagte er mit einem seltsamen Lachen. "Du weißt nicht, wie er als Kind war, sonst würdest du bemerken, wie sehr er sich verändert hat." 

"Ich kenne den Hochmut der criollos ", erwiderte der Jüngling. "Früher wäre er niemals mit uns geritten, verschwitzt und staubbedeckt, wie wir sind. Jetzt hat er das Lager mit uns geteilt, unser bescheidenes Mahl, und er hat seinen Teil aus dem Krug mit Pulque getrunken,  wenn die Reihe an ihm war. Er ist ein Mann des Volkes geworden. Der Krieg hat ihn dazu gebracht, die Dinge mit anderen Augen zu sehen. Er verließ die Armee, weil er die Besetzer nicht länger unterstützen konnte." 

"Don Lucero hat nicht viel Zeit bei der Armee verbracht", verbesserte der ältere Mann seinen jungen Begleiter. "Zuletzt war er bei den contre- guerillas, der schlimmsten Truppe, Halsabschneider im Dienste des Kaisers." Er spuckte verächtlich aus. 

"Das verstehe ich nicht. Du hast gesagt, du magst den Mann, zu dem er geworden ist, seit er wieder nach Gran Sangre zurückkehrte", meinte Gregorio erstaunt. 

"Das bedeutet nicht, dass ich ihm genug vertraue, um ihn offen anzusprechen. Noch nicht. Wir brauchen Zeit, um festzustellen, ob dieser Mann so ist, wie es scheint." 

"Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Ich weiß, dass Don Lucero uns helfen wird." 



"Wenn er Don Lucero ist", entgegnete Hilario. "Wenn er es nicht ist, dann können wir ihm vielleicht eher vertrauen. 

Vielleicht aber auch nicht." 

Als Mercedes bemerkte, dass ihr Gemahl in der Tür zu ihrem Zimmer stand, legte sie ihre Haarbürste auf den Frisiertisch und drehte sich zu ihm um. Er strich mit der Hand über das glatte neue Holz des Türrahmens und betrachtete es, dann zog er eine Braue hoch und sah sie an. 

Mercedes dachte an das wissende Lächeln des Zimmermanns, der die aufgebrochene Tür erneuert hatte. "Ich ließ sie reparieren." 

"Aber du hast sie diesmal nicht verschlossen. Vielleicht machen wir allmählich Fortschritte." Seine Stimme war sanft, als er jetzt ihr Zimmer betrat. 

"Ich habe Rosario ins Bett gebracht. Die Geschichte, die du ihr vorgelesen hast, gefiel ihr sehr", sagte sie ausweichend. 

Dann befeuchtete sie ihre Lippen. 

"Bald wird sie allein lesen können. Aber dies ist nicht der rechte Zeitpunkt, um über Märchen zu sprechen." Sie spürte die erregende Hitze, die von ihm ausging, noch ehe er sie berührte. 

"Nein, vermutlich nicht. Man kann unsere Ehe kaum mit einem Märchen vergleichen." 

"Es ist Zeit fürs Bett, Mercedes." 

Dann wandte er sich zu ihrer  Verblüffung um und ging in sein Zimmer zurück, als erwartete er, dass sie ihm folgte wie ein Hündchen. "Ich vermute, ich soll dir jetzt nachlaufen", sagte sie und kämpfte gegen den Wunsch an, zu ihm zu eilen und den eleganten Brokathausmantel von seinen Schultern zu zerren. 

Nicholas hatte bewusst ihr Zimmer verlassen. Er war fest entschlossen, diesen Machtkampf zu gewinnen. Er drehte sich erst um, als er neben dem großen Himmelbett stand. "Ich werde dich nicht allabendlich in dieses Bett zerren. Du hast geschworen, es mit mir zu teilen, Mercedes. Du sollst wissen, dass ich dich begehre. Ich habe Innocencia alles Nötige erklärt. 



Ich interessiere mich nicht im geringsten für sie und habe nicht die Absicht, noch weitere Worte an sie zu verschwenden." 

"Oder an mich, nehme ich an", entgegnete sie. Sein männliches Selbstvertrauen erschien ihr abstoßend. 

Er lächelte boshaft. "Oh, ich gedenke noch viele Worte an dich zu richten  - heiße Liebesworte. Und kein einziges davon wäre verschwendet. Komm her." Er sprach mit heiserer, rauer Stimme. 

Gehorsam durchquerte sie den Raum und streifte ihr Kleid ab. 

In den folgenden Monaten entwickelten sie einen geregelten Tagesablauf. Tagsüber arbeiteten sie hart zusammen: Er widmete sich dem Vieh, sie kümmerte sich um das Getreide, das dank der Bewässerungsgräben nun üppig gedieh. Beide spielten mit Rosario, Mercedes um die Mittagszeit, Nicholas am Abend. 

Das Kind war unglaublich fröhlich und begabt. Bei den Mahlzeiten sprachen der Patron und die Patrona über alltägliche Dinge, die die Hazienda, das Wetter und die Politik betrafen, genau wie jedes andere Ehepaar. 

Aber wenn die Nacht anbrach und sie sich in das Schlafzimmer des Hausherrn zurückzogen, war alles anders. 

Nicholas forderte seine Rechte als Ehemann ein, während Mercedes sic h kühl widersetzte - jedenfalls nach außen hin. Sie ergab sich ihren Pflichten als Ehefrau, aber sie war fest entschlossen, jeden Funken der Leidenschaft zu ersticken, der ihm Macht über sie verleihen würde. Manchmal verführte er sie mit unendlicher Zärtlichkeit, nahm sich stundenlang Zeit, um sie zu liebkosen und zu streicheln, und zuweilen zeigte sich deutlich, wie schwer es ihr fiel, weiterhin reglos unter seiner Berührung liegen zu bleiben. An anderen Tagen nahm er sie rasch und ohne Vorspiel, dann rollte er sich auf die Seite und schlief ein, während sie neben ihm lag und in die Dunkelheit starrte. Die anhaltende Spannung in ihrem Leib ließ nicht nach. 



Und was den Schmerz in der Seele betraf  - darüber wollte sie gar nicht erst nachdenken. 

Sie schlief jede Nacht in seinem Bett, etwas anderes ließ er nicht zu. Ein Teil von ihr litt unter diesem beschämenden Eingriff in ihre Privatsphäre. Er brach mit dem, was zwischen Eheleuten ihres Standes üblich war  - getrennte Schlafzimmer. 

Und doch gab es ihr auch ein Gefühl von Wärme und Vertrautheit, das mit der Zeit wuchs. Wenn sie einschlief, lauschte sie auf den beruhigenden, gleichmäßigen Schlag seines Herzens an ihrem Ohr. 

Nach jenem Zwischenfall im Badehaus sah Mercedes nie wieder, dass Lucero an seiner früheren Geliebten auch nur das leiseste Interesse zeigte. Vielleicht war er ihrer einfach nur müde geworden, weil er während des Krieges weitaus exotischere und geschicktere Frauen kennen gelernt hatte. Oder vielleicht begehrte er wirklich nur noch seine Gemahlin. Das hatte er doch in der ihm eigenen spöttischen, selbstsicheren Art immer wieder behauptet. War diese spöttische Selbstsicherheit vielleicht seine Art, sich zu schützen? Sie fühlte die Sehnsucht in sich, als die Zeit verging und sie merkte, dass nur Lucero ihre Ruhelosigkeit beschwichtigen konnte, wenn sie sich ihm hingab. 

Würde sie jemals lernen, ihrem Gemahl zu vertrauen? 

Ein heller Strahl der Herbstsonne fiel durch den schmalen Schlitz zwischen den schweren Samtvorhängen in Dona Sofias Zimmer. Die alte Frau hatte sich ein wenig erholt, als die Tage kühler wurden. Nach der Messe saß sie für kurze Zeit in einem Lehnstuhl. Jetzt beugte sie sich vor und spähte durch die Öffnung zwischen den Vorhängen. Vom Fenster aus konnte man den Brunnen auf der anderen Seite des Innenhofes sehen. 

Mercedes ging unter dem Schutz der Bäume vorbei, als Lucero sich ihr in den Weg stellte. 

Die alte Frau kniff die Augen zusammen, während sie beobachtete, wie er Mercedes an sich zog und sie rasch und leidenschaftlich küsste. Er grub seine Hände in ihr goldenes Haar und bog ihren Kopf zurück, während er seine Lippen auf ihren Mund presste. Er liebkoste sie mit einer solchen Vertraulichkeit, dass Dona Sofia zornig aufstöhnte. 

Es kam der alten Frau so vor, als würde Mercedes seine Empfindungen erwidern. Dann ließ er sie abrupt los, und sie verschwand hinter den Bäumen, während er neben dem Brunnen stehen blieb, ein überhebliches Lächeln auf dem schönen Gesicht. Es war das Gesicht des Teufels und auch das seines Vaters. Aber war es auch das ihres Sohnes? 

"So wie es aussieht, wird es nicht mehr lange dauern, bis er ein Kind gezeugt hat - wenn sie nicht sogar schon guter Hoffnung ist", sagte sie leise und lehnte sich zurück. Das vorgebeugte Sitzen hatte sie angestrengt. Wie Anselmo das hassen würde, dachte sie befriedigt. 

"Du wirst von der Hölle auffahren, wenn der Bastard deines Bastards seine Hand nach Gran Sangre ausstreckt!" Ihr Lachen klang rau in der Stille. 

Plötzlich geriet sie in Atemnot und begann zu husten. Lazaro stürmte herein. Der Diener hob die zerbrechliche alte Frau hoch und lehnte sie gegen die Kissen auf ihrem Bett. Sie wog inzwischen nicht mehr als ein Kind. Dann läutete er um Hilfe, als die alte Patrona nach Luft rang. 

Sofort wurde Pater Salvador gerufen, und man schickte nach dem Arzt. Als Dona Sofia am frühen Abend begann, Blut zu spucken, versah Pater Salvador sie mit der Letzten Ölung, während Mercedes und Nicholas stumm zuschauten. Die alte Frau bemerkte ihre Gegenwart nicht. 

Der Arzt kam erst spät am Abend, und er konnte nur wenig tun, um ihre Kurzatmigkeit zu lindern. Er gestattete Angelina, die sich sehr gut mit Heilkräutern auskannte, ein Getränk aus aromatischen Salvien und Walnussrinde zu brauen. Geduldig flößten sie und Mercedes Dona Sofia das Gebräu abwechselnd ein, Löffel für Löffel. Gegen Mitternacht schlief sie endlich ein. 



Mercedes trat aus dem Krankenzimmer in die Halle und wünschte sich nur noch ein heißes Bad und dann eine ausgedehnte Nachtruhe, als sie sah, dass Pater Salvador an der Treppe stand. Er näherte sich ihr mit ernstem Gesicht. 

"Es gibt etwas Dringendes zu besprechen, Dona Mercedes. 

Ich bitte um eine Unterredung unter vier Augen." 

Sie nickte, dann folgte sie ihm die Halle entlang in sein kleines Arbeitszimmer. In Glasschränken befanden sich religiöse Bücher. An der Stirnwand stand ein hölzernes prie deux mit einem schweren Kruzifix davor. Statuen von verschiedenen Heiligen blickten ernst auf sie hinab, als er sie bat, sich zu setzen. 

Er ging ein paar Schritte, dann wandte er sich um und sah sie an. "In den letzten Monaten, als ich mich während ihrer Krankheit um Dona Sofia kümmerte, hat sie wenig oder gar nicht von der Rückkehr ihres Sohnes gesprochen." 

Trotz ihrer Müdigkeit lächelte Mercedes. "Ich bin erstaunt, dass sie Ihnen keine sündhaften Gedanken gebeichtet hat." 

Er hielt seine blauen Augen auf sie gerichtet. "Natürlich darf ich das Beichtgeheimnis nicht verletzen", entgegnete er streng. 

Dann ließ er sich mit einem Seufzer auf den harten Stuhl hinter seinem Schreibtisch sinken. "Ich will damit sagen, dass ich mir Sorgen um ihr Seelenheil mache." 

"Sie meinen, weil sie ihren Sohn hasst?" 

Er hob abrupt den Kopf. "Wie können Sie - das hat sie doch gewiss niemals ausgesprochen!" 

"Nicht mit Worten, nein, und auch mein Gemahl war bei diesem Thema  wenig gesprächig. Aber ich habe sie zusammen gesehen  - und noch mehr. Ich habe in den vergangenen vier Jahren mit ihr zusammen gelebt, während er fort war. Sie wirft ihm die Sünden seines Vaters vor." 

"Er muss sich für seine eigenen verantworten", entgegnete Pater Salvador. 



"Ja, das muss er, aber das entschuldigt nicht ihr Verhalten ihm gegenüber. Ich glaube, sie hat ihn schon als Kind nicht geliebt", sagte Mercedes nachdenklich und erinnerte sich an entsprechende Bemerkungen, die Lucero in den vergangenen Monaten gemacht hatte. 

"Er war ein schwieriges Kind, eigensinnig und verwöhnt. Die meisten criollos scheinen so geboren zu werden. Aber er war auch sehr lebhaft und von rascher Auffassungsgabe. Dieser wache Verstand hat ihn immer wieder in Schwierigkeiten gebracht, doch ich hätte seine Möglichkeiten erkennen müssen wie jetzt bei seiner Tochter. Leider tat ich es nicht, und dafür werde ich mich eines Tages zu verantworten haben." Er hob den Kopf und starrte blicklos vor sich hin, dann fuhr er fort: "Er war böse und ungehorsam und nahm lieber die schwersten Bußen auf sich, als ein sündhaftes Wort oder eine Tat zurückzunehmen. 

Er stahl und log, aber wenn er wollte, konnte er mit seinem Charme einen Stein erweichen." 

Sie lächelte schwach. "Ohne Zweifel das Erbe von Don Anselmo." 

"Ja", erwiderte er. "Lucero bewunderte den üppigen Lebensstil seines Vaters und versuchte, ihn darin zu übertreffen." 

"Als einziger Sohn Don Anselmos war es nur natürlich, dass er sich seinem Vater zuwandte, unabhängig davon, dass der ein schlechtes Vorbild war. Vielleicht suchte Lucero nur jemanden, der ihm Liebe gab", fügte sie leise hinzu. 

Pater Salvador schien vor ihren Augen zu altern. "Ja, nach so langer Zeit sehe ich mich gezwungen, meine eigene Schuld zu erkennen. Ich habe nicht bemerkt, dass der Sohn seinem Vater nacheiferte, um diesem zu imponieren. Aber jetzt geht es nicht um meine Schuld, sondern um die seiner Mutter. Sie und Lucero sollten sich versöhnen, ehe sie stirbt." 

Mercedes sah ihn erstaunt an. "Wollten Sie mich deswegen sprechen?" 



"Mit wem sollte ich sonst sprechen? Sie sind seine Gemahlin. 

Er wird den Vorschlag eher von Ihnen als von mir annehmen. 

Wir sind nicht sehr gut miteinander ausgekommen, seit ich ihn zum erstenmal dabei ertappte, wie er den Schäferhund eines Peons mit einem Lederriemen schlug. Lucero hatte schon immer einen Hang zur Grausamkeit." 

Mercedes dachte daran, wie lieb Bufon ihren Ehemann gewonnen hatte, und warf ein: "Aber er hat sich verändert. Er kann gut mit Tieren umgehen." 

Er lächelte dünn. "Sehen  Sie? Sie sind der einzige Mensch, der ihn erreichen kann. Wenn er zu seiner Mutter geht, nun, da sie im Sterben liegt, können die beiden vielleicht zu einer Versöhnung gelangen. Das ist nicht nur für sie wichtig, sondern auch für ihn." 

Sein durchdringender Blick ruhte auf ihr, als wollte er sie zur Zustimmung zwingen. "Ich will es versuchen, Pater, aber ich kann nichts versprechen." 

"Das ist doch wohl nicht dein Ernst", sagte Nicholas und zog eine Braue hoch, als sie einander am darauffolgenden Abend in seinem Arbeitszimmer gegenüberstanden. Er schenkte Madeira als Aperitif ein. Dann reichte er ihr ein Glas und sagte: "Aber da du eine gläubige Christin bist, musst du es ernst meinen. Ich soll also mit meiner geliebten mamacita auf ihrem Totenbett versöhnt werden, ja? Das ist sinnlos, Mercedes", verkündete er schließlich. "Sie hat mich verachtet vom Tage meiner Geburt an, und sie soll ihren Hass ins Grab mitnehmen. Mir soll es recht sein." Bitterkeit sprach aus seinen Worten, als er an das kalte, abweisende Gesicht einer anderen Mutter dachte. 

"Pater Salvador ..." 

"Und der alte Bastard soll ihr so bald wie möglich folgen", unterbrach er sie, dann schluckte er den Rest Madeira hinunter. 

"Ich glaube, er bedauert, wie er dich behandelt hat. Rosario hat ihn seine Fehler erkennen lassen. Er will es wiedergutmachen, Lucero." 



Bei der Erwähnung des Kindes wurden Nicholas' Züge weicher. "Rosario scheint mit ihm gut zurechtzukommen. Sie hat mir gestern vorgelesen. Ihre Fortschritte sind beachtlich." 

"Das verdanken wir Pater Salvador", erwiderte sie. 

Ehe er etwas entgegnen konnte, betrat Baltazar eilig den Raum. Sein normalerweise ruhiges Gesicht drückte Erregung aus. "Patron, es nähern sich Soldaten." 

"Imperiale oder Juaristas?" fragte Nicholas und eilte zu dem Kabinett, in dem er seine Waffen aufbewahrte. 

"Ich weiß es nicht. Ich habe nach Gregorio schicken lassen, wie Sie es für einen solchen Fall angeordnet haben." 

"Gut. Meine Männer wissen, was zu tun ist", erwiderte Fortune und prüfte nach, ob sein Henrystutzen geladen  war. Er sicherte die Waffe wieder und wandte sich an Mercedes. "Hol Rosario und bring sie in die Küche. Was immer du tust, bleib außer Sichtweite." 

"Ich kann schießen, Lucero. Ich bin früher allein den Soldaten entgegengetreten", gab sie zurück. Sie ärgerte sich über seine knappen Anweisungen. 

"Nun, das musst du nicht mehr. Tu das, was ich sage. Denk an das Kind, wenn schon nicht an dich selbst", fuhr er sie ungeduldig an. 

Der Gedanke an Rosario erstickte ihre wütende Erwiderung. 

Sie nickte und nahm ein Gewehr mit sich. 

Fortune hatte zusammen mit seinen Männern einen Plan entwickelt für den Fall, dass Marodeure, egal welcher Seite, nach Gran Sangre kamen. Die Wände des massiven, quadratischen Gebäudes waren vier Fuß dick. Die Fenster, die zum Innenhof führten, waren groß, doch die nach außen hoch und schmal wie Schießscharten. Wie die meisten Haziendas im Norden war Gran Sangre als Festung erbaut worden. 

Bis er den Hof erreichte, waren alle Männer auf ihren Posten, oben auf dem Dach und an den Durchgängen. Als er in Hermosillo neue Vaqueros anstellte, war es ihm auch gelungen, einige Waffen zu beschaffen, um sie damit auszustatten. Die neuen Gewehre waren von einer Gruppe contre-guerillas sichergestellt worden, die die amerikanischen Waffen auf dem Weg nach Chihuahua zu General Escobedos Armee abgefangen hatten. 

Rasch durchquerte er den Hof, wo Hilario und sein junger Kamerad Gregorio am Haupttor zur Straße warteten. Er hatte Gregorio Sanchez nicht gefragt, für welche Seite er gekämpft hatte, das interessierte ihn nicht. Für ihn war nur wichtig, dass Sanchez jetzt Gran Sangre die Treue hielt. Und Hilario hatte sich für den Jüngling verbürgt. 

Gregorio spähte auf den Weg hinaus, wo eine Staubwolke das Kommen der Soldaten ankündigte. Mit ernster Miene sah er durch das Fernrohr. "Es sind Juaristas, Patron. Etwa zwanzig, und sie kommen schnell näher." Er gab das Glas an Fortune weiter. 

Nicholas betrachtete die Gruppe und erkannte die Insignien der Republik Mexico, die der Offizier trug. "Sie sind nicht gut bewaffnet. Ich glaube nicht, dass sie einen Kampf suchen. Ich frage mich, was zum Teufel sie hier wollen." 

"Vielleicht werden sie von den Franzosen verfolgt?" 

vermutete Hilario. 

Nicholas zuckte die Schultern. "Das ist nicht wahrscheinlich. 

Aber es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden." Er sah, dass der Lieutenant seinen Männern ein Zeichen gab, und sie hielten am Fluss, da, wo er dem Haus am nächsten war. Er bemerkte, dass sie darauf achteten, die Felder nicht zu zertrampeln. 

Der Lieutenant war ein kleiner, dünner Mann. Sein schmales Gesicht wurde von einem großen Schnurrbart beherrscht. Er ritt zum Haupttor, flankiert von zwei seiner Männer. Nachdem er die drei Bewaffneten mit geschultem Blick gemustert hatte, saß er ab. "Guten Tag", sagte er und lächelte breit. "Ich bin Lieutenant Bolivar Montoya von der Armee der mexikanischen Republik." 

"Don Lucero Alvarado, Patron von Gran Sangre, einer großen Hazienda, die ein Opfer der schlechten Zeiten geworden ist", entgegnete Nicholas. 

"Wem von uns erscheinen die Zeiten nicht schlecht, Don Lucero? Meine Männer und ich verfolgen keine bösen Absichten. Wir sind auf dem Weg zu General Diaz im Süden. 

Unsere Pferde saufen das Flusswasser, aber meine Männer könnten ein wenig Trinkwasser aus Ihrem Brunnen gebrauchen. 

Ist das möglich?" 

Montoya war die personifizierte Höflichkeit. Doch war Trinkwasser wirklich alles, was er begehrte? Fortune betrachtete seine Uniform. Sie war längst nicht so prächtig wie die der Franzosen, aber immerhin war es eine richtige Uniform. Er hatte das Gebaren eines erfolgreichen Soldaten, und seine Männer waren einheitlich uniformiert. Es waren keine Banditen, aber das bedeutete nicht, dass sie kein Vieh, keine Lebensmittel oder ähnliches für die Republik beschlagnahmen würden. "Ihre Männer können Wasser bekommen, doch Sie werden verstehen, dass ich zögere, zwanzig Bewaffnete in mein Haus zu lassen, nicht wahr, Lieutenant Montoya?" 

Der Angesprochene lächelte. "Aber natürlich. Das verstehe ich." Er zuckte die Schultern. "Es ist nicht das erstemal, dass wir brackiges Wasser zusammen mit unseren Pferden getrunken haben und sogar dankbar dafür waren." 

"Das ist nicht nötig", sagte Fortune. "Meine Leute werden frisches Wasser in Eimern nach draußen bringen, damit Ihre Männer ihre Flaschen auffüllen können. Wir haben nur noch wenig Vorräte, aber wenn Sie Bohnen und Maismehl brauchen, können wir Ihnen etwas geben." 

"Sie sind sehr großzügig, Don Lucero. Ganz gewiss können wir jede Extraration gebrauchen", erwiderte der Lieutenant, als Nicholas ihm bedeutete, ihm in den Innenhof zu folgen und Platz zu nehmen. 

Nachdem er Gregorio angewiesen hatte, Wasser und einige Säcke Maismehl und Bohnen holen zu lassen, sagte er zu seinem Gast: "Angelina wird uns Kaffee bringen, ich muss mich allerdings dafür entschuldigen, dass er mit Zichorie versetzt ist." 

"Das macht nichts, wir hatten seit Wochen keinen Kaffee mehr. Nur wenige hacendados waren so gastfreundlich", sagte der andere. "Sind Sie ein Anhänger von Präsident Juarez?" 

Nicholas zuckte die Schultern, dann lächelte er offen. "Ich halte zu den Siegern." 

Lieutenant Montoya lachte, dann wurde sein schmales Gesicht ernst. "Wenn das stimmt, dann rate ich Ihnen, zur Republik zu halten. Ich komme gerade aus El Paso del Norte, wo ich mit Don Benito zusammentraf. Er ist ein großer Mann." 

"Das habe ich gehört", entgegnete Nicholas nachdenklich, während sie den Kaffee tranken, den Angelina aus der Küche gebracht hatte. Im Laufe der Jahre hatte er Geschichten über Juarez sowohl von Freunden als auch von Feinden gehört. Je länger er sich in Mexico aufhielt, desto mehr war sein Respekt vor der Integrität und Beharrlichkeit des kleinen Indianers aus Oaxaca gewachsen. Juarez war ein Anwalt von auffallender Bescheidenheit. Als er in Mexico City angekommen war, um seine Präsidentschaft anzut reten, hatte er einen einfachen Anzug getragen und war in einer kleinen schwarzen Kutsche ohne Fanfaren angekommen - ein auffallender Kontrast zu dem Pomp und dem extravaganten Lebensstil des Kaisers und seines Hofes, und dieser Gegensatz fiel nicht zugunsten der Marionetten aus, die die Franzosen auf den Thron gesetzt hatten. Montoyas nächste Worte weckten sofort Fortunes Aufmerksamkeit. 

"Der Präsident hat gerade ein geheimes Treffen mit dem nordamerikanischen General Sheridan an der Grenze gehabt. 

Der Yankee brachte die Versicherung aus Washington, dass die Rebellion der Südstaaten niedergeschlagen worden ist. Die Union wird ihre Aufmerksamkeit jetzt auf die französischen Invasoren in Mexico richten." 

"Was wird er tun?" 

Montoyas Augen glänzten. "Vieles! Das ganze Arsenal in Baton Rouge wurde geleert. Gewehre und Munition sind bereits unter General Escobedos Armee in Chihuahua verteilt worden. 

Innerhalb eines Jahres werden wir von Norden angreifen, während General Diaz aus Oaxaca im Süden kommt. Die Franzosen  - wenn sie so dumm sind zu bleiben - werden zusammen mit Maximilian mit der sogenannten kaiserlichmexikanischen Armee in einer großen Zange gefangen werden." 

Nicholas rieb sich nachdenklich das Kinn. "Ich habe in Hermosillo Gerüchte gehört, dass General Bazaine von Napoleon den Befehl zum Rückzug erhalten hat. Zuerst habe ich es nicht geglaubt." Er zuckte die Achseln. 

"Glauben Sie es", entgegnete Montoya ernst. "Wenn jetzt, da ihr Bürgerkrieg vorüber ist, die amerikanische Regierung uns unterstützt, kann Juarez nicht verlieren." 

Lieutenant Montoyas Truppen waren gerade abgezogen, als Mercedes aus der Küche stürmte. "Ich kann nicht glauben, dass du unsere Vorräte - mein Maismehl - diesen dreckigen Republikanern gegeben hast!" 

"Es ist besser, wenn wir für alles offen sind, Geliebte." Sie bemerkte  seinen  nachdenklichen  Ausdruck.  "Du glaubst wirklich, dass sie gewinnen?" fragte sie zweifelnd. 

"Ich würde sagen, die Chancen dafür standen nie besser. 

Während du hier in Sonora von allem abgeschnitten warst  und versuchtest, die Hazienda zusammenzuhalten, bin ich von Guerrero nach Coahuila und zurück geritten. Ich habe gesehen, wie die Truppen des Kaisers einen Staat oder eine Stadt einnahmen, sie aber gegen die permanenten Angriffe der Guerillas nicht halten  konnten. Diese Leute geben niemals auf, Mercedes. Sie kämpfen mit ihren Macheten, zum Teufel, und wenn es sein muss, sogar mit bloßen Händen. Du solltest diese Art von Zähigkeit am besten verstehen." 

Sie spürte seinen Blick und wusste, dass er auf ihre allnächtlichen Kämpfe anspielte. Sie zupfte an ihrer Schürzentasche, dann erwiderte sie: "Du scheinst sie zu bewundern, trotz all der Verletzungen, die sie dir zugefügt haben." 

Er nahm ihre Hand und zog sie spöttisch an seine Lippen. 

"Anscheinend bewundere ic h diejenigen Gegner am meisten, die mich am tiefsten verletzen. Dieses Kreuz muss ich tragen." 

Wieder wusste sie, dass er damit nicht nur den Krieg meinte. 




11. KAPITEL 

"Am Tag, nachdem wir in Richtung Südosten nach Chihuahua ritten, kam eine französische Patrouille nach Gran Sangre. Gregorio Sanchez berichtete mir, dass Don Lucero sie nach Westen schickte und ihnen sagte, wir seien nach Guayamas unterwegs. Ich denke, er könnte Ihnen von Nutzen sein", sagte Lieutenant Montoya zu dem Mann, der ihm gegenüber am Tisch saß. 

"Aber können wir ihm vertrauen?" Die Miene von Präsident Benito Juarez war ausdruckslos, während er an seiner kubanischen Zigarette zog, eine kleine Schwäche, die er angenommen hatte, als er vor vielen Jahren in New Orleans im Exil war. Seine großen dunklen Augen waren das auffälligste an ihm. Gerade jetzt war ihr Blick auf Lieutenant Bolivar Montoya gerichtet. 

"Ich glaube, dass er mit uns sympathisiert. Warum sonst sollte er die Franzosen in die Irre leiten?" fragte der Lieutenant. 

"Ja, warum?" fragte Juarez zurück. "Vielleicht hat er sich nur entschlossen, die Seite zu unterstützen, bei der er die besseren Chancen für einen Sieg sieht." Gedankenverloren trommelte er mit seinem Bleistift auf den zerkratzten Tisch, auf dem sich Papiere und Dokumente häuften. Die Männer saßen in einem schlichten Haus am Rande von El Paso del Norte. Während des vergangenen Jahres war hier das Hauptquartier des Präsidenten gewesen, der letzte in einer Reihe von unwirtlichen Außenposten, nachdem sich die  republikanische Regierung im Exil aus der Hauptstadt zurückgezogen hatte und sich von San Luis Potosf über Durango nach Chihuahua nordwärts und schließlich zu diesem entlegenen Versteck an der Grenze bewegte. 

Aber jetzt wurde die eigensinnige Entschlossenheit des kleinen Rechtsanwaltes schließlich doch noch belohnt. Das Kriegsglück wendete sich allmählich. Die gnadenlose Zähigkeit der republikanischen Guerillataktik hatte General Bazaines französische Truppen ausgezehrt. Und die barbarischen Übergriffe von General Marquez gegen die mexikanische Bevölkerung hatte nur dazu gedient, den Widerstand gegen den Kaiser zu stärken. Jetzt endlich hatte der Präsident zwei Armeen im Feld, unter Diaz und Escobedo, Truppen, die tatsächlich mit genug Waffen und Munition ausgerüstet waren, um den Imperialen gegenüberzutreten. 

"Wir brauchen einen Mann in Sonora", sagte Montoya sehr ernst. "Die hacendados dort stehen fest im Lager des Kaisers und sind zu reich und zu mächtig, als dass wir sie ignorieren könnten. Ein Mann wie Alvarado, der Patron von Gran Sangre, wäre als Spion ein echter Gewinn für uns." 

"Aber wenn er es nur aus Eigennutz tun würde, dann wäre es vielleicht zu gefährlich, Gregorio Sanchez und die anderen zu enttarnen. Der Patron hat noch immer die Macht über Leben und Tod auf seinem Anwesen", erinnerte Juarez freundlich. "Ich werde darüber nachdenken", sagte er und entließ den jungen Offizier mit einem Dank. 

"Aber Nicholas Fortune ist nicht der Patron von Gran Sangre", sagte Bart McQueen, sobald Montoya die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er hatte unbemerkt in der Ecke gesessen. 

McQueen bevorzugte dieses unauffällige Verhalten bei seiner Arbeit. 

"Erzählen Sie mir über Fortune alles, was Sie wissen." Juarez nahm noch einen tiefen Zug aus seiner Zigarre, dann lehnte er sich zurück, während der Amerikaner herankam und sich auf Montoyas Stuhl setzte. 

"Nicholas Fortune wurde um 1836 in New Orleans geboren. 

Seine Mutter war erst Schauspielerin, dann Prostituierte, der Vater ..." Er zuckte die Schultern. "Höchstwahrscheinlich Don Anselmo Alvarado, der Lottie Fortune etwa zu jener Zeit aushielt." 

"Aber Alvarado hat den Jungen niemals anerkannt", warf der Präsident ein. 

"Nein. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal etwas von dessen Existenz, und ohne Zweifel hätte es ihn auch nicht interessiert. Jedenfalls, zu der Zeit da Lottie schwanger wurde, hatte er bereits das Interesse an ihr verloren und schloß die vereinbarte Ehe mit Sofia Obregon. Der Junge verbrachte seine frühe Jugend in den Straßen von New Orleans, dann eine kurze Zeit in Texas, ehe er zur Legion ging." 

Sachlich und mit erstaunlicher Genauigkeit beschrieb McQueen Nicholas Fortunes Leben bis zu dem Zeitpunkt, da der Spion ihm vier Jahre zuvor in Havanna begegnet war. "Nick arbeitete für die Zuckerrohrpflanzer. Er war angeheuert worden, um eine Rebellion unter den Arbeitern niederzuschlagen, und sollte eine Gruppe Berufssoldaten gegen einen Haufen unbewaffneter Feldarbeiter führen, aber er ging einfach fort." 

"Der Mann hat also ein Gewissen?" erkundigte sich Juarez misstrauisch. 

McQueen lächelte dünn. "Möglicherweise. Aber ehrlich gesagt, ich bezweifle es. Die Zuckerbarone in New York, die ihn engagierten, mussten ein paar finanzielle Rückschläge hinnehmen. Sie konnten ihn nicht bezahlen. Er ging nach Saint Augustine, dann schloß er sich wieder den Franzosen an, um in Mexico einzumarschieren. Anscheinend sind er und der Sohn des alten Don Anselmo sich rein zufällig begegnet." 

Als McQueen die Umstände beschrieb, unter denen Nicholas Fortune und Lucero Alvarado die Rollen getauscht hatten, war Juarez wieder erstaunt über die unglaublichen Fähigkeiten des Norteamericano als Agent. Er war von Präsident Lincoln eingesetzt worden, um unter äußerster Geheimhaltung eine Verbindung zur republikanischen Regierung in Mexico herzustellen. In den vergangenen zwei Jahren hatte Juarez festgestellt, dass er die Ziele seiner Vorgesetzten in Washington vollkommen rücksichtslos durchsetzte. Der mexikanische Präsident war froh, dass er und Bart McQueen auf derselben Seite standen. 

"Wir haben Fortune genau da, wo wir ihn haben wollten", schloß McQueen. "Wenn er sich weiterhin als sein Halbbruder ausgeben will, muss er mit uns zusammenarbeiten." 

"Und mir als Auge und Ohr in Sonora dienen", fügte Juarez hinzu. 

"Vor allem bei den hacendados, die unseren alten Freund Don Encarnacion Vargas umgeben. Ich hörte, dass er im nächsten Monat einen großen Ball zu Ehren des Prinzen SalmSalm und seiner amerikanischen Gemahlin veranstaltet, die als Sonderbotschafter des Kaisers unterwegs sind." 

"Gibt es irgendwelche Vorgänge in der Hauptstadt, mit denen Sie nicht vertraut sind, Mr. McQueen?" fragte Jurarez lächelnd. 

"Sehr wenige, Senor Presidente. Ich habe gute Quellen. Ihre allerdings sind etwas höhergestellt. Haben Sie schon von Miguel Lopez gehört?" 

Juarez verzog verächtlich das Gesicht. "Ich verhandle nicht gern mit Verrätern wie Lopez. Er würde seine Frau und seine Kinder verkaufen, wenn es politisch von Vorteil wäre. Ich vermute, dass ich deswegen nicht gern mit einem Mann wie Nicholas Fortune arbeite. Er hat sein Leben lang niemandem außer sich selbst die Treue gehalten." 

"Aber diese Treue ist unser Vorteil. Nachdem er sich sein Leben lang herumgetrieben hat, sehnt er sich verzweifelt danach, Patron von Gran Sangre zu bleiben. Und das kann er nur, wenn er uns hilft." McQueen zuckte spöttisch die Schultern. 



"Und, wer weiß, vielleicht hat Fortune wirklich ein Gewissen entwickelt." 

Nicholas richtete sich auf, um Mercedes anzuschauen. Ganz leicht strich er über ihre Brüste, so dass die Spitzen sich aufrichteten. Gerade hatte er sie geliebt, seinen eigenen Höhepunkt lange zurückgehalten, war langsam und tief in sie eingedrungen, bis sie endlich gezwungen war, der Ekstase nachzugeben. 

Sie konnte nicht länger kühl und abweisend bleiben. Anfangs hatte sie an die Grobheit ihres Gemahls gedacht und sich vor ihm gefürchtet. Dann hatte sie sich fast noch mehr bedroht gefühlt, als sie gewahr wurde, dass ihr Körper sie verriet. Das natürliche Verlangen, das sie erst nicht empfunden und dann unterdrückt hatte, forderte nun sein Recht. Aber dem nachzugeben bedeutete, ihrem Mann nachzugeben, und noch immer vertraute sie ihm nicht. Lucero hatte sie in den ersten Wochen ihrer Ehe zu tief verletzt. 

"Hast du niemals das Gefühl, dass dir etwas fehlt?" fragte er leise und sah,  wie angespannt sie war, während sie so still und stumm neben ihm lag. "Ich weiß, dass dich etwas quält hier." 

Wieder berührte er ihre Brüste, dann ließ er seine Hand tiefer gleiten. "Und hier." Er legte die Handfläche auf die leichte Wölbung ihres Bauches. Dann berührte er mit den Fingern die weichen goldenen Locken weiter unten. "Und vor allem hier." 

Er streichelte sie mit sanften, kreisenden Bewegungen, denn er wollte sehen, ob sie stillhalten konnte. Als sie unwillkürlich die Hüften hob, lächelte er. 

Mercedes presste die Lippen zusammen, während Tränen hinter ihren Lidern brannten. Heilige Jungfrau, wie sehr sie ihn begehrte! Was machte er nur mit ihr? Sie wusste, wenn sie sich seiner süßen Folter unterwarf, dann würde sie ihre Selbstachtung verlieren, ihre so schwer errungene Unabhängigkeit, vielleicht sogar ihr Seelenheil. 



"Wir zeugen ein Kind. Mehr ist nicht dabei", entgegnete sie entschieden, während sie sich verzweifelt wünschte, er würde die Laken über ihren nackten Leib breiten, sich auf die Seite drehen und einschlafen. Aber das tat er nicht. Statt dessen fühlte sie seinen Atem sacht an ihrer Wange, als er lachte. Ein Lachen, das seltsam traurig klang. 

"Du sprichst wie ein braves Mädchen, das in einem Kloster erzogen wurde. Aber da ist noch mehr, viel mehr, Mercedes. Ein Vergnügen, das sich selbst deiner so regen Vorstellungskraft entzieht. Aber nur, wenn du dir diese Erfahrung gestattest. 

Traust du dir das zu?" 

"Ich dachte, du wolltest deine Pflicht gegenüber Gran Sangre erfüllen und mit mir einen Erben zeugen. Danach kannst du mich aus deinem Bett entlassen." 

"Also, endlich gibst du es zu  - wenigstens einen Teil deiner Ängste." 

"Ich kenne meine Pflicht. Ich habe keine Angst davor, Kinder zu gebären." 

"Aber du hast Angst, dass ich dir zeige, was Leidenschaft ist 

- eine Leidenschaft, die ich anheizen kann, bis du mein Kind in dir trägst. Dann könnte ich dich in Ruhe lassen. Nicht wahr, Geliebte?" 

"Du wirst mich verlassen, sobald ich ein Kind erwarte. Du wirst dein Vergnügen woanders suchen, wenn ich dich nicht mehr befriedigen kann ..." Ihre Stimme versagte, als ihr bewusst wurde, was sie da gesagt hatte. 

"Eine Schwangerschaft hindert eine Frau nicht, ihren Mann zu lieben. Glaub mir, ich sah genug Soldatenfrauen während des Krieges, um darüber Bescheid zu wissen." 

"Du magst keine formlosen, hässlichen Frauen, Lucero", warf sie ihm vor. Je mehr sie sagte, desto schrecklicher klang es - wie bei einem eifersüchtigen, zänkischen Weib, wirklich bemitleidenswert! 



"Wie kommst du darauf, dass ich eine Frau, die  mein Kind trägt, unattraktiv finden könnte?" Die Frage überraschte ihn selbst. Niemals hatte er die gewölbten Leiber der soldaderas anders als mitleidig anschauen können. Reiche Damen, die guter Hoffnung waren, erschienen nicht einmal in der Öffentlichkeit. 

Ganz gewiss hätte er sich niemals mit einer von ihnen eingelassen, selbst wenn sich die Möglichkeit dazu ergeben hätte. 

Tatsächlich hatten seine eigene uneheliche Geburt und seine schwere Kindheit ihn sehr sorgfältig darauf achten lassen, dass seine Geliebten nicht von ihm empfingen. Er wollte nicht, dass ein unschuldiges Kind so verachtet und mißhandelt aufwachsen musste wie er selbst. Aber der Gedanke, dass Mercedes - seine Gemahlin - sein Kind erwartete, gefiel ihm. Und das erschreckte ihn. 

Zum erstenmal hob Mercedes den Kopf und sah ihm in die Augen. Sie spürte die unterschwellige Unsicherheit, die von ihm ausging. "Offensichtlich fandest du Rosarios Mutter nicht mehr so interessant, nachdem du sie geschwängert hattest", fuhr sie ihn an. 

"Lass es mich anders formulieren", sagte er und verfluchte Lucero einmal mehr. "Wie kommst du darauf, dass ich dich unattraktiv finden könnte, wenn du schwanger bist?" 

"Vielleicht bin ich unfruchtbar, und wir werden es niemals erfahren. Der Himmel weiß, dass du dir in den vergangenen Monaten oft genug vergebliche Mühe gemacht hast." 

"Würde es dich bekümmern, wenn du mir keine Kinder gebären könntest?" 

"Es könnte eine Annullierung der Ehe bedeuten. Freiheit für dich. Vielleicht wäre es das wert", gab sie zurück. Sie bemühte sich, leichthin zu sprechen, doch es gelang ihr nicht. Nicholas wusste, dass sie Kinder liebte und in dem Glauben erzogen worden war, die Hauptaufgabe ihres Lebens darin zu sehen, ihrem Mann Erben zu schenken. Er wusste, wie sehr sie leiden würde, wenn sie unfruchtbar war. 

"Lügnerin", flüsterte er. "Ich würde dich nicht aufgeben, selbst wenn du unfruchtbar wärst, was ich stark bezweifle. Ein paar Monate sind zu kurz, um so etwas zu beweisen. Ich glaube fest daran, dass ich innerhalb eines Jahres sehen werde, wie dein kleiner Bauch sich rundet." 

Er neigte den Kopf und küsste sie leidenschaftlich. "Du bist meine Gemahlin, und ich gebe niemals auf, was mir gehört." 

Mercedes stand da und sah Lucero und seinen Vaqueros im fahlen Licht der aufgehenden Sonne zu. Er ritt Peltre mit der angeborenen Grazie eines criollo. Jede Bewegung seines sehnigen, eleganten Körpers sprach von Selbstvertrauen und Macht, während er knappe Anweisungen für das Tagewerk gab. 

Sie dachte daran, wie sich sein Haar auf ihrer Haut angefühlt hatte, als er ihren Leib mit Küssen bedeckte. Allein der Gedanke an die vergangene Nacht genügte, um glühende Hitze in ihr zu entfachen. 

Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich vom Fenster ab. 

Mit jeder Nacht wurde ihr Widerstand schwächer. Sie wollte wissen, wonach es sie verlangte, was ihr noch fehlte, was ihn mit solcher Gewalt erzittern ließ, wenn er sie genommen hatte. 

Ob es wohl für eine Frau genauso war wie für einen Mann? 

Gewiß nicht - aber warum lockten manche Frauen ihre Männer dann und sahen ihnen ständig nach? Sie hatte dieses Verhalten zwischen Eheleuten auf der Hazienda gesehen, sogar zwischen Männern und Frauen ihres eigenen Standes in Hermosillo. 

Die Erinnerungen an ihre Eltern waren verschwommen, doch sie glaubte, sich an das Lachen ihrer Mutter zu erinnern, das aus dem Schlafzimmer drang. Aber das war etwas anderes. Ihr Vater und andere Männer waren nicht so wie Lucero Alvarado. Er würde sie benutzen und dann verstoßen. Hatte er das nicht schon früher getan? 



"Er ist jetzt so anders als früher. Er verwirrt mich", murmelte sie und rieb sich die Schläfen. Ihr Kopf begann zu schmerzen. 

Sie beugte sich über die Wasserschüssel auf dem Eichentisch in ihrem Ankleidezimmer und benetzte sich das Gesicht. Es gab einfach zu viel zu tun, um die Zeit damit zu verschwenden, hier in Selbstmitleid zu versinken. Man muss den Dingen ihren Lauf lassen. Ein Teil von ihr hoffte, bald zu empfangen, damit Lucero sie in Ruhe ließ. Doch ein anderer Teil, der nicht so unterdrückt war, wie er sein sollte, fragte sich, ob er sein Wort halten und weiterhin bei ihr liegen würde, wenn sie an Leibesumfang zunahm. Hoffte sie, dass er die Wahrheit sagte? Sie wusste, nur zu bald würde ihr Widerstand gegen seine Verführungskünste zusammenbrechen. 

Während Mercedes mit ihrer  Morgentoilette beschäftigt war, ritt Nicholas zu den Gebieten im Osten, wo es mehrere kleine Rinderherden gab. Auch er dachte an die schwierige Beziehung, die ihn mit Mercedes verband. Doch plötzlich wurden seine Überlegungen von einem der Vaqueros unterbrochen, der ihm etwas zurief. 

"Was gibt es, Gomez?" 

Der Reiter schnippte die Zigarette, die er gerade zu Ende geraucht hatte, ins Gras, dann antwortete er: "Die Männer hier haben ein paar Eindringlinge gestellt. Peons aus San Ramos. Sie haben einen Stier mit dem Brandzeichen von Gran Sangre geschlachtet." Sein schmales, dunkles Gesicht nahm einen erwartungsvollen Ausdruck an. "Soll ich sie auf die übliche Art bestrafen?" Er griff nach der Peitsche, die wie eine schwarze Schlange hinter seinem Sattel aufgerollt war. 

Fortune krampfte sich der Magen zusammen, doch er ließ sich seine Erregung nicht anmerken. Er wusste, wie die Regeln in diesem feudalen Staat lauteten: Wenn ein Peon Vieh von einem hacendado stahl, wurde er ausgepeitscht. Und das war noch die mildeste Strafe. 



"Ich werde mich darum kümmern", sagte er ruhig und nickte Gomez kurz zu, während er an ihm vorüberritt. 

Caesar Ortega stand starr vor Entsetzen da, als der hochmütig wirkende Don auf ihn zuritt. Obwohl er nur einfache Arbeitskleidung trug, hätte jeder in Mexico ihn sofort als Aristokraten erkannt - an dem Schnitt seines Gesichts, der anmutigen Kraft seines Körpers, der Art, wie er zu Pferde saß. 

Caesar wünschte sich, nicht mit Antonio gegangen zu sein, aber sein Bruder hatte so überzeugend gewirkt. Wer würde auf Gran Sangre schon einen Stier vermissen, wenn der Patron doch so viele besaß? Die Schreie seiner hungrigen Kinder hatten Antonios Argumente nur noch verstärkt. 

Aber wer würde nun für ihre Familien sorgen, wenn sie verkrüppelt oder tot waren? "Gnade, Patron, ich flehe Sie an." 

Antonio weinte, als er vor dem großen grauen Hengst auf die Knie sank. Caesar blieb aufrecht stehen und musterte den stolzen criollo. Er hätte Sylviana und die Kinder nehmen und mit den Guerillas in die Berge gehen sollen. Dann wäre er wenigstens wie ein Mann im Kampf gestorben. Aber er würde nicht betteln wie Antonio. 

Nicholas sah die beiden Männer an. Sie trugen staubige weiße Baumwollhosen und weite Hemden, ausgefranst und schmutzig. Selbst die Kleidung konnte ihre dünnen Leiber nicht verbergen. Ihre Gesichter waren von tiefen Linien durchzogen, die nicht vom Alter stammten, sondern vom harten Leben in diesem unwirtlichen Land. 

Die Peons in den kleinen Dörfern hatten keine Reiter, um Bewässerungsgräben zu ziehen, daher waren sie bei ihrer Maisernte allein auf den Regen angewiesen. Und dies war ein trockenes Land. In diesem Jahr hatte es wenig Regen gegeben, im vergangenen noch weniger, so hatte Mercedes ihm erzählt. In den vergangenen fünfzehn Jahren war er durch Hunderte von Dörfern geritten wie das, aus dem diese beiden kamen. Egal ob auf der Krim, in Nordafrika oder Mexico - der Hunger trug überall dasselbe Gesicht. 

Fortune übersah den hysterischen Mann und wandte sich an seinen älteren, gelassen wirkenden Begleiter. "Was kannst du zu deiner Verteidigung sagen?" fragte er mit ruhiger Stimme. 

Caesar deutete auf das Tier, das mit durchgeschnittener Kehle in der engen Schlucht lag, wo sie es hatten einkesseln können. 

Das Blut auf seiner Machete war der Beweis für ihre Schuld. 

"Wir haben es getötet. Seit Wochen haben unsere Kinder nichts als Maismehl und Wasser mit Asche gegessen. Die Trockenheit hat die Ernte vernichtet. Wir waren verzweifelt. Und Sie hatten soviel Vieh, wir dagegen gar nichts." Seine Erklärung war überzeugend in ihrer Schlichtheit. 

"Ihr seid beide jung genug. Warum kämpft ihr nicht für Juarez?" fragte Fortune. 

"Ich habe daran gedacht, ja, Senor. Aber ein toter Soldat kann nicht für seine Kinder sorgen. Ich habe vier, mein Bruder Antonio drei. Seine Frau  ist wieder guter Hoffnung." 

"Sie vermehren sich wie die Tiere", sagte Gomez verächtlich. 

Antonio verstummte endlich. Dann erhob er sich von den Knien und stellte sich neben Caesar. "Wir werden unsere Strafe entgegennehmen", sagte er ruhig. 

"Und wir werden sie euch gern geben", sagte einer von Gomez' Begleitern mit einem hässlichen Lachen. 

Nicholas sah von ihren erwartungsvollen Gesichtern, die Gewalt verhießen, hin zu den beiden hageren Gestalten, die vor ihm standen. So laufen die Männer zu Juarez über. Wir helfen ihm dabei. 

Wann hatte er begonnen, sich selbst als einen Teil des Landes zu betrachten, als einen criollo, einen hacendado? Zur selben Zeit, als er begann, in Mercedes seine Gemahlin zu sehen? Mit einem Fluch sagte er: "Nehmt das verdammte Rind mit in euer Dorf. Aber wenn ich euch jemals wieder auf meinem Land erwische, dann spieße ich euch persönlich auf einen Kaktus und lasse euch verbluten, während die Geier eure Eingeweide fressen." 

Er gab seinen erstaunten Männern ein Zeichen, dass die Sache erledigt sei, dann ließ er Peltre zurücktraben. Als er zu Hilario hinübersah, bemerkte er ein heimliches Lächeln in dessen Augen. Doch es verschwand sogleich, und Nicholas fragte sich, ob er es sich vielleicht nur eingebildet hatte. 

Die Gerüchte über das seltsame Verhalten des Patron verbreiteten sich auf der Hazienda. Don Lucero, der vier Jahre lang für den Kaiser gekämpft hatte, speiste nun republikanische Soldaten und führte französische Patrouillen in die Irre. Er hatte sogar zwei Peons freigelassen, die er ebenso gut hätte zu Tode peitschen lassen können. Der Krieg ging seltsam mit den Menschen um, wurde gemurmelt. Gewöhnlich waren die Männer böser und verbitterter, wenn sie zurückkehrten. Aber der verschwenderische, hochmütige junge Don war gefestigt und fleißig, als er zurückkehrte, und arbeitete Seite an Seite mit seinen Männern, um wiederaufzubauen, was der alte Don vernachlässigt hatte. Jetzt passte er zu Mercedes, die alle bewunderten. 

Alle außer Innocencia, die ihre Zeit still und schweigsam verbrachte, während sie abwartete und die seltsame Wandlung ihres früheren Liebhabers beobachtete. Als die Monate vergingen und er seiner blassen kleinen Frau treu blieb, gab sie jede Hoffnung auf, ihn jemals wieder in ihr Bett holen zu können. Er war endgültig für sie verloren, genauso wie ihr angenehmes Leben. 

"Faules Ding, hör auf zu träumen und putz die Pfannen auf dem Herd", schalt Angelina ihre Helferin. 

Innocencia hatte durch das Fenster zum Brunnen gestarrt, wo Lucero in der glühenden Mittagshitze stand.  Er leerte einen Eimer mit kaltem Wasser über seinem schweißbedeckten, staubigen Leib aus. Seine dünne blonde Frau, die ebenfalls schwitzte und wie eine Bäuerin gekleidet war, war bei ihm, zusammen mit seiner unehelichen Tochter. Innocencia kniff Hasserfüllt die Augen zusammen, als die drei lachten und scherzten, während sie sich nach der Arbeit erfrischten. 

Angelinas Stimme wurde schneidender, als sie das Dienstmädchen drängte, ihren Anweisungen zu folgen. 

Innocencia ging zum Herd, doch die ganze Zeit über dachte sie an Lucero. Irgend etwas stimmte nicht. 

Spät am Nachmittag unterbrach Lazaro den Patron, der mit Mercedes an den Rechnungsbüchern der Hazienda arbeitete. Er betrat das Arbeitszimmer und sah sie beide unsicher an. "Es sind Reiter angekommen, Don Lucero. Frauen und Kinder sind dabei." 

Nicholas erhob sich von dem massiven Eichenschreibtisch seines Vaters. "Dann nehme ich an, dass, es sich nicht um Soldaten handelt." 

"Nein, Patron. Aber ich kenne sie nicht. Es sind gringos." 

Er verzog verächtlich das Gesicht, und beinahe hätte Nicholas gelacht. Was würdest du sagen, wenn du wüsstest, dass auch ich einer war? "Warum zum Teufel reitet eine Gruppe Amerikaner mit Frauen und Kindern durch Sonora?" fragte er sich selbst. "Ich werde mich um sie kümmern, Lazaro." 

"Natürlich sollten wir ihnen unsere Gastfreundschaft anbieten", sagte Mercedes, als sie um den Tisch herumging und verlegen ihren einfachen Baumwollrock glattstrich. Lieber Himmel, sie hatte ihr Haar nur zu einem Zopf geflochten, und sie trug die Kleider einer paisana - so war sie kaum in der Lage, fremde Besucher zu empfangen, wie erschöpft diese auch immer sein mochten. 

"Du siehst hinreißend aus, wie immer. Lass uns diese uneingeladenen Gäste begrüßen. Wahrscheinlich sind es nur ein paar contre-guerillas mit ihren Huren, und in diesem Fall werden sie nicht mit uns essen." 

"Aber wenn es Amerikaner ..." 



"Viele der Männer, mit denen ich kämpfte, kamen von der anderen Seite der Grenze, vor allem Südstaatler." 

"Ich habe von Maximilians Einwanderungsbeauftragtem gehört, Matthew Maury. Man sagt, er bringe Tausende seiner konföderierten Mitbürger hierher, um sie in Mexico anzusiedeln. 

Vielleicht gehören sie zu diesen Leuten." 

"Vielleicht." Er war skeptisch, als sie durch die Halle zum Foyer gingen, wo die Gruppe wartete. Die Leute sahen staubig und erschöpft aus, aber ganz und gar nicht wie die harten Söldner, mit denen er so viele Jahre Seite an Seite gekämpft hatte. 

Die Männer waren unterschiedlichen Alters, einige in mittleren Jahren, andere jünger. Ein paar  trugen verschlissene Konföderiertenuniformen mit goldenen Epauletten an den Schultern, die übrigen teure Kleidung, die aber abgetragen und ausgefranst war. Die Frauen in ihren dunklen Reitkleidern hatten die Haltung und das würdevolle Benehmen angesehener Damen der Gesellschaft, die das Opfer schlechter Zeiten geworden waren. Sie standen mit den Kindern stumm hinter ihren Männern. 

"Colonel Graham Fletcher, zu Ihren Diensten, Sir", sagte der Anführer der Gruppe mit weichem texanischen Akzent. Fletcher streckte Nicholas seine Hand entgegen. Er war ein großer Mann mit rötlichem Haar und einem langen, schmalen Gesicht. Seine leuchtendblauen Augen waren von Fältchen umgeben, und die texanische Sonne hatte seiner hellen Haut eine sommersprossige Bräune verliehen. 

"Willkommen auf Gran Sangre, Colonel. Ich bin Don Lucero Alvarado, und dies ist meine Gemahlin, Dona Mercedes", sagte Nicholas auf englisch. Noch immer sprach er mit dem Akzent, der seine Herkunft aus New Orleans verriet. 

Fletcher verbeugte sich knapp vor  Mercedes, dann fragte er Nicholas: "Kommen Sie auch aus dem Süden?" Er betrachtete den dunkelhäutigen, spanisch aussehenden Mann mit offensichtlicher Verwirrung. 

Nicholas lächelte. "Nein, aber ich habe hier in Mexico mit vielen Südstaatlern zusammen gekämp ft. Sie lehrten mich die englische Sprache." 

"Nun, das ist gut, denn die meisten von uns sprechen kaum Spanisch", warf ein anderer, fast bis zum Skelett abgemagerter Mann ein. Er stellte sich selbst als Matt McClosky vor. 

"Wir sind unterwegs, um General Jubal Early zu treffen. Er war im letzten Krieg unser Kommandant", sagte Fletcher. "Aber ich fürchte, wir haben uns verirrt. Wir sollten uns mit einer größeren Gruppe Immigranten treffen, doch irgendwie haben wir sie verfehlt." 

"Ich fürchte, das war mein Fehler." Ein Mann von mittlerer Statur, mit farblosen Augen und ebensolchem Haar trat vor. 

"Mein Name ist Emory Jones, und ich sollte der Führer sein, aber ich fürchte, ich missdeutete die Zeichen auf dem Weg von El Paso, so dass wir hier landeten." 

Der Mann  kam Fortune seltsam vertraut vor, obwohl er nicht hätte sagen können, warum. Emory Jones war in keiner Hinsicht bemerkenswert. Sogar sein Südstaatenakzent war weniger ausgeprägt als der seiner Landsleute. Und doch war da etwas ... 

"Emory ist ein Rebell aus St. Louis", erklärte McClosky grinsend. "Davon gibt es hier nicht viele." 

"Die Familie meiner Mutter kam aus Virginia und wurde im Süden von Missouri angesiedelt", erklärte Jones sofort, während Mercedes sich mit den Frauen bekannt machte. 

Als diese ihr hervorragendes britisches Englisch hörten, waren sie entzückt. Die Patrona bat sie und die Kinder in die sala, dann ging sie, um Erfrischungen zu holen und die Schlafräume herrichten zu lassen. Gastfreundschaft war bei den mexikanischen criollos eine geheiligte Tradition. 

Als Mercedes zurückkehrte, waren die Männer mit Lucero in sein Arbeitszimmer gegangen, um etwas Stärkeres zu trinken als die Limonade, mit der die Frauen sich erfrischten. Angelina bediente sie. 

"Die Yankees haben alles verbrannt", sagte Marian Fletcher traurig. "Wir mussten unsere letzte Habe zusammenkratzen, um genug für eine Wiederansiedlung in Mexico aufzubringen." 

Die anderen Frauen stimmten in ihre Klagen ein, die von Bitterkeit und Unsicherheit durchsetzt waren. 

"Ist ... ist das Land  überall in Mexico so unfruchtbar wie in Sonora, Dona Mercedes?" frage Lucinda schüchtern. Sie war eine magere Brünette, die ein wenig an einen Vogel erinnerte. 

Ihr einst zarter pfirsichfarbener Teint war sonnenverbrannt, und die Haut spannte sich über den  hohen Wangenknochen. 

"Nein, in weiten Teilen meines Landes herrscht tropisches Klima, und die Täler sind fruchtbar. Getreide wächst das ganze Jahr über", erwiderte Mercedes. "Ich kam zum erstenmal als Braut nach Sonora, und mir schien dieses Land auch unwirtlich, aber es besitzt eine wilde, ungebändigte Schönheit, an die man sich gewöhnt. Ohne den Krieg wäre dies hier eine blühende Hazienda. Jetzt bewässern wir fast hundert Hektar für Futtermais, und mein Gemahl hat Hunderte von Rindern und auch Vollblutpferde zusammengetrieben." 

"Man sagte uns, dass wir Land bekommen würden - viel Land. So wie dieses", sagte Marian hoffnungsvoll. "Wie können Sie ein so schönes Haus in dieser einsamen Gegend führen?" 

Die Frauen sprachen über verschiedene Aspekte der Haushaltsführung. Offensichtlich kamen Lucinda und Marian aus reichen Familien, während Callie McClosky erwähnte, dass sie von einer kleinen Farm in Tennessee stammte. Sie alle waren die Töchter und Ehefrauen von Soldaten, die ihr Land und auch ihren Stolz im amerikanischen Bürgerkrieg verloren hatten. Jetzt träumten sie davon, ein neues Leben zu beginnen, doch das fremde Land schüchterte sie ein. Mercedes bemühte sich nach Kräften, sie zu beruhigen, erzählte indes auch vom Krieg in Mexico. Das war ein Thema, mit dem sie alle nur zu vertraut waren. 

Während die Frauen über ihre Ängste und Hoffnungen sprachen, kamen die Männer sofort auf ihr unmittelbares Problem zurück, nämlich wie sie von Sonora nach Durango und damit zu den übrigen konföderierten Immigranten gelangen sollten. Nicholas holte eine Karte und zeigte Emory Jones und den anderen den direkten Weg. Nachdem das geklärt war, wandte sich das Gespräch den Zukunftsplänen zu. 

"Ich habe gehört, dass Mexico ein unglaublich reiches Land ist, voll von Indianern, die für uns arbeiten werden", sagte McClosky zu Nicholas. 

"Ja. Commissioner Maury versicherte uns, dass jede Familie tausend Hektar des besten Landes erhält", fügte Fletcher hinzu. 

"Große Teile Mexicos sind reich, aber der Krieg hat auch hier die alten Strukturen verändert", begann Fortune vorsichtig. "Ich bezweifle, dass irgend jemand Ihnen so viel Land zusichern kann." 

"Wollen Sie damit sagen, dass Ihre Regierung uns belogen hat?" fragte McQosky empört. 

"Mexico hat seit fast zehn Jahren keine richtige Regierung", erwiderte Nicholas. "Liberale und Konservative wechselten sich ab. Deswegen kamen die Franzosen her. Sie setzten Maximilian auf den Thron." 

Emory Jones nippte an seinem aguardiente, während er über den Rand des Glases hinweg seinen Gastgeber mit einem langen Blick aus seinen farblosen Augen fixierte. "Das klingt mir sehr nach einem Juarista, Don Lucero." 

Nicholas zuckte die Schultern. "Ich habe das Interesse an Politik verloren." 

"Aber Sie sagten, Sie hätten unter dem Kaiser gedient", sagte Fletcher. Einen Mann, der seine Prinzipien aufgab, konnte er nicht verstehen. 



"Sagen wir, ich möchte, dass der Krieg aufhört - auf welche Weise auch immer. Ich habe nicht einmal mehr genügend Männer, um die Pferde zu versorgen." 

"Ich hörte, dass sie alle für Juarez kämpfen", sagte Jones freundlich. 

"Ein Indianer, der sich zum Präsidenten von Mexico erklärt hat", höhnte McClosky. 

"Was für eine Vorstellung", fügte Fletcher verächtlich hinzu. 

"Oh, ich würde diesen Indianer nicht unterschätzen", entgegnete Fortune. "Er stützt sich seit 1857 auf seine Verfassung. Jetzt hat er Ihre Feinde, die Yankees, dazu gebracht, ihm zu helfen. Es könnte sein, dass er sich durchsetzt." 

Unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum, während Fortune und Jones Blicke tauschten. Der Gast sah den Gastgeber wissend an, als er sein Glas hob: "Auf Kaiser Maximilian I." 

Jeder folgte seinem Toast, auch der Patron, der die Geste als etwas spöttisch empfand. Und dann war da noch diese Vertrautheit. Wer war Emory Jones? 




12. KAPITEL 

Während die Gäste sich vor dem Dinner ausruhten und erfrischten, ging Nicholas zu den Stallungen, um sich bei Hilario über den Zustand ihrer Tiere zu informieren. Die Pferde der Immigranten waren von der beschwerlichen Reise gewiss entkräftet. Wenn die Neuankömmlinge klug gewesen wären, hätten sie mehr Maultiere und weniger Pferde gekauft. Aber dann wären sie wohl auch in Texas geblieben und nicht Matthew Maury gefolgt. 

"Hilario, wie sehen ihre Pferde aus?" fragte er, nachdem seine Augen sich an das Zwielicht im Stall gewöhnt hatten. 

Der alte Vaquero zuckte die Schultern und legte das Tuch beiseite, mit dem er Fletchers großes Pferd bearbeitete, das ohne Zweifel das beste von allen war. "Sie haben einen harten Ritt hinter sich. Sie brauchen mehrere Tage Ruhe und  gutes Futter, wenn sie den Rest der Reise überleben sollen. Maultiere wären da besser als Pferde." 

Fortune grinste zynisch. "Ich glaube nicht, dass es Mrs. 

Fletcher gefallen würde, auf einem Maultier reitend gesehen zu werden. Aber wir haben auch keine Möglichkeit, etwas für die Tiere zu tun." 

"Sie könnten ihnen die Pferde gegen Maultiere eintauschen. 

Dieser gute Bursche hier", Hilario klopfte Fletchers Pferd, "wäre nach ein paar Wochen guter Pflege wieder bei Kräften." 



Fortune bemerkte den verschlagenen Ausdruck im Gesicht des alten Mannes. "Die Leute sind dir ziemlich egal, was?" 

"Glauben Sie wirklich, dass sie vom Kaiser Land erhalten werden?" antwortete Hilario mit einer Gegenfrage. 

Nicholas fluchte leise. "Nein. Sie können froh sein, wenn sie Durango erreichen und man ihnen nicht schon vorher die Kehle durchschneidet." 

"Das spricht nicht gerade für meine Fähigkeiten als Führer." 

Emory Jones tauchte aus den Schatten hinter Fortune auf. 

Als Nicholas sich umwandte, bemerkte er, dass Hilario überhaupt nicht  überrascht zu sein schien. Er zog eine Braue hoch. "Sie sind ziemlich weit vom Weg abgekommen." Wieder verursachte dieses seltsame Gefühl von Vertrautheit bei Jones' 

Anblick ein unbehagliches Prickeln in seinem Nacken. 

"Sie glauben, dass wir uns schon früher einmal begegnet sind", sagte Jones, als könnte er seine Gedanken lesen. "Das sind wir nicht. Aber ich weiß, wer Sie sind." 

Die letzten Worte sprach er in vollkommene Stille hinein. 

Hilario wandte sich ab und fuhr fort, das Pferd abzureiben, als wüsste er, wie das Gespräch weitergehen würde. 

Fortune sah den kleineren Mann an, der so durchschnittlich aussah, dass er überall untertauchen konnte. Er zwang sich zu einem ruhigen Gesichtsausdruck. "Sie scheinen im Vorteil zu sein, Mr. Jones  - falls das Ihr Name  ist. Vielleicht sollten wir darüber draußen bei den Weiden sprechen." 

"Wie Sie wünschen." Der geheimnisvolle Americano ging unauffällig hinter Fortune her. Als sie das weitläufige Gelände erreichten, drehte er sich gelassen um und sagte: "Hilario weiß bereits, dass Sie nicht Lucero Alvarado sind." 

Nicholas sah ihn aus seinen unergründlichen Augen an. "So. 

Und wer zum Teufel bin ich dann?" 

"Nicholas Fortune, ein amerikanischer Söldner aus New Orleans, wo, wie man weiß, der alte Don Anselmo Alvarado in seiner Jugend ein paar vergnügliche Stunden verbracht hat." 

Sein weicher Südstaatenakzent war vollkommen verschwunden. 

Fortune lehnte sich gegen den Weidezaun. Dann fragte er träge: "Wer zur Hölle sind Sie?" 

"Auch ein Amerikaner." Die belanglosen Worte klangen scharf. "Ich heiße Bart McQueen. Und ich komme aus St. 

Louis." 

"Aber Sie sind kein Konföderierter." 

"Ich arbeite für das amerikanische Kriegsministerium. Diese Gruppe von Immigranten bot mir eine gute Deckung, um mit Ihnen persönlich zu sprechen." 

"Woher wissen Sie, wer ich bin?" 

"Mein Beruf ist es, die Spuren von Männern in Ihrem Beruf zu verfolgen", gab er schroff zurück. "Wie Sie ohne Zweifel wissen", fuhr er fort, "ist unsere Regierung bemüht, die Franzosen aus dem Land zu vertreiben." 

"Ich hörte Gerüchte in Hermosillo, dass die Amerikaner an der Grenze eine Armee aufstellen, aber das hat nichts mit mir zu tun. Unsere Regierung hat mich nie beschäftigt", gab er bissig zurück. 

McQueen lächelte spöttisch. "Das wird jetzt anders. Unsere Armee steht bereits  am Rio Grande. In ein paar Monaten wird Präsident Juarez El Paso verlassen. Er wird nach Süden reisen und Escobedos Armee folgen. Nur Juarez hält den mexikanischen Widerstand zusammen. Ohne ihn ist die Republik tot. Und das wäre für die amerikanische Regierung eine Katastrophe." 

"Die amerikanische Regierung interessiert mich einen Dreck. 

Als Patron von Gran Sangre ist es für mich bedeutungslos, ob im Palast Maximilian sitzt oder Juarez." 

"Sie bleiben nur so lange Patron von Gran Sangre, wie Sie das tun, was ich sage, Fortune." 



"Hier bin ich das Gesetz. Draußen in der Wüste könnte Ihnen etwas zustoßen. Das geschieht in Sonora jeden Tag. Banditen, contre-guerillas ..." Nicholas zuckte die Schultern. 

"Präsident Johnson würde einen anderen schicken, der meinen Platz einnimmt." McQueen schien nicht im mindesten beeindruckt zu sein. "Außerdem - Sie würden feststellen, dass es nicht einfach ist, mich zu töten." Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das andere Ende der Koppeln, wo der junge Gregorio Sanchez stand und sie stumm beobachtete. 

"Wie viele meiner Männer stehen in Ihren Diensten, McQueen?" Fortunes Gesicht wirkte wie versteinert. 

"Keiner. Sie sind alle loyale Juaristas." 

"Nun, wie ich Ihnen schon sagte - ich bin es nicht." 

"Warum halfen Sie dann Lieutenant Montoya, der Patrouille zu entkommen? Für einen Mann, der in dem Ruf stand, jähzornig zu sein, haben Sie ein ziemlich weiches Herz bekommen. Ist das vielleicht der Einfluss Ihrer zauberhaften Gemahlin, Dona Mercedes?" 

Nicholas sah nun nicht mehr verärgert, sondern belustigt aus. 

"Da täuschen Sie sich. Meine Gemahlin ist eine treue Tochter der Kirche. Sie verachtet die gottlosen Republikaner beinahe so sehr wie ihre Schwiegermutter." 

"Ihre Gemahlin. Sie haben sich angewöhnt, in dieser Form an sie zu denken, nicht wahr? Was würde eine Dame wie sie tun, wenn sie erführe, dass der Mann, mit dem sie das Bett teilt, gar nicht ihr Gemahl ist, sondern dessen illegitimer Halbbruder?" 

Nicholas handelte rein instinktiv. Er packte McQueen am Kragen, hob den kleineren Mann hoch und presste ihn gegen den Pfosten des Zauns. "Der einzige Grund, warum ich Ihnen nicht gleich hier und jetzt die Kehle durchschneide, ist, dass ich unbewaffnet bin. Aber ich bin dafür bekannt, dass ich mit meinen bloßen Händen töte." 



McQueen blinzelte nicht einmal. "Glauben Sie, dass Sie mir den Hals brechen können, ehe ich abdrücke?" fragte er beiläufig, als würde er über das Wetter plaudern. 

Fortune spürte den Lauf einer kleinen Waffe an seiner linken Seite, bedrohlich nahe am Herzen. Langsam ließ  er McQueen hinunter, dann schob er ihn beiseite. 

"Ich kenne Menschen wie Sie. Sie werden mich nicht erschießen, weil Sie mich brauchen  - aber es wäre klug, wenn Sie Mercedes dabei aus dem Spiel ließen." 

McQueen trat zurück und schob die Pistole wieder in seine Jacke, ohne irgendwelche Gefühle zu zeigen. "In Ordnung. Ich glaube, ich habe meinen Standpunkt deutlich gemacht." 

"Sie haben ihn verdammt deutlich gemacht, McQueen. Ich werde Sie anhören." Er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. 

"Die hacendados in Sonora und Chihuahua sind fast alle Anhänger des Kaisers", begann McQueen. 

"Das hat nichts mit Loyalität zu tun", sagte Nicholas trocken. 

"Sie halten zu dem, der ihre feudalen Privilegien anerkennt." 

"Das stimmt, aber es gibt eine kleine Gruppe von Fanatikern, die wissen, dass die Franzosen ihre Truppen aus Mexico abziehen und sie der Gnade der Republikaner überlassen werden. Einen Mann wie Juarez werden sie niemals kaufen können." 

"Also wollen sie ihn töten", sagte Fortune finster. Das ergab eine n Sinn. Wenn Juarez fort war, könnten sie in das entstandene Machtvakuum jemanden einsetzen, den sie kontrollierten, vielleicht sogar die Nordstaaten von der übrigen Republik trennen. 

"Hier kommen Sie ins Spiel. Als einer der größten Grundbesitzer im Lande können Sie in den Kreis dieser haciendados eindringen und uns wichtige Informationen über ihre Pläne geben, vor allem über Anschläge auf das Leben des Präsidenten." 



"Und wie soll ich das anstellen? Ich war Soldat, McQueen, kein verdammter Spion." 

"Sie waren Söldner", korrigierte McQueen in demselben gelassenen Tonfall. 

"Ich habe den Dienst quittiert", erwiderte Fortune. 

Jetzt gestattete McQueen sich, eine Andeutung von Belustigung zu zeigen. "Ja, zuweilen haben Sie ganz überraschende Anzeichen von Skrupeln gezeigt. In Havanna beispielsweise." Er sah, dass Fortune wusste, wovon er sprach, und fuhr fort: "Sie werden eine Einladung zum Ball bei Don Encarnacion Vargas erhalten, der im nächsten Monat zu Ehren eines preußischen Prinzen gegeben wird." 

"Vargas ist an den Attentatsplänen beteiligt?" Nicholas war leicht überrascht. Er wusste, dass der alte Don Encamaciön ein Freund seines Vaters gewesen war, aber sonst wusste er nicht viel über ihn. Er hatte erwartet, dass der Don zu provinziell und zu sehr mit sich selbst beschäftigt sein würde für derart gefährliche Intrigen. 

"Encarnacion Vargas ist der Anführer, aber der alte Mann hat jemanden hinter sich  - jemanden, der klug genug ist, in Juarez den Schlüssel zum Erfolg der Republikaner zu erkennen." 

"Und ich soll herausfinden, wer das ist", vermutete Fortune. 

"Die Verschwörer um Vargas werden besprechen, was ihre Spione über Juarez' Bewegungen erfahren haben. Dann werden sie entscheiden, wann ein nächster Attentatsversuch unternommen wird. Draußen in den Bergen vor El Paso kann der Präsident geschützt werden, aber auf der Straße nach Süden, die zur Hauptstadt führt, ist dies weitaus schwieriger." 

"Glauben Sie, Vargas wird mir seine Pläne anvertrauen?", fragte Fortune zweifelnd. 

"Nein, vermutlich nicht, aber als Don Lucero werden Sie Zugang zu Orten erhalten, an die keiner meiner Mitarbeiter herankommt. Halten Sie Augen und Ohren offen. Wir müssen wissen, wann und wo sie zuschlagen werden. Sie werden Anweisungen erhalten, wie Sie mit den Informationen umgehen sollen. Mein Agent in Sonora ist Porfirio Escondidas. Falls ihm etwas zustoßen sollte, wissen Gregorio und der alte Hilario, wie man zu den örtlichen Juaristas Kontakt aufnehmen kann." 

Nicholas zog die Brauen hoch. "Ich wusste, Hilario hatte erkannt, dass ich nicht Lucero bin, aber ich hätte ihn niemals für einen Juarista gehalten." 

"Man kann sich täuschen", gab McQueen freundlich zurück. 

"Ich glaube, Sie werden einen hervorragenden Agenten abgeben, Don Lucero." 

Nicholas kniff die Augen zusammen. "Nebenbei bemerkt, Mr. Jones, ich schätze es nicht sehr, wenn man mich erpresst. 

Wenn dieser Attentatsplan zerschlagen ist, bin ich mit Ihnen fertig. Ich werde weder für Sie noch für Ihre Regierung arbeiten." 

"Arbeiten Sie nur für Juarez. Ich glaube, es lohnt sich. Er wird diesen Krieg gewinnen." 

"Das bedeutet, dass Sie und Ihre Regierung Mexico verlassen werden", gab Fortune zurück. Dann wandte er sich ab und ging zum anderen Ende der Koppeln. 

"Für einen gringo spielen Sie die Rolle des hacendado ziemlich gut", sagte McQueen zu sich selbst. Er ging zum Haus zurück, sorgsam darauf achtend, dass niemand ihn bemerkte. 

Aber er wurde bemerkt. Innocencia zupfte sich das Stroh aus ihrem zerzausten Haar und strich die Falten aus ihren Röcken. 

Nach einem erfreulichen Zwischenspiel auf dem Heuschober mit einem der neuen Vaqueros war sie eingeschlafen. Die Stimmen, von denen eine Don Lucero gehörte, hatten sie geweckt. Rasch hatte sie sich zu der Öffnung des Schobers bewegt, von wo aus sie besser zuhören konnte. 

Innocencia hatte nur wenig Kenntnisse der englischen Sprache, aber sie hatte mit einem Onkel und einer Tante in der belebten Hafenstadt Guayamas gelebt, wo nordamerikanische und englische Schiffe auf dem Weg zu den kalifornischen Goldadern anlegten. Sie war klug und aufmerksam ge nug, um das Wesentliche der Unterhaltung zu verstehen. 

Kein Wunder, dass ihr ehemaliger Liebhaber sie nicht mehr in seinem Bett haben wollte! Dieser Mann war ein mittelloser Bastard, ein gringo, der Luceros Platz eingenommen und sie alle getäuscht hatte. Und er arbeitete für die Juaristas! 

Sie wartete, bis Hilario und Gregorio zu ihren Quartieren gegangen waren, dann huschte sie vom Stall zurück in die Küche. Die ganze Zeit über dachte sie darüber nach, wie sie diese Informationen am besten verwenden konnte. 

Nicholas gingen viele Dinge im Kopf herum, und das letzte, was er jetzt wünschte, war eine Begegnung mit Pater Salvador. 

Er hatte auf die Bitte des alten Mannes, sich mit Dona Sofia zu versöhnen, nicht reagiert. Als der Priester die Halle durchquerte, ohne sein Ziel dabei aus den Augen zu lassen, lachte Fortune in sich hinein. Er benahm sich wie ein Schuljunge, den man bei einem Streich ertappt hatte. Als wäre ich wirklich Lucero Alvarado. 

"Guten Morgen, Pater. Ich hoffe, Sie haben die Begegnung mit unseren Gästen genossen?" 

Pater Salvador machte eine ablehnende Geste. "Ich bin nicht wegen der Nordamerikaner gekommen. Hat Ihre Gemahlin mit Ihnen über Ihre Mutter gesprochen?" 

"Die Gesundheit meiner Mutter hat sich auf wundersame Weise gebessert, seit Sie ihr die Letzte Ölung gaben. Sie ist noch nicht bereit für ihre letzte Reise." 

"Nein, das ist sie nicht. Es gibt Dinge, die ihre Seele  - und auch Ihre - schwer belasten, und Sie beide müssen dem ins Auge sehen, ehe es zu spät ist." 

"Die Seele meiner Mutter fä llt in Ihren Zuständigkeitsbereich", gab Nicholas kühl zurück. "Und was meine Seele betrifft, so haben Sie sie schon für unrettbar erklärt, als ich noch ein Junge war." 



"Mit Gottes Hilfe kann man alles retten, und ich habe niemals aufgehört, für Sie zu beten, mein Sohn. Und was ich da im Zorn gesagt habe - auch ich muss mich für manche Dinge verantworten." 

Erstaunt sah Nicholas dem alten Priester ins Gesicht, das jetzt vom Alter bleich und faltig geworden war. Tiefe Linien um seinen Mund und auf seiner Stirn verliehen ihm einen unendlich müden Ausdruck. Die kristallblauen Augen, die Lucero so genau beschrieben hatte, hatten ihren anklagenden Ausdruck verloren. Lag darin jetzt nicht so etwas wie Mitleid, vielleicht sogar Bedauern? Er seufzte. "Sie will mich nicht sehen." 

"Ich weiß, aber sie muss, ehe sie sterben kann." 

"Wollen Sie mich damit überreden, sie zu besuchen?" fragte er und zog eine Braue hoch. 

"Tun Sie es, ich bitte Sie." Mehr sagte der Priester nicht. 

"Rosario mag Sie", sagte Nicholas zu seiner eigenen Überraschung. "Ich werde es tun, um ihretwillen." 

Der Priester lächelte schwach. "Tun Sie es für sich selbst." 

Der Raum war nicht so dunkel und stickig wie sonst, als Lupe ihm die Tür öffnete. Nicholas entließ die Zofe und blickte dorthin, wo die alte Frau aufrecht in einem riesigen Lehnstuhl saß. Gestützt von weichen Kissen sah sie zum Fenster hinaus. 

Dona Sofias Haut war weißer als das Leinen, das sie umgab. 

"Wie ich sehe, ist dein Interesse für diese Welt wieder erwacht." 

Sie wandte nicht den Kopf,  sondern starrte weiterhin durch das Fenster zum Hof hinaus. "Komm näher. Ich bin nicht kräftig genug, um dich zu beißen." 

Er lachte freudlos. "Dein Biss war niemals körperlich spürbar, Mamacita." Dann dachte er daran, warum er hier war, und sagte: "Wir müs sen das alles hinter uns lassen und freundlicher zueinander sein." 



Sie lachte nur krächzend. Als sie wieder zu Atem gekommen war, sagte sie: "Lucero Alvarado kannte nicht einmal die Bedeutung des Wortes freundlich." 

"Vielleicht, weil es mir nie jemand beigebracht hat." 

"Vielleicht ist das so." Sie sah jetzt in sein Gesicht und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. "Eure Ähnlichkeit ist wirklich erstaunlich. Ich glaube, es liegt nicht zuletzt an der Narbe." 

Ein Schauer überlief ihn. "Mein Vater war nicht gezeichnet. 

Ich hatte nicht so viel Glück wie er", sagte er und zuckte gleichmütig die Schultern. 

"Oh, du siehst deinem Erzeuger schon ähnlich", stieß sie bitter hervor. "Aber du bist nicht Lucero." 

Sein Blut schien zu gefrieren. "Hat dich das Fieber wieder erfasst, Mutter? Ich werde Lupe rufen." 

"Ich bin bei vollem Verstand. Du rufst niemanden, denn niemand soll hören, was ich zu sagen habe." 

"Und das wäre?" gab er zurück und nahm auf dem harten Holzstuhl neben ihr Platz. 

"Ich habe dich seit deiner Rückkehr beobachtet. Ich habe gesehen, wie jeder dich anerkannte, habe zugehört, wie sie dich lobten, welch guter und pflichtbewusster Patron du doch geworden bist. Sogar Mercedes war erfreut darüber, wie hart du arbeitetest und dich genauso sehr wie sie bemühtest, die Hazienda vor dem Ruin zu bewahren." Ihr trockenes Kichern durchbrach die Stille. "Das war dein größter Fehler. Lucero war verantwortungslos, genau wie sein Vater. Er hätte seinen Bastard niemals hierher gebracht oder seine Huren wegen seiner Gema hlin aufgegeben  - einer Gemahlin, der du gestattest, sich so weit zu erniedrigen, mit den Peons zu arbeiten. Du bist viel zu weich." 

"Der Krieg hat mir einen neuen Blick auf das Leben eröffnet. 

Bei manchen Männern geschieht so etwas  - sie erkennen dann, was sie aufgegeben haben, und wollen neu anfangen." 



Sie schüttelte den Kopf. "Lucero ist kein solcher Mann, oder?" Ihr Blick ruhte fest auf ihm. 

Nicholas seufzte. "Nein. Du gehst ein großes Wagnis ein, mich so anzugreifen. Was, wenn ich dich einfach mit diesen Kissen zum Schweigen bringe? Niemand würde wegen deines Todes Fragen stellen." 

"Aber das wirst du nicht tun, nicht wahr? Das ist einer der Gründe, warum ich sicher bin, dass du nicht mein Sohn bist. 

Denn er würde mich töten, so wie jeden anderen, der ihm im Wege steht." 

Nicholas legte den Kopf schief und musterte sie. "Das ist richtig. Vielleicht hat er diese Gnadenlosigkeit von dir geerbt, was meinst du?" 

Sie lachte höhnisch. "Ganz gewiss nicht von deinem schwächlichen Vater." 

"Aber du gibst zu, dass ich der Sohn meines Vaters bin." Er war verwirrt und wartete ab, was sie tun würde, während er darüber nachdachte, wie er ihren Anschuldigungen entgegentreten sollte. "Was jetzt?" 

"Nun, nichts", entgegnete sie ernst. "Gar nichts." 

"Das verstehe ich nicht." 

"Denk darüber nach, du illegitimer Sohn von Anselmo Alvarado!" 

Gegen seinen Willen zuckte er zusammen, aber er blieb still und ruhig. 

"Dein Vater vernachlässigte eine herrliche Hazienda und brach seine Ehegelübde, aber er sah stets mit großem Stolz auf den Namen Alvarado und unser reines Blut. Allein der Gedanke, dass ein namenlos geborenes Kind, der Sohn einer seiner Huren, Gran Sangre erbt, mehr illegitime Nachkommen mit Luceros Gemahlin zeugt und das Erbe der Alvarados an sie weitergibt das allein wird  ihn in der Hölle umhertreiben wie keine andere Strafe sonst auf dieser oder jener Seite der Ewigkeit es gekonnt hätte." Ihre Stimme war so kühl und unbewegt, als spräche sie mit einem Dienstboten über Probleme der Haushaltsführung. 

Nicholas Fortune hatte geglaubt, den Hass in all seinen Facetten gesehen zu haben. Schließlich war er ohne Liebe aufgewachsen und hatte den Krieg auf drei Kontinenten überlebt. Aber er hatte sich getäuscht. Dies war ein schrecklicherer Anblick, als er ihn sich jemals vorgestellt hatte. 

Ohne ein weiteres Wort stand er auf. Ehe er den Raum verlassen konnte, hörte er ihre Stimme. 

"Hast du Lucero getötet?" 

"Nein. Ich muss dir leider mitteilen, dass ich dir diesen Dienst nicht erwiesen habe." 

Nachdem die Tür zugeschlagen war, schloß Sofia müde die Augen. Nur ihr rauer, unregelmäßiger Atem durchbrach die Stille des Raumes. Dieses unerwartete Gespräch hatte sie viel Kraft gekostet. Sie würde dafür bezahlen, in dieser Welt genauso wie in der nächsten, aber war sie nicht immer diejenige gewesen, die bezahlen musste? Sie sah hinab auf den Rosenkranz, der unbenutzt auf ihrem Schoß lag. 

Plötzlich fiel ein Sonnenstrahl auf die Perlen, die aufglühten wie Feuer und sie an das Sakrileg erinnerten, das sie begangen hatte. Aber sie konnte nicht beten. Von nun an würde Pater Salvador das für sie tun müssen. 

Nicholas saß da und starrte in die Brandyflasche, die er beinahe geleert hatte, nachdem alle anderen sich zur Ruhe begeben hatten. Morgen würden Bart McQueen und Fletchers Immigrantengruppe weiterziehen. Doch die kostspielige Gastfreundschaft, selbst die Erpressung des Agenten bereiteten ihm nicht so viele Sorgen wie die hässliche Szene mit der alten Frau. 

In welch einem Schlangennest war sein Bruder aufgewachsen! Er hob, sich selbst zuprostend, das  Glas, dann stürzte er den Inhalt hinunter. Kein Wunder, dass Lucero so geworden war. Welches Kind hatte eine Chance bei Eltern wie Anselmo und Sofia! 

Natürlich hatte seine eigene Erziehung ihn nicht gerade zu einem Vorbild werden lassen. Er hatte stets Lottie Fortune und ihrem Vater die Schuld daran gegeben, dass er ein so bitteres Leben voller Gewalt führte. Vielleicht war das Blut der Alvarados in ihm wichtiger, als er es sich je vorgestellt hatte. Im Vergleich mit Dona Sofia erschien Lottie Fortune ihm nicht mehr so übel. Bemitleidenswert und schwach, das schon, aber seine Mutter wäre niemals zu solcher Rachsucht fähig gewesen wie Sofia, die ihn und ihre Schwiegertochter nur benutzte. 

Mercedes. 

"Gib es zu", sagte er zu sich selbst und Unterdrückte einen Fluch. "Nicht das, was sie Lucero angetan hat, plagt dich. Es ist das, was du Mercedes antust." 

Wenn Hilario und Bart McQueen sein Geheimnis kannten und Dona Sofia es erraten hatte, wie lange würde es dauern, bis auch seine Gemahlin  - nein, seines Bruders Gemahlin  -

die 

Wahrheit erkannte? Wie würde sie sich fühlen bei dem Gedanken, sich einem Mann hingegeben zu haben, der nicht ihr Mann war, sondern nur ein namenloser Bastard? Was, wenn sie ein Kind bekam? Vielleicht erwartete sie es bereits. Auch wenn es den Namen Alvarado trug, so war es doch genauso ein Bastard wie er selbst. 

Und Mercedes hatte in den Augen der Kirche Inzest begangen, als sie bei dem Bruder ihres Gemahls lag. Nicholas war nicht im katholischen Glauben erzogen worden, aber während seiner Zeit in Italien und Mexico hatte er genug über das kanonische Recht gelernt, um das zu wissen. Lucero hatte es ihm sogar erklärt, als er seinem Bruder Anweisungen gab, wie er mit Pater Salvador umgehen sollte und mit den religiösen Feierlichkeiten, an denen teilzunehmen er vielleicht gezwungen sein würde. 



Fortune hatte seine eigene Seele längst aufgegeben, aber er sorgte sich immer mehr um Mercedes. Sie war alles, was Sofia nicht war, nämlich eine Christin, die ihren Glauben hingebungsvoll ausübte. Verdammt! Es war alles so einfach erschienen, dieser Tausch, den zwei harte Männer besprochen hatten. Jetzt hatten sie Unschuldige in ihr Netz aus Lügen gezogen. Mercedes. Rosario. Vielleicht ein ungeborenes Kind. 

Aber Nicholas würde sie nicht aufgeben. Gewiß wäre ihr Leben weit schlimmer verlaufen, wenn sein Bruder an seiner Stelle zurückgekommen wäre. Das hatte sogar diese verdrehte alte Frau zugegeben. Er war gefangen in dem Netz, das er selbst gewebt hatte. Es gab kein Entrinnen. 

Mercedes lag allein in dem großen Bett. Es war spät, und noch immer war Lucero nicht nach oben in sein Schlafzimmer gekommen. Sie hatte es schon lange aufgegeben, in ihrem eigenen Zimmer darauf zu warten, dass er sie holte. Er hatte ihr unmissverständlich erklärt, dass er das jede Nacht tun würde. Es war weitaus peinlicher, wenn er durch ihre Tür kam und sie selbstherrlich aufforderte, ihm zu folgen. 

Sie war sicher gewesen, dass er zumindest ihren Leib begehrte, wenn auch sonst nichts. Bis heute Abend. War er bei Innocencia oder bei einem der anderen Dienstmädchen? Sie hatte beobachtet, wie die Frauen ihn ansahen und seine dunkle, gefährliche Männlichkeit bewunderten, versuchten, ihn mit lockenden Blicken oder auf andere, weniger diskrete Weise zu verfuhren. Gütiger Himmel, das klang ja, als wäre sie eifersüchtig! 

Ihre sorgenvollen Überlegungen wurden plötzlich unterbrochen, als sie Schritte in der Halle hörte. Luceros Schritte, doch sie klangen verändert - als wäre er ... betrunken! 

Der Geruch von Brandy ging ihm voraus, als er die Tür öffnete und in das vom Mondlicht erhellte Zimmer trat. Er schwankte ein wenig, dann taumelte er gegen den schweren Eichenschrank. 

Mit einem unterdrückten Fluch begann er, sich auszuziehen, warf seine Kleidungsstücke achtlos hierhin und dorthin, ganz anders als sonst, mehr in der Art, wie sie es von dem alten Lucero erwartet hätte. 

Ihre Augen waren an das Zwielicht gewöhnt, so beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln, als er Hemd und Hose abstreifte. 

Er war wie ein herrliches Raubtier, dessen fester, kraftvoller Leib und sehnige Glieder durch die geheimnisvollen Narben nur noch männlicher und anziehender wirkten, denn sonst wäre seine Makellosigkeit unerträglich gewesen. Es war gefährlich, solche Gedanken zu hegen, aber es schien, als könnte sie den Blick nicht von ihm wenden, als er neben ihr ins Bett stieg. 

Sie war voll gespannter Erwartung und fragte sich, ob er wohl die Hand nach ihr ausstrecken würde. Doch anstatt sie besitzergreifend an sich zu ziehen, lag er einfach mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Bett und schlief sofort ein. 

Soweit sie wusste, war Lucero seit seiner Rückkehr niemals betrunken gewesen, obwohl er es kurz nach ihrer Heirat oft gewesen war. Irgendwie spürte sie, dass dies etwas anderes war. 

Konnte es mit dem Besuch ihres Gemahls bei seiner Mutter am Morgen zusammenhängen, von dem Pater Salvador ihr erzählt hatte? Das Haus war voller Gäste, und während des langen, arbeitsreichen Tages hatte es keine Gelegenheit gegeben, unter vier Augen mit ihm zu sprechen. 

Mercedes fürchtete, dass  Lucero und seine Mutter niemals Frieden schließen würden. Sie selbst hatte eine liebevolle Beziehung zu beiden Elternteilen gehabt und ihren Verlust betrauert, und sie spürte, dass das Verhältnis zwischen Sofia und Lucero tragisch war. Es musste schon bego nnen haben, als er noch sehr jung war. Vielleicht schon im Augenblick der Empfängnis. 

Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und streckte den Arm aus, um eine Locke aus seiner Stirn zu streichen. Er bewegte sich im Schlaf und murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte, dann warf er ruhelos den Kopf hin und her, als hätte er einen bösen Traum. 

"Sorge dich nicht um ihretwillen. Du musst nicht für die Sünden deines Vaters bezahlen", flüsterte sie. Dann lächelte sie traurig, als sie erkannte, dass er sich für genügend eigene Sünden würde verantworten müssen. 

Fletcher und seine Gruppe machten sich gleich nach Tagesanbruch auf den Weg nach Durango. Die kleine Karawane, die nun mit ausgeruhten und gut gefütterten Pferden unterwegs war, verschwand in der Ferne. Mercedes bemerkte, dass Lucero ihnen gedankenverloren nachblickte. "Glaubst du, dass sie es schaffen?" 

"Nach Durango? Ich denke schon", entgegnete er geistesabwesend. Sein Kopf schmerzte nach dem vielen Brandy der vergangenen Nacht so sehr, dass er ihre Frage kaum verstanden hatte. Er hatte darüber nachgedacht, wie er mit Bart McQueens Anweisungen umgehen sollte, und war froh, dass der unbequeme Mann Gran Sangre nun verlassen hatte. Dann fuhr er fort: "Wenn du aber wissen willst, ob sie die Ansiedlung im Tal überleben und richtige Mexikaner werden, so lautet die Antwort nein. Es sind Amerikaner. Zum Teufel, sie sprechen nicht einmal genug Spanisch, um sich zu verständigen." 

"Was ist mit dem Immigrationsplan des Kaisers? Du glaubst nicht, dass er damit Erfolg  hat, oder?" 

"Nicht mit Leuten wie diesen", gab er zurück. 

"Du tust so, als würdest du viele Amerikaner kennen." 

"Viele kämpften mit den contre-guerillas", antwortete er bedachtsam. 

Sie spürte, dass er sich nicht wohl fühlte, aber sie zögerte, sein einsames Trinken in der vergangenen Nacht oder den möglichen Grund dafür anzusprechen. Die Sorgen um das Überleben von Fletcher und seiner Gruppe war eines seiner geringsten Probleme, dessen war sie sicher. 



Er stapfte zu den Stallungen hinüber und ließ sie allein  und verwirrt im Hof stehen. 

"Warum sollte es mich interessieren, was ihn bekümmert?" 

fragte sie sich. Er ist dein Gemahl, erinnerte die Stimme der Pflicht sie. 

Die einzige Möglichkeit, die Antwort herauszufinden, war, die Mutter ihres Gemahls zu fragen. 




13. KAPITEL 

Mercedes ging ihren morgendlichen Pflichten nach und dachte dabei noch immer an Luceros seltsames Verhalten. 

Gegen Mittag sehnte sie sich danach, dass Rosario ihren Unterricht beendete und ihr in der Küche Gesellschaft leistete. 

Das K ind blühte auf und hatte seine Schüchternheit überwunden. Sie wurde zu einem lebhaften, neugierigen fünfjährigen Mädchen. 

Als sie die Küche betrat, legte Angelina die Suppenkelle ab und machte ein besorgtes Gesicht. "Sefiora, Rosario hat sich verspätet. Be hält Pater Salvador sie länger bei sich, weil sie ihre Lektionen nicht richtig gelernt hat?" 

"Sie ist nicht hier?" Mercedes biss sich auf die Lippe. "Ich werde nachsehen. Aber sie macht ihre Aufgaben so gut, dass ich das bezweifle. Er scheint sich über ihre Fortschritte zu freuen." 

Der Priester hatte Rosario zur üblichen Zeit entlassen und wusste nicht, wo sie sich aufhalten könnte. Jetzt war auch er besorgt, und sie suchten das ganze Haus ab. Mercedes erinnerte sich daran, wie sehr das kleine Mädchen die Blumen liebte, und fand sie wenig später zwischen den Rosenstöcken. Das Kind schluchzte herzzerreißend. 

"Sag mir, was geschehen ist", verlangte sie, nachdem sie Lupe fortgeschickt hatte, um die Suche abzubrechen. Mercedes streichelte ihr über das dunkle Haar und hielt sie ganz fest. 



Rosario schluchzte auf und presste ihre kleinen Fäuste gegen die Augen. "Es tut mir leid. Ich wollte sie nicht verärgern." 

"Wen, mein Schätzchen?" fragte Mercedes und dachte, dass sie Innocencia persönlich bestrafen würde, wenn sie das Kind wieder gescholten haben sollte. 

"Sie ... sie ist die Mutter meines Papas, oder?" 

Die Frage überraschte Mercedes. "Du meinst Dona Sofia?" 

Plötzlich keimte ein schrecklicher Verdacht in ihr auf. Als das Kind nickte, fragte sie: "Warst du in ihren Gemächern?" 

"Ich wollte sie nur sehen und fragen, ob - ob ..." 

Mercedes nahm Rosario in den Arm. "Was wolltest du fragen?" 

"Ob sie meine Großmutter ist. Meine Mutter ist tot, aber nun habe ich meinen Papa und dich. Er sagte, wir wären eine Familie, aber ich habe gehört, wie Lupe und Angelina über seine Mutter sprachen, die so krank ist, dass sie niemals ihre Gemächer verlässt. Ich dachte, sie wäre vielleicht einsam. Ich wollte ihr vorlesen, um sie aufzuheitern. Ich wollte nur, dass sie mich mag." 

Es schnür te Mercedes das Herz zusammen, als sie sich die Szene vorstellte  - eine kleine Waise auf der Suche nach ihrer lange vermissten Großmutter, der sie zeigen wollte, dass sie liebenswert war und zu ihr gehörte. Und Sofia zürnte wegen der Kühnheit eines Bastards, der kein Recht hatte, den kostbaren Namen Alvarado zu tragen oder sich ihr auch nur zu nähern. 

Mercedes hielt Rosario in den Armen und wiegte sie hin und her. Sie sprach leise auf das weinende Kind ein, tröstete es damit, dass Großmutter Sofia zu krank  war, um zu wissen, was sie sagte, und dass es nicht Rosarios Fehler war, den Zorn der alten Frau erregt zu haben. 

Alles, was die alte Frau berührte, wurde vergiftet durch ihren Hass. Lucero war nach seiner letzten Unterredung mit ihr so aufgewühlt gewesen, dass er versucht hatte, seine Sorgen in Alkohol zu ertränken. Jetzt war sogar das unschuldige Kind verletzt worden. "Komm, lass uns etwas essen. Angelina hat Waffeln gebacken. Ich denke, etwas frischer Honig schmeckt gut dazu. Würde dir das gefallen?" 

Rosario nickte traurig. 

Wenige Minuten später war Mercedes die Treppen hinaufgeeilt und ging zu der Tür, die zu den Zimmern ihrer Schwiegermutter führte. Ohne zu klopfen öffnete sie und trat ein, zu aufgebracht, um sich mit Förmlichkeiten aufzuhalten. 

"Ich möchte mit dir sprechen, Dona Sofia", sagte sie und durchquerte den Raum bis zu dem hochlehnigen Stuhl, in dem die alte Frau saß, das Gesicht zum Fenster gewandt. 

Etwas im Tonfall ihrer Schwiegertochter alarmierte die alte Patrona, noch ehe sie den zornigen  Ausdruck gesehen hatte, der ihre Wangen rötete und ihre bernsteinfarbenen Augen verdunkelte. Gewiß hatte dieser Narr ihr nichts gesagt  - aber nein, natürlich nicht. Dann wäre die Kleine tränenüberströmt zu ihr gekommen, nicht in ehrlicher Empörung. Es musste dieses verdammte Kind sein. "Was hat dich so außer Fassung gebracht, dass du hier unangemeldet hereinstürmst?" fragte sie angriffslustig. 

"Ich bin völlig außer mir, das ist richtig", entgegnete Mercedes. Sie ging vor dem Fenster auf und ab und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. "Rosario ist noch nicht einmal fünf Jahre alt. Es tut mir leid, dass sie dich belästigte, aber sie wollte nur ..." 

"Sie ist nicht einmal dein Kind", höhnte Sofia. 

"Sie ist die Tochter meines Gemahls - deine Enkeltochter." 

"Ich werde seine Indiskretionen ebenso wenig dulden wie die seines Vaters. Du wärest gut beraten, meinem Beispiel zu folgen. Schenk Lucero legitime Erben, wie es deine Pflicht ist. 

Und bete, dass du nicht unfruchtbar bist, sonst wird er gezwungen sein, die Ehe annullieren zu lassen." 

Ihre Worte klangen so kalt wie Eis, leidenschaftslos und doch bedrohlich. Mercedes stand vor ihrem Stuhl, den Kopf stolz erhoben, während sie auf die kaltherzige Frau hinabschaute. 

"Wenn ich eines sicher weiß, dann, dass mein Gemahl mich niemals abschieben wird, nicht einmal, wenn ich unfruchtbar sein sollte." In der Hitze der Leidenschaft hatte er es ihr geschworen. Aber war das wirklich die Wahrheit? 

Sofia, die Mercedes' Unsicherheit erahnte, entgegnete: "Sei nicht so sicher. Mit unfruchtbaren Frauen macht man in einem Adelshaus wie dem der Alvarados kurzen Prozess. Wenn Gott eure Ehe nicht mit Kindern segnet, dann ist das ein Zeichen dafür, dass er diese Ehe nicht billigt." 

Hinter den frommen Redensarten verborgen, fühlte Mercedes die Boshaftigkeit wie einen Schlag ins Gesicht. "Ich kenne meinen Gemahl besser als du deinen Sohn. Ich habe ihn mit seinem Kind zusammen gesehen. Wenn wir keine Kinder haben, wird er Rosario als Erbin einsetzen." Das wird ihr zu denken geben! 

Sofia sah die stolze Frau aus ihren kleinen schwarzen Augen verächtlich an. "Du bist eine Närrin, wenn du das glaubst. Ich gebe zu, er hat eine seltsame Zuneigung zu dem Kind entwickelt, aber er wird niemals gestatten, dass sie Gran Sangre erbt. Das Gut ist seine Leidenschaft geworden. Ich habe selbst beobachtet, wie er jeden Morgen ausgeritten ist. Er baut diesen Ort so herrlich wieder auf, wie er zu den Zeiten von Don Bartolome gewesen ist. Er wird einen Spross seiner Lenden wollen  - einen legalen Erben, der von der Gesellschaft der criollos anerkannt wird und der nächste Patron von Gran Sangre werden kann." 

"Die Gesellschaft der criollos interessiert ihn nicht", gab Mercedes zurück. "Sonst hätte er nicht gegen so viele ihrer Regeln verstoßen. Er hat Rosario in dieses Haus gebracht, gab den hungrigen Bauern Fleisch, anstatt sie auspeitschen zu lassen. Er hat sogar Soldaten der Juaristas geholfen!" 

"Pah! Das spielt keine Rolle", erklärte Sofia verächtlich. 

"Vielleicht hat der Krieg ihn so sehr verändert. Einst war er ein Taugenichts. Jetzt weiß er, worauf es ankommt. Du sollst deine Pflicht gegenüber dem Hause Alvarado erfüllen. Nur dazu werden Frauen unseres Standes geboren." 

"Ich bin für Lucero mehr als eine Zuchtstute", beharrte Mercedes. Es fiel ihr schwer, Ruhe zu bewahren. 

"Wenn du die Patrona dieser Hazienda bleiben willst, solltest du dafür beten, dass du genau das bist. Vergiss diesen unbedeutenden Bastard." Damit war das Gespräch für sie beendet. 

"Ich wäre stark in Versuchung, dich zu hassen - wenn ich dich nicht  so sehr bemitleiden würde", sagte Mercedes, als die alte Frau den Kopf wegdrehte und die Augen schloß. 

An diesem Nachmittag dachte Mercedes immer und immer wieder an diesen bitteren Wortwechsel mit ihrer Schwiegermutter, als sie ausritt, um nach dem bewässerten Mais zu sehen, der in der spätsommerlichen Hitze üppig gedieh. 

Rosario hielt ihr Nachmittagsschläfchen, und Mercedes hatte Bufon mitgenommen. Sie fühlte das Bedürfnis nach stummer Gesellschaft während ihres einsamen Rittes. 

Würde ihr Gemahl sie abschieben, um Gran Sangre einen legitimen Erben zu beschaffen? Der Mann, den sie geheiratet hatte, würde sich stets den Normen der Gesellschaft fügen  -aber der Mann, der sie nun jede Nacht liebte, der sie noch im Schlaf eng an sich gepresst hielt, der ihr versprochen hatte, sie niemals fortzulassen - würde auch er das tun? 

Mercedes rieb sich den schmerzenden Kopf und versuchte, die bedrohlichen Schatten zu vergessen, die sich nach ihrem Gespräch mit Sofia erhoben hatten. Die alte Frau hatte gesagt, der Krieg ha tte den Verschwender von einst zu dem Mann gemacht, der er jetzt war. Mercedes musste sich eingestehen, dass das stimmte. Aber vor allem war er jetzt ein Mann, vor dessen Berührung sie nicht mehr zurückschreckte, sondern der das Verlangen in ihr geweckt hatte, sich ihm hinzugeben  - ein Verlangen, das sie sich noch nicht eingestehen wollte. 



"Was, wenn ...?" Sie erstarrte, legte einen Finger auf ihre Lippen und schüttelte abwehrend den Kopf. Nein, das war absurd und lächerlich. Sie war aufgeregt durch die Gefühle, die Lucero in ihr geweckt hatte, sonst nichts. Sie ließ ihr Pferd in raschen Trab fallen. 

Sie spürte das übermächtige Verlangen, allein zu sein. Es dauerte nicht lange, dann hatte sie das bebaute Land verlassen und ritt durch ein enges, ausgetrocknetes Flussbett. 

Mesquitegras wuchs am Wegrand, grau vom Staub, während das Pferd seinen Weg suchte. Die tiefe Schlucht, von vielen Regenzeiten gegraben, wand sich in der Nähe des Herrenhauses entlang. Wenn sie wollte, konnte sie umkehren und, wenn sie die Abkürzung nahm, zum Abendessen zu Hause sein, aber Mercedes hatte jetzt keine Lust, Lucero gegenüberzutreten. Er würde etwa jetzt von Süden herkommend heimreiten, mit der Absicht, seinen müden, staubbedeckten Leib in einem heißen Badezuber zu reinigen. Noch  immer erinnerte sie sich daran, wie sein muskulöser Körper ausgesehen hatte, glänzend vom Wasser an jenem schicksalhaften Tag, als sie ihn und Innocencia im Baderaum überrascht hatte. Innocencia. Noch eine beunruhigende Frage  - warum interessierte Lucero sich nicht mehr für seine frühere Geliebte? 

Plötzlich stieß Bufon ein lautes Warngebell aus. Er war weiter vorn hinter einer Wegbiegung verschwunden. Mercedes vergaß ihre Kümmernisse, trieb ihr Pferd an und rief den Hund. 

Das Fauchen eines Pumas mischte sic h mit dem tiefen Knurren des Hundes. Das Pferd wieherte, erschreckt von der Raubkatze. 

Sie bemühte sich, das Tier zu beruhigen, dann drängte sie es vorwärts, während sie nach dem Gewehr an ihrem Sattel griff. 

Gerade als sie die Waffe gepackt hatte, scheute das Pferd und wich zurück, so dass sie das Gleichgewicht verlor. Sie stürzte zu Boden und rollte sich zur Seite. Die Waffe entglitt ihren Händen. 



Benommen und mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete Mercedes sich auf die Knie. Dann erstarrte sie. Bufon stand zwischen ihr und dem großen Puma, der sich langsam näherte. 

Ein Knurren entrang sich seiner Kehle, er war zum Angriff bereit. Hinter ihr lag der Eingang zu einer kleinen Höhle, dem Lager der Raubkatze. Der Hund war auf den Berglöwen gestoßen und hatte versucht, sie zu warnen. Wenn sie die Katze erschreckte, konnte sie in jede erdenkliche Richtung davonspringen, auch an dem Hund vorbei und auf sie zu. Sie musste das Gewehr erreichen. 

Sie holte tief Luft, dann erhob sie sich und machte einen Schritt auf die Waffe zu. Der Puma bemerkte die Bewegung und schnellte vor. Bufon stellte sich der Raubkatze in den Weg, aber die Klauen des Berglöwen gruben sich tief in seinen Rücken, als er mit einem Schrei über ihn hinwegspringen wollte. 

"Bufon!" schrie Mercedes und packte das Gewehr. Sie versuchte zu zielen, aber ein Feuerstoß aus der LeFaucheaux würde beide Tiere töten. Hund und Raubkatze wirbelten durch das Gestrüpp, knurrend und fauchend, doch sie trennten sich niemals lange genug für einen sicheren Schuss. Mehrmals legte Mercedes die Waffe an, ließ sie aber jedes Mal mit einem enttäuschten Seufzer sinken. Bufon war jetzt blutverschmiert, und sein Knurren klang tief und verzweifelt. Ihr Hund würde mit Sicherheit sterben, wenn sie nicht etwas unternahm. 

Gerade als  sie die Waffe wieder anlegte, packte die Hand eines Mannes den Lauf und drückte ihn nach unten. "Du wirst den Hund töten", sagte ihr Gemahl und zog sein Messer. 

"Lucero, nein!" Mercedes unterdrückte einen Entsetzensschrei und streckte den Arm nach ihm aus, aber er stieß sie zurück. "Verdammt, verschwinde von hier!" Er rannte auf die kämpf enden Tiere zu. Die scharfe Klinge funkelte gefährlich in der Nachmittagssonne. 

Der Hund ermüdete sichtlich, der große Blutverlust hatte ihn geschwächt. Nicholas befahl ihm mit scharfer Stimme, zu ihm zu kommen, gerade als die beiden sich für einen Augenblick trennten. 

Aber Bufon war zu erschöpft, um mehr zu tun, als zusammenzubrechen und auf den Todesschlag der Raubkatze zu warten. Ehe sie zum letzten Sprung ansetzen konnte, stellte Nicholas sich dazwischen. Er stieß mit dem Messer nach dem Hals des Tieres, versetzte ihm aber nur einen Kratzer, als die Katze ihm geschickt auswich. Der Mann umkreiste den lauernden Berglöwen. Beide trugen die Narben erfahrener Kämpfer, waren  wachsam, geduldig und bereit zu töten. Wieder hob Mercedes die Waffe, doch Lucero befand sich zwischen ihr und dem Tier. Ehe sie sich bewegen und erneut zielen konnte, sprang der Puma ihrem Gemahl an die Kehle, und beide gingen zu Boden. 

Mercedes stand stumm da, während die beiden sich im Staub wälzten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte sich schon verzweifelt bemüht, den Hund zu retten, doch jetzt war sie geradezu hysterisch, da ihr Gemahl sich in Lebensgefahr befand. 

Die riesige Katze bedeckte Luceros Körper und riss blutige Wunden in seine linke Schulter. Sie konnte ihn nur retten, wenn sie nahe genug herankam, um den Lauf ihrer Waffe der Katze in die Seite zu stoßen. Sie hielt das Gewehr fest gepackt, als sie sich näher bewegte. 

Die gefährlichen  Pranken suchten seinen Hals, aber er stieß sie beiseite. Dann fühlte er den lähmenden Schmerz, als das Tier die Zähne tief in seinen rechten Arm schlug. Mit der linken Hand stieß er die Klinge ins Herz der Raubkatze. 

Fortune hörte das Todesröcheln des Tieres und die Schreie seiner Frau, die Luceros Namen rief, aber sie schien weit fort zu sein. Das Gewicht des toten Tieres drohte ihn zu ersticken. Er schob es beiseite und richtete sich mühsam auf, dann schüttelte er den Kopf und erhob sich. 



"Oh, Lucero, Gott sei es gedankt, du lebst - ich hatte solche Angst." Mercedes warf sich in seine Arme. 

"Einst wünschtest du, dass ich im Krieg sterbe - heißt das, du hast deine Meinung geändert, Geliebte?" fragte er schweratmend. 

Ohne auf seinen mühsam herausgebrachten Scherz zu achten, drehte sie sich um und suchte verzweifelt nach etwas, womit sie das Blut stillen konnte, das aus seinen Wunden strömte. Ihr Pferd war verschwunden, nachdem es sie abgeworfen hatte. 

"Du musst dich hinlegen, damit ich deine Wunden versorgen kann." Sie sanken gemeinsam zu Boden. Er hielt sie mit festem, besitzergreifendem Griff, als klammerte er sich ans Leben. Sie war das Leben  - sein Leben, und beinahe hätte er sie bei einem sinnlosen Unfall an diese gefährliche Wildnis verloren. 

"Warum bist du hier draußen und reitest allein durch eine Schlucht?" fuhr er sie verärgert an. Ohne ihr die Gelegenheit zur Antwort zu geben, bedeckte er ihren Mund mit seinen Lippen, dann grub er seine Finger in ihr zerzaustes Haar und zog ihr Gesicht an seine Brust. 

Mercedes hörte seinen raschen Herzschlag und nahm den süßen Geruch von Blut wahr - von seinem Blut. Heilige Jungfrau, er hätte sterben können, in Stücke gerissen, die Kehle durchgebissen von dieser Wildkatze! Als hätten sie einen eigenen Willen, legten sich ihre Arme um ihn, und sie achtete nicht mehr auf das Blut, das ihre Kleider tränkte. Sie presste ihre Finger gegen seinen Rücken, hielt ihn so fest, wie er sie gehalten hatte, um sich zu versichern, dass sie beide am Leben waren. 

Von dem Augenblick an,  da er ihre Hände und ihren Körper spürte, zitternd vor Angst und Verlangen, da fühlte er die Wunden nicht mehr, die das Raubtier ihm zugefügt hatte. Ja, sie begehrte ihn, und sie konnte es weder verbergen noch kontrollieren. Ein Kampf auf Leben und Tod hatte oft diese Wirkung bei einem Menschen. 



"Du spürst es auch, nicht wahr?" fragte er und zog an ihrem Haar, zwang sie auf diese Weise, ihn anzusehen mit ihren leuchtenden Augen, die dunkel waren von Leidenschaft. Und noch immer lockerte sie nicht den Griff, mit dem sie ihn festhielt, auch nicht, als er seine Hüften gegen sie drängte und seine Hand auf ihren Rücken legte. 

Mercedes spürte den Druck seiner Männlichkeit hart und fest an ihrem Leib, die Lust, die so unerwartet hier in der Nähe des Todes aufgestiegen war. Ein Verlangen, das aus den Tiefen ihres Seins aufstieg, überwand jede Vorsicht, jeden Wall, den sie so mühsam zwischen ihnen errichtet hatte. Sie streckte ihm ihre Hüften entgegen, und sein Stöhnen belohnte sie. 

Nicholas drückte sie zu Boden, während er ihre Röcke hochschob. Hastig zog er ihr die Pantalettes über ihre glatte weiße Haut. 

Mercedes spürte seine Grobheit nicht, sondern stemmte sich hoch, um ihm behilflich zu sein. Dabei umklammerte sie die ganze Zeit seine Schultern, fühlte den Schweiß, der sich mit Blut vermengte. Sie presste ihre Lippen auf seine Wunden, küsste ihn leidenschaftlich. 

Beinahe hätte er seinen Samen schon vergossen, ehe er sich von seiner Hose befreit hatte, als er ihre samtweichen Lippen auf den brennenden Wunden fühlte. Den letzten Knopf riss er ab und zerrte die engen Beinkleider herunter, dann griff er unter ihre hochgeschobenen Röcke, begierig, ihre heiße Lust zu spüren. 

Sie war so verdammt weich und so bereit für ihn. Aber er nahm sich nicht die Zeit, sich über diesen so schwer errungenen Sieg zu freuen. Er spreizte ihre Beine und glitt tief in sie hinein. 

Mercedes empfand diese Berührung, als schlüge der Blitz in einen Heuhaufen ein. Glühende Leidenschaft durchzuckte sie. 

Sie rief seinen Namen, als er sie ganz erfüllte, tiefer als jemals zuvor, sich in jenem gleichmäßigen, wilden Rhythmus bewegte, dem sie sich nicht entziehen wollte. Statt dessen reckte sie sich ihm entgegen, öffnete sich ganz für ihn. Zum erstenmal wollte sie - musste sie - alles mit ihm teilen. 

Ihre Lust wuchs, bis sie glaubte, den Verstand verlieren zu müssen. Er presste seine Lippen auf ihren Mund und schmeckte dabei sein Blut. Sie klammerten sich aneinander in einem einzigen Geben und Nehmen, stöhnten und seufzten in einer Vereinigung, die sie mehr entdecken ließ als nur die Ekstase. 

Sie brauchte ihn und gab diesem Gefühl zum erstenmal nach, gestattete sich, nicht zu denken, sondern nur zu fühlen  - von ganzem Herzen, mit all ihren Sinnen. Und so erlebte sie ihren Höhepunkt hier auf der ausgedörrten, staubigen Erde mit dem Geschmack seines Blutes in ihrem Mund. 

Nicholas fühlte, wie sie erstarrte, und spürte ihre ekstatischen Zuckungen. Dann sank er auf ihr zusammen. Er wollte nur noch so liegen bleiben, sie so festhalten, sie mit seinem Körper bedecken, die letzten Wogen der Erregung ihres ersten Höhepunktes fühlen. Jetzt war sie an ihn gebunden, nicht an Lucero. Mercedes gehörte zu ihm. 

Sein Gewicht presste sie auf den steinigen Boden. Die Lust schwand und wurde ersetzt von dem Bewusstsein ihrer Verwundbarkeit. Sein Blut durchtränkte allmählich ihre Kleider. 

"Lucero?" Sie versuchte, ihn von sich herunterzuschieben. 

Endlich schien er wieder zur Besinnung zu kommen, schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären, dann erhob er sich und kniete zwische n ihren Beinen, um sich seine Hose hochzuziehen. Sie richtete sich neben ihm auf und zupfte ihre zerrissenen Kleider zurecht, so gut es eben möglich war. Dann sah sie ihn an. Er schwankte und sank in ihre Arme. 

"Vorsicht, Liebster, fall nicht", murmelte sie. Lieber Gott, jetzt konnte sie sehen, dass er entsetzlich viel Blut verloren hatte. Sie musste Verbandsmaterial finden - ihre Unterröcke. 

Doch das steife Leinen würde nicht nachgeben, wenn sie versuchte, es mit bloßen Händen zu zerreißen. 



"Du brauchst ... mein Messer", sagte Nicholas. Er spürte ein Schwindelgefühl, und sein Bewusstsein vernebelte sich. 

Sofort ging sie zu der toten Raubkatze und zog das Messer aus der klaffenden Wunde. Ohne auf die blutverkrusteten Ränder zu achten, begann sie, systematisch in ihre Röcke zu schneiden, bis sie einen langen Stoffstreifen abgetrennt hatte. 

Er fühlte, wie ihre Hände zitterten, als sie die behelfsmäßigen Bandagen um seinen Arm wickelte. Ein stechender Schmerz brachte ihn wieder zur Besinnung, als sie den Stoff festzog. Er unterdrückte einen Fluch. "Nur die Ruhe, dann kannst du vielleicht vollenden, was die Bestie begonnen hat." 

"Du bist verrückt - zu versuchen, einen Puma mit einem Messer zu töten!" erwiderte sie. Sein Blutverlust war besorgniserregend. 

"Ich habe es nicht versucht, ich habe es geschafft. Das und einiges andere", sagte er und streckte die Hand aus, um ihre Wange zu streicheln. "Wenn ich das Tier nicht besiegt hätte, dann hättest du Bufon erschossen. Ein armseliger Lohn dafür, dass er dein Leben rettete." 

Bei der Erwähnung seines Namens hob der zottige Hund den Kopf und winselte. 

"Wenigstens bedankt er sich", fügte Nicholas hinzu und lächelte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Großer Gott, wie blass und verstört sie aussah. Ihre Augen leuchteten wie geschmolzener Bernstein, als sie ihn anblickte, zornig und verängstigt, weil er sein Leben auf diese Weise riskiert hatte. 

"Lieg still, damit die Blutung aufhört", sagte sie leise. 

"Es besteht kein Grund für soviel liebevolle Fürsorge. Ich habe schon weit schlimmere Verletzungen davongetragen und es auch überlebt." 

"Ich habe die Narben gesehen, Lucero", sagte sie und schauderte. 



Beide hockten sie auf dem harten, staubigen Boden, zusammengekauert, und sahen einander tief in die Augen, und jeder las darin mehr, als der andere preisgeben wollte. 

"Du musst furchtbare Schmerzen erleiden", sagte sie. 

"Zuerst tut es nie besonders weh. Der Schock, nehme ich an", entgegnete er. Seine Zähne begannen zu klappern. "Trotzdem wird mir allmählich verdammt kalt." 

Mercedes hatte nur ihren Körper, um ihn zu wärmen, und sie umarmte ihn. Dabei versuchte sie, ihm keine weiteren Schmerzen zuzufügen. Er fühlte ihren warmen Atem an seinem Hals und den Lavendelduft ihres Haares. Er streckte seinen unverletzten Arm aus und streichelte die seidenweichen Locken, die wie ein Schleier um ihre Schultern fielen. 

Die sanfte Berührung ließ sie erschauern, aber bei ihr lag es nicht an der Kälte, ganz und gar nicht. "Danke für Bufon", sagte sie leise. 

"Ich hoffe nur, dass er es schafft", ent gegnete Nicholas. 

"Er wird es schaffen. Ihr werdet es beide schaffen", entgegnete sie und strich über seine Stirn, die trotz der Nachmittagshitze plötzlich kalt geworden war. 

"Patrona!" Sie hörte Hilarios Stimme über das Klappern der Pferdehufe hinweg, als er und Gregorio zu ihnen ritten. "Wir fanden Ihr Pferd am Eingang zur Schlucht, und da wussten wir, dass etwas Entsetzliches passiert sein musste. Ich habe Ramon um Hilfe geschickt." 

Mercedes fühlte sich auf einmal schwach vor Erleichterung und hob den Kopf. "Der Patron ist verletzt. Kannst du ihn bewegen, ohne dass die Blutungen wieder beginnen?" 

"Ich kann reiten", sagte Nicholas benommen und versuchte, sich aufzusetzen. Die Erde schien sich um ihn herum zu drehen, und er sank zurück in die Arme seiner Frau. 

"Ich werde eine Trage bauen", sagte Gregorio. Er saß ab und begann, die Decke an seinem Sattel abzurollen. 



Innerhalb weniger Minuten kamen noch mehr Reiter an. Sie trugen den nun bewusstlosen Patron und den großen Hund zurück zu dem Haus, in dem Angelina mit Rosario wartete. 

Rosario lief hinaus, um sie zu begrüßen, und Tränen strömten über ihre Wangen. "Wird mein Papa wieder gesund? Und Bufon?" 

"Ja, Kind, aber du musst nach oben in dein Zimmer gehen, während wir sie versorgen", sagte Angelina ruhig. Dann gab sie den Männern Anweisungen, dass sie den Patron nach oben und den Hund in die Küche bringen sollten. 

"Hilario, ein Reiter soll den Doktor aus San Ramos holen", befahl Mercedes, dann wandte sie sich an die Köchin. "Bereite kochendes Wasser und kümmere dich so gut du kannst um Bufon. Wenn das Wasser fertig ist, schick es zu mir hinauf. Lass Lupe sauberes Leinen für die Verbände holen und bring sie sofort zu mir." 

Sie wandte sich ab und folgte der Trage, auf der Lucero noch immer bewusstlos lag. Auch jetzt noch spürte sie das süße Prickeln seiner Berührung, doch dann verdrängte sie den Gedanken an die wilde Leidenschaft. Darüber wollte sie später nachdenken, wenn ihre Zeit es erlaubte - falls sie den Mut dazu hatte. 

Wage es nicht, zu sterben, mein Gemahl, flehte sie im stillen. 

Er war in der Tat ihr Gemahl, dieser Mann, der sein Leben gewagt hatte für sie und ihren geliebten Hund. Er war ihr Beschützer und ihr Geliebter. Sie würde nicht zulassen, dass er starb. 

Mercedes lehnte sich zurück und strich sich mit dem Unterarm Schweißperlen und eine Locke aus der Stirn. Dabei ließ sie ihren bewusstlosen Gemahl, der reglos auf dem Bett lag, nicht aus den Augen. Sie hatte all ihre Kenntnisse auf dem Gebiet der Heilkunst benötigt, die sie von den Nonnen und durch die Erfahrung als Patrona auf einer abgelegenen Hazienda in den vergangenen Jahren gelernt hatte. Die Wunden an seiner linken Schulter waren tief und machten viele Stiche erforderlich. 

Sie lächelte grimmig und dachte an die feinen Stickarbeiten, die ihre Duenna sie gelehrt hatte. Die alte Frau wäre entsetzt gewesen bei dem Gedanken, dass eine vornehme Dame die Verletzungen eines Mannes nähen könnte! Aber was würde eine Duenna über eine Frau denken, die sich ekstatisch unter einem Mann wand, draußen im Freien, wo nicht einmal die Dunkelheit sie geziemend verbarg? 

Sie wandte sich wieder dem Nächstliegenden zu und zwang sich, die Schwere seiner Verletzungen zu beurteilen. Die Wunden waren tief und an den Rändern ungleichmäßig, aber doch so weit offen, dass sie mit contra yerba gereinigt werden konnten, einem Desinfektionsmittel aus Blättern und Distelwurzeln. Dann hatte sie seine Verletzungen mit einer dicken Schicht Schafgarbe bedeckt, um den weiteren Blutfluss zu stoppen. Was ihr wirklich Kummer bereitete, waren die tiefen Zahnabdrücke in seinem rechten Arm. Falls die Wunde sich entzündete und rote Streifen erschienen, würde er den Arm verlieren, vielleicht sogar sein Leben, denn nur wenige überlebten die Tortur einer Amputation, trotz Laudanum oder Äther, mit dem die Qualen während dieser entsetzlichen Prozedur gelindert werden konnten. 

Er bewegte sich, und sofort stand sie auf, um die Verbände zu überprüfen, die sie auf die Wunden an seinem Arm gelegt hatte. 

"Glauben Sie, dass es wirkt?" fragte Angelina. Sie stand an der Tür und runzelte die Stirn. 

Mercedes hatte kleine Strohhalme in jeden der Abdrücke gelegt, in der Hoffnung, dass auf diese Weise das Gift austrat, ehe sich die Haut darüber schloß. "Ich habe gelesen, dass die Ärzte auf den Schlachtfeldern diese Methode mit einigem Erfolg anwenden. Wenn eine Kugelverletzung so heilt, warum soll es dann nicht auch beim Biss eines Tieres helfen?" Dann wandte sie sich von Angelina ab und betrachtete Lucero. Sie legte die Hand auf seine Stirn, um festzustellen, ob er fieberte. 

"Ich habe Kirschbaumrinde gestampft. Sobald er aufwacht, können wir ihm den Sud einflößen. Hoffen wir, dass damit dem Fieber vorgebeugt wird." 

"Vielen Dank, Angelina", erwiderte Mercedes leise. Dann fügte sie hinzu: "Wo ist Rosario? Geht es ihr gut?" 

"Da Sie ihr nicht erlaubten, hierher zu kommen, blieb sie bei Bufon. Ihre Gegenwart scheint ihn zu beruhigen. Es ist erstaunlich, dass er noch lebt, aber ich habe die Blutung mit Schafgarbe gestillt und Spinnweben auf seine Wunden gelegt. 

Ich denke, er wird es schaffen." 

"Er hat mir das Leben gerettet." Aber so sehr ich meinen Hund auch liebe, ich würde sein Leben und das meine für dich hergeben. Der Gedanke kam ihr ganz plötzlich, als sie auf die bleiche, reglose Gestalt ihres Gemahls hinabblickte. 

"Sie sind erschöpft", sagte Angelina. "Ich werde ein heißes Bad richten und eine Schüssel mit herzhaftem Lammragout. 

Dann müssen Sie sich ausruhen. Lupe und Baltazar können abwechselnd bei dem Patron wachen." 

Mercedes schüttelte den Kopf. "Ich werde während der Nacht bei ihm bleiben. Wenn das Fieber steigt, muss er sofort kalte Umschläge bekommen." 

"Dann lassen Sie mich Ihnen wenigstens etwas zu essen bringen. Es hilft dem Patron nicht, wenn Sie vor Hunger umfallen", gab die alte Köchin zu bedenken. Ohne die Antwort abzuwarten, wandte sie sich zur Tür. Dann fügte sie hinzu: "Ich werde Baltazar mit einem Tablett schicken, und Sie werden essen." 

Mercedes hielt die ganze Nacht lang Wache. Sie dämmerte in dem großen Polstersessel neben dem Bett vor sich hin. Gegen Morgen erwachte sie durch ein Stöhnen. Lucero warf sich ruckartig hin und her, dann rief er ihren Namen. Seine Stimme war rau. Sie legte die Hand auf seine Stirn. Sie war glühendheiß. 



Das Fieber hatte begonnen. 

Sie läutete nach Baltazar, dann schickte sie  den ältlichen Diener, damit er Eimer mit kaltem Wasser vom Brunnen holte. 

Sie faltete mehrere Laken, um daraus kalte Umschläge zu machen. Während des Tages und bis in die Nacht hinein halfen Angelina und Baltazar ihr dabei, den Körper ihres Gemahls in die tropfnassen kühlen Tücher zu hüllen und ihn vom Hals bis zu den Füßen damit zu bedecken, und ihn festzuhalten, wenn er sich in seinen Fieberphantasien wehrte. 

In kurzen, abgehackten Sätzen sprach er von der entsetzlichen Grausamkeit des Krieges, die er erlebt hatte, durchsetzt von kurzen, sinnlosen Bemerkungen über eine Frau namens Lottie. Meistens rief er nach Mercedes. Seine Stimme war so schwach, und er keuchte, so dass sie das meiste von dem, was er murmelte, nicht verstand. Die alte Köchin und der Lakai sagten nichts zu der Tatsache, dass er in verschiedenen Sprachen redete - Englisch, Französisch und Spanisch. 

Mercedes war die einzige, die alle drei Sprachen erkannte, aber selbst sie konnte kaum etwas verstehen - abgesehen von ihrem Namen. Niemals erwähnte er Innocencia. Aber wer war Lottie? Wahrscheinlich eine soldadera, mit der er während seiner Zeit bei den contre-guerillas zu tun gehabt hatte. Und doch veranlasste sie so etwas wie ein sechster Sinn, eine unbestimmte Angst vor dem, was er noch sagen könnte, die beiden Diener hinauszuschicken. 

"Patrona, Sie können ihn nicht halten. Er wird um sich schlagen und Sie verletzen", widersprach Baltazar. Der Schlafmangel hatte sein Gesicht gezeichnet. 

"Wir haben ihn an Händen und Füßen gebunden. Die Fesseln werden halten", beharrte sie und schob beide hinaus. "Holt noch mehr kaltes Wasser und bringt es mir, sonst brauche ich nichts." 

Die beiden gehorchten. Mercedes schloß die Tür und lehnte sich einen Augenblick lang dagegen. Ihre Angst war größer denn je. 

War es möglich, dass Lucero sich während der letzten vier Jahre so sehr daran gewöhnt hatte, Englisch und Französisch zu sprechen, dass er beide Sprachen so selbstverständlich benutzte? 

Sie erinnerte sich an all die kleinen Veränderungen in seinem Verhalten  und wurde unsicher. Er aß gern Honig auf getoastetem Brot, was er früher immer verabscheut hatte. Noch spät am Abend saß er in Anselmos Bibliothek und las, während er früher damit geprahlt hatte, seit seiner Schulzeit kein Buch mehr geöffnet zu haben. Und seine Hände, diese herrlichen, geschickten Hände! Er konnte die Rechte und die Linke gleichermaßen benutzen. 

Lucero war zu ihr als besserer Mann zurückgekehrt. Er arbeitete hart, sorgte für seine Tochter und war großzügig gegenüber den hungernden Peons. Sie hatte das genauso hingenommen wie jeder andere. Aber was sich in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers abspielte, war etwas anderes. Mercedes errötete bei der Erinnerung daran, wie sie auf seine Berührungen reagiert hatte. Er hatte geduldig darauf gewartet, dass sie sich ihm hingab, als sie es nicht wollte. Nach Monaten der Selbstverleugnung hatte sie endlich aufgegeben. 

Lag es daran, dass er nicht der Lucero war, den sie geheiratet hatte? 

Als Braut hatte sie so wenig von ihrem Gemahl gewusst, nur, dass sie sich vor seinem grausamen Spott fürchtete und sich schämte, Weil er sie so gleichgültig nahm und dann verließ, um zu seiner Geliebten zu gehen. Sie hatte Lucero Alvarado in Wirklichkeit nicht gekannt  - bis jetzt. Und selbst jetzt, da sie begann, ihn  zu lieben, fürchtete sie, dass er gar nicht Lucero war, sondern ein anderer Mann, der mit Luceros gutem Aussehen gesegnet war, aber nicht dessen Fehler hatte. 

"Das kann nicht sein", sagte sie, als sie seinen nackten Körper betrachtete. Jeder Teil davon war ihr nun vertraut, jeder Muskel, jede Narbe, selbst sein Geruch. Früher war das nicht so gewesen, als er nur während der Dunkelheit zu ihr gekommen war. 



Aber jetzt war er ihr Kamerad, ihr Geliebter. Sie strich mit der Hand zärtlich über seine behaarte Brus t, dann tiefer und wieder nach oben. Noch immer fühlte er sich zu heiß an. Sie beugte sich hinunter, zog ein weiteres nasses Tuch aus dem Eimer und breitete es über seinen Körper, um ihn mit dem lebenspendenden Wasser zu kühlen und zu benetzen. 

Und die ganze Zeit über betete sie. 




14. KAPITEL 

Nicholas glaubte zu ertrinken. Er versuchte, in einem Teich voller fauligem, stinkendem Wasser an die Oberfläche zu gelangen. Das Wasser war eiskalt. Seine Zähne klapperten, und er zitterte, so dass der Schmerz durch seine Schulter und Seinen Arm schoss. Dann spürte er die Berührung eines anderen Körpers. Sanfte Wärme umfing ihn, kleine Hände liebkosten ihn. Er fühlte ihren Leib neben seinem, so vertraut, wie ihm keine andere Frau je gewesen war. Der Duft von Lavendel umgab ihn, als er endlich in den friedlichen Schlaf des Vergessens sank. 

Mercedes fühlte, wie er sich entspannte. Der Schüttelfrost, der ihn gequält hatte, war vorüber, und zum erstenmal in achtundvierzig Stunden schlief er ruhig. Sie hatte die zweite Nacht neben ihm verbracht und sich gelegentlich auf ihn gelegt, damit er die Nähte an seinen Wunden nicht aufriss, wenn er an den Stricken zerrte, die ihn hielten. Als der Schüttelfrost begann, hatte sie ihn in warme Decken gehüllt, dann hatte sie sich ausgezogen und sich an ihn geschmiegt, um ihn zu beruhigen. 

Irgendwann während der Nacht war das Fieber gesunken. Sie hatte die Fesseln von seinen Händen und Füßen entfernt, dann war sie selbst eingeschlafen. 

Sie setzte sich auf und betrachtete den Mann, der so friedlich schlummerte. Seine gebräunte Haut war nun bleich, hob sich aber noch immer dunkel von den weißen Bettüchern ab. 



Bartstoppeln waren an seinen Wangen zu sehen, so dass er ein wenig wie ein Pirat aussah. Die erschreckenden Wolfsaugen waren  geschlossen, die dichten dunklen Wimpern ruhten auf seinen hohen Wangenknochen. Sie streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht, fuhr mit den Fingern über seine schmale Adlernase, die geschwungenen schwarzen Brauen. Wenn er schlief, wirkte er jünger als sonst. 

Sie ließ die Hand tiefer gleiten, als sie nach dem beruhigenden Schlag seines Herzens suchte und die Handfläche gegen seine Brust presste. Dann glitt sie tiefer und zog die Hand erschrocken zurück, als ihr bewusst wurde, was sie tat. Sie wollte, dass er sie liebte, wollte dasselbe fühlen wie an dem Tag, als sie auf dem harten, felsigen Boden unter ihm gelegen hatte! 

Jetzt besaß er ihre Seele. Hier saß sie, vollkommen nackt, in seinem großen Bett, betrachtete lüstern seinen ebenfalls nackten Leib und liebkoste ihn, während er schlief! 

"Hör jetzt nicht auf, Geliebte. Gerade näherst du dich dem besten Teil", flüsterte er heiser. Er lachte leise, als sie die Luft anhielt und nach dem Ende des Lakens griff, um es über ihre Brüste zu ziehen. Er öffnete die Augen und sah Mercedes an. 

Sie war entzückend mit den vor Verlegenheit geröteten Wangen. 

Ihr Haar fiel ihr wirr über die Schultern. Er sah in ihre bernsteinfarbenen Augen, die nun vorwurfsvoll auf ihn gerichtet waren. 

"Du solltest schlafen", sagte sie ärgerlich und fuhr sich verlegen mit den Fingern durchs Haar. Es war entsetzlich. Sie war entsetzlich! Seit zwei Tagen hatte sie nicht mehr gebadet, und sie fühlte sich schmutzig und verschwitzt. Und doch starrte er sie so begehrlich an, dass es ihr fast den Atem raubte. Sie konnte nichts sagen, nichts tun, nur zitternd seinen Blick erwidern. 

Nicholas spürte ihre Verlegenheit. Ehe sie aus dem Bett schlüpfen konnte, packte er ihre Handgelenke. "Bitte, geh nicht", flüsterte er. Dann durchzuckte ihn ein Schmerz,  der ihm den Atem raubte, und er fluchte. Er betrachtete die Verbände an seinem rechten Unterarm. 

"Die Raubkatze hat ihre Zähne tief hineingegraben. Achte darauf, dass die Drainage nicht verrutscht, sonst wird es wirklich weh tun", schalt sie und streckte den Arm aus, um die Tücher zu überprüfen, die die kleinen Strohhalme an Ort und Stelle hielten. 

"Was zum Teufel hast du getan? Mein Arm sieht aus wie der Rücken eines Stachelschweines." 

"Bisher heilen die Wunden gut", murmelte sie mit offensichtlichem Stolz auf ihr Werk. 

Er lächelte trotz der Schmerzen. Als sie ihn eilig daran hindern wollte, den verletzten Arm zu bewegen, hatte sie das Laken bis auf die Taille hinabfallen lassen. Er sah ihre hohen, festen Brüste und spürte, wie das Verlangen den fast unerträglichen Schmerz in seiner Schulter und dem Arm zu überlagern begann. "Du hast mir das Leben gerettet, Geliebte", sagte er leise und ließ den Arm auf ihren Schenkel sinken. Sie erbebte. 

Mercedes fühlte seine Blicke auf sich ruhen, als er versuchte, sie dazu zu zwingen, ihn anzusehen. Das konnte sie nicht, aber als sie den Kopf senkte, bemerkte sie nur, dass das Laken hinuntergefallen war. Als sie versuchte, es aufzuheben, hielt er es fest. 

"Versteck dich nicht vor mir, Mercedes. Wir kennen unsere Körper inzwischen viel zu genau für solche Schamgefühle. 

Zwischen uns hat sich alles geändert, nicht wahr?" 

Sie schluckte schwer und nickte, ohne zu wissen, was sie sagen sollte. Bist du wirklich der Mann, den ich geheiratet habe? 

Sie sehnte sich verzweifelt danach, diese Frage zu stellen, doch sie wagte es nicht. 

"Als ich dich ohne das Pferd sah und erkannte, dass du vielleicht getötet werden könntest - ich wusste, dass ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen konnte." Er betrachtete ihr Gesicht, während sie ihm auch weiterhin nicht in die Augen blickte. Hatte sie Angst vor der Leidenschaft, die sie endlich doch empfunden hatte - oder war es etwas anderes? 

"Was habe ich im Fieber gesagt?" fragte er plötzlich. 

Überrascht wandte sie den Kopf, und ihre Blicke begegneten sich. Nervös benetzte sie sich die Lippen, ehe sie antwortete. 

Lieber Himmel, hatte er seine wahre Identität verraten? 

"Das meiste ergab keinen Sinn. Du hast vom Krieg gesprochen  - und meinen Namen genannt", entgegnete sie, dem verborgenen Sinn seiner Frage ausweichend und ohne auf die Tatsache einzugehen, dass er in zwei fremden Sprachen gesprochen hatte, von denen Lucero vor vier Jahren nur geringe Kenntnisse gehabt hatte. 

Einen Moment lang sprach keiner von beiden ein Wort, aber er lockerte auch nicht den Griff, mit dem er das Tuch hielt, das ihren Schenkel bedeckte. Dann begann er, seine Hand liebkosend zu bewegen. 

"Du bist wunderschön, Mercedes." 

"Ich bin zerzaust und ungewaschen", erwiderte sie. Was mochte hinter diesen betörenden Augen vorgehen? Ahnte er, dass er in seiner Bewusstlosigkeit etwas Verräterisches ausgeplaudert hatte? 

"Du bist die beste Gemahlin, die sich ein Mann nur wünschen kann", sagte er ruhig. 

Gemahlin. Gemahl. Die Worte besiegelten einen Pakt zwischen ihnen. Langsam lockerte  er den Griff, dann glitt seine Hand zur Seite, als er wieder einschlief. 

Sie sprachen nie wieder von seinen Fieberphantasien. 

Nicholas erholte sich rasch, nachdem das Fieber gesunken war. Er erwachte am Nachmittag mit quälendem Hunger, und zu Angelinas Entzücken leerte er eine Schüssel mit Lammragout. 

Rosario stürmte herein, sobald das Tablett abgeräumt worden war. 

"Papa! Sie sagen, es geht dir besser! Ich habe mir große Sorgen gemacht! Fühlst du dich gut?" 



Er klopfte auf den Platz neben sich im Bett, und sie kletterte zwischen die Kissen, die ihn umgaben, um ihn zu umarmen. 

"Ich fühle mich viel besser. Wie geht es Bufon?" 

"Angelina sagt, dass er am Leben bleibt, auch wenn er in Zukunft hinken wird. Du hast ihn gerettet, Papa", sagte sie, und ihre runden, dunklen Augen waren voller Bewunderung. 

"Das freut mich. Er hat deiner Stiefmutter das Leben gerettet, weißt du." 

Sie nickte ernst. "Ich will nicht, dass sie stirbt - und auch du nicht." Sie barg den Kopf an seiner Brust und presste sich an ihn. 

Mitgefühl stieg in ihm auf. Sie war einsam und ängstlich gewesen, verlassen von ihrer toten Mutter, dann von Fremden fortgeholt. Er wusste, was es bedeutete, ein verängstigtes und einsames Kind zu sein, nur dass es niemals jemanden gegeben hatte, der sich um ihn sorgte und ihn liebte - bis jetzt. 

Er streichelte ihre glänzenden schwarzen Locken und sagte leise: "Wir werden dich niemals verlassen, Rosario, das verspreche ich." 

So fand Mercedes sie vor, als sie ihm die Medizin brachte. 

Während der nächsten Tage, als er kräftiger wurde, wuchs eine neue Spannung zwischen Nicholas und Mercedes, ein wenig anders als die intensive Anziehungskraft von früher, als er sie geneckt und herausgefordert hatte. Er wusste, dass er in seinem Fieberwahn etwas verraten hatte. Und doch hatte sie sich entschieden, nicht darüber zu sprechen. Stets war er davon ausgegangen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Luceros Gemahlin erkannte, dass sie das Bett mit einem Hochstapler teilte. Aber er hatte gehofft, zuvor ein Kind mit ihr zu zeugen, so dass auch sie keine Möglichkeit mehr haben würde, etwas darüber zu sagen. Aber das war gewesen, ehe er ihr begegnete und sich in sie verliebte. 

Er wusste jetzt mit absoluter Sicherheit, dass er sie niemals aufgeben würde, solange er lebte. Vielleicht erwiderte sie sogar seine Gefühle, obwohl sie seine Charade durchschaut hatte. 

Aber die Narben, die Lucero ihr zugefügt hatte, gingen tief. Sie schützte ihr Herz und hatte Angst, ihm ihren Körper zu schenken, bis zu jener einen wilden Vereinigung. Vielleicht hatte ihre eigene Reaktion sie beinahe so sehr erschreckt wie der Gedanke, dass sie ihm gegeben hatte, was sie Lucero niemals hatte zukommen lassen. 

Zuvor war er geduldig gewesen, hatte abgewartet und sie geneckt, ihren unerforschten Leib liebkost, in der Gewissheit, dass sie sich ihm eines Tages hingeben würde. Über diesen Punkt waren sie jetzt hinaus. In der vergangenen Woche hatte sie in ihrem eigenen Bett geschlafen und darauf bestanden, dass er sich ausruhen musste und sie keinesfalls versehentlich  gegen die verletzte Schulter oder den Arm stoßen durfte. Zuerst war er zu schwach gewesen, um zu protestieren, aber jetzt hatte er sich erholt. 

Entschlossen warf er die Decken zurück und schwang seine Beine über den Bettrand. Bisher hatte Baltazar ihn gestützt. 

Heute würde er aus eigener Kraft hinausgehen. Er stand auf, dankbar, dass das Zimmer nicht schwankte wie beim erstenmal, als er versucht hatte, aufzustehen. Behutsam bewegte er sich vorwärts, indem er sich an den Möbeln festhielt, bis er das Fenster erreicht hatte, das zum Hof hinausging. 

Er rief nach Lazaro, der am Brunnen arbeitete, damit er ihm ein Bad richtete, dann setzte er sich auf einen Stuhl und begann, die Verbände zu lösen. Während er damit beschäftigt war, überkam ihn die Erinnerung an jenen Augenblick vor zwei Tagen, als Mercedes die Halme aus den Wunden gezogen hatte. 

Er winkelte den verletzten Arm an und ballte die Hand zur Faust, obwohl ihn die Anstrengung vor Schmerz zusammenzucken ließ. 

Sie hatten nebeneinander auf der schmalen Holzbank im Innenhof gesessen. "Bist du sicher, dass es nicht zu sehr weh tut?" hatte sie zweifelnd gefragt. Die Haut um die Drainage war leicht gerötet, aber das kam durch den Heilungsprozess. "Es sind keine roten Streifen da." 

"Ich bin erleichtert, das zu hören", sagte er trocken. "Denn ich möchte nicht, dass du mir den Arm abnimmst." 

Rasch hob sie den Kopf und sah ihn entsetzt an. "Du hast so etwas auf dem Schlachtfeld gesehen?" 

Sein Gesicht wurde ausdruckslos. "Ich habe Männer festgehalten während solcher Operationen. Manchmal dachte ich, es wäre besser gewesen, ihnen eine Kugel in den Kopf zu jagen, als sie für den Rest ihres Lebens zu verkrüppeln." 

"Du würdest es hassen, nicht mehr perfekt zu sein, nicht wahr?" fragte sie zögernd. 

Er sah sie amüsiert an. "Pater Salvador wäre gewiss nicht der Meinung, dass ich perfekt bin, aber vielen Dank für das Kompliment." Vergnügt beobachtete er, wie sie errötete. 

"Ich habe nicht gemeint - oh, du weißt genau, was ich meinte", sagte sie und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. 

"Au! Pass auf, was du tust!" beschwerte er sich, als sie sich mit dem letzten Drainagehalm abmühte. 

"Das geschieht dir recht. Schließlich hast du mich nervös gemacht", entgegnete sie. 

"Tatsächlich? Mache ich dich nervös, Mercedes?" fragte er leise und  beugte sich näher zu ihr hinüber, drängte sie auf der schmalen Bank nach hinten. Ihr Haar duftete nach Lavendel, und er nahm ihren eigenen süßen Geruch wahr. 

Sie wich vor ihm zurück und hielt die kleinen Halme hoch wie winzige Waffen. Er fühlte, dass sie zitterte. An ihrem schlanken gebräunten Hals sah er eine Ader pochen. Die Sonne schien warm auf sie herab, und er sah, dass ihre Haut feucht war 

- er stellte sich vor, wie die Schweißtropfen unter der züchtig geschlossenen camisa zwischen den Brüsten hinabrannen. Er streckte den gesunden Arm aus und berührte ganz leicht ihren Hals, strich über die seidenweiche Haut, dann bewegte er die Hand höher, bis an ihre Lippen, wollte sie schmecken. 



"Süß und salzig, sehr lecker." 

"Du sprichst von mir, als wäre ich ein  Laib Brot", entgegnete sie atemlos und ohne sich zu bewegen. 

Er lächelte, doch sie erwiderte das Lächeln nicht. Sie saßen da in der warmen Morgensonne, sahen einander in die Augen, bis Lupe aus der Küche trat. In den Schürzentaschen hatte sie gemahlenen Mais, und sie lockte die Hühner an, die gackernd von den Stangen hinter der Schmiede hervorflatterten. 

Damit war der Bann gebrochen, aber jetzt erinnerte Nicholas sich an ihre Erwiderung, die zurückhaltende, halbversteckte Sehnsucht in ihrem Blick. Halbversteckt, aber eben auch halb offensichtlich. Heute würde er sie dazu veranlassen, jede Abwehr fallen zulassen, ihm das zu geben, was er wirklich von ihr wollte - nicht nur ihre Leidenschaft, sondern auch ihre Liebe. 

Er biss die Zähne zusammen und zog sich einen Hausmantel an, band den Gürtel zu und begann dann, das Zimmer zu durchqueren. Es war Vormittag. Rosario wurde von Pater Salvador unterrichtet, Mercedes war mit Juan auf den Feldern, und Angelina war in der Küche. Er ließ sich Zeit, ruhte sich am Fuße der Treppe aus, dann wieder auf der Bank im Hof. Als er den Baderaum erreichte, war er verschwitzt und erschöpft, aber es tat gut, etwas zu tun. 

Er war daran gewöhnt, sich zur Bewegung zu zwingen, wenn er verletzt war. Oft schon war davon sein Überleben abhängig gewesen. In dem schmutzigen Geschäft, das man Krieg nannte, wurden Verwundete, die nicht reiten konnten, meistens zum Sterben zurückgelassen. 

Dies ist ein herrlicher Tag zum Leben, dachte er, als er sich in das warme Wasser gleiten ließ und seinen Kopf gegen den Rand des Zubers lehnte. Er ließ seine schmerzenden Muskeln in seiner Schulter vom Wasser umspülen, bis er sie wieder frei bewegen konnte. Wenn Mercedes nur die verdammten Fäden ziehen würde, dann könnte er den Arm wie gewohnt benutzen. 

Baltazar brachte ihm das Rasierzeug und bot an, seinen Bart zu entfernen, doch er wollte lieber noch ein wenig allein und in Frieden das Bad genießen und schickte den Diener mit einem Dank fort. Er schäumte sich den Kopf ein. Sein Haar war zu lang. 

"Ich könnte einen Haarschnitt gebrauchen, aber das kann warten", sagte er zu sich. Dann lehnte er sich zurück und stellte sich Mercedes vor, wie sie mit ihren kleinen Händen sein Haar packte und ihn fordernd und leidenschaftlich küsste. Die Vorstellung allein erregte ihn. 

Mercedes ritt heran und stieg am Tor ab, wo Lazaro stand, um das Pferd zu nehmen und abzureiben. 

"Guten Morgen, Patrona. Ich habe Sie erst in einigen Stunden zurückerwartet." 

"Meine Stute hinkt. Vielleicht hat sie einen Stein im Huf. 

Würdest du Hilario bitten, nach ihr zu sehen, wenn er kommt?" 

"Ich werde sie gleich jetzt zu den Stallungen bringen, Patrona. Dann muss ich zurück in den Baderaum. Vielleicht braucht Don Lucero meine Hilfe." 

"Er badet? Wie ist er die Treppen hinuntergekommen  - und dann der ga nze Weg über den Hof! Habt ihr ihn getragen, Baltazar und du?" 

Der alte Diener zuckte die Schultern. "Ich weiß es nicht, Patrona. Er hat angeordnet, ein Bad einzulassen. Während ich den Zuber füllte, kam er herein. Baltazar brachte ihm ein paar Sachen, doch der Patron schickte ihn fort." 

"Ich werde nach ihm sehen", sagte sie und nickte verabschiedend, dann eilte sie durch den Hof. Von allen unmöglichen, irrsinnigen, dummen und gefährlichen Dingen, die er tun könnte, war dies das schlimmste. Wenn nun die Wunden sich wieder öffneten oder er beim Ein- und Aussteigen stürzte? 

Heilige Jungfrau, er könnte ausrutschen und im Badewasser ertrinken! Sie begann zu laufen aus Angst vor dem, was sie vielleicht erwartete. 



Als Mercedes sich der schweren hölzernen Tür näherte, verlangsamte sie ihren Schritt. Plötzlich überkam sie die Furcht, dass sie vielleicht wieder dieses Flittchen Innocencia bei ihm antreffen könnte. Sie schüttelte den Kopf, um die Eifersucht zu vertreiben, dann öffnete sie die Tür. Er saß allein in der Wanne. 

Sein Haar klebte in feuchten Locken an seinem Hals und der Stirn. Er war so schön wie ein griechischer Gott. 

Er sah sie aus seinen seltsamen Augen begehrlich an. "Komm herein und schließ die Tür." Seine Stimme klang belegt. 

Sie trat über die Schwelle, dann drehte sie sich um und versuchte, den Riegel vorzuschieben, bis er mit einem lauten Schnappen einrastete. Das Wasser plätscherte, und sie wandte den Kopf. Ihr Gemahl hatte sich aufgesetzt und die Arme auf den Rand des Zubers gestützt. Kleine, schimmernde Rinnsale liefen über seine Brust. Die Wunden an der linken Schulter und dem rechten Arm waren nur noch leicht gerötet. 

"Du hast die Wunden ins Wasser getaucht. Sie könnten sich infizieren." 

"Dann zieh die Fäden", sagte er herausfordernd. "Die meisten habe ich schon selbst entfernt. Das Wasser hat sie gelockert. Es ist ein angenehmes Gefühl." 

Um klarzumachen, was er meinte, hob er seine Arme an die Wasseroberfläche, die Hände gewölbt, als wollte er schwimmen. 

Die Muskeln an Arm und Schulter spannten sich, und sie wusste, sie würden sich unter der nassen Haut so hart wie Eisen anfühlen. Bei dem Gedanken wurde ihre Kehle urplötzlich trocken. 

Der neckende Ausdruck verschwand aus seinen Augen, als er jetzt einen Arm nach ihr ausstreckte. "Bitte, Mercedes, Geliebte, komm zu mir." 

Sie konnte nicht sprechen und tat, was er gesagt hatte. Ihr wurde heiß, und diese Hitze strahlte von ihrem Bauch bis in ihre Brüste und sogar in ihre Fingerspitzen hinein. Sie schien sich vor allem zwischen ihren Schenkeln zu sammeln, an der heißen, feuchten Stelle, die nur er berührt hatte  - vorausgesetzt, er war Lucero. 

Ruckartig blieb Mercedes stehen, zwei Schritte von dem Zuber entfernt. Ärger und Verwirrung spiegelten sich in ihrem Gesicht. Lieber Himmel, sie begehrte diesen Mann, sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, seine nasse Haut zu fühlen, den würzigen, männlichen Geruch von Tabak und Leder einzuatmen, der sich so dezent mit seinem ganz persönlichen Duft vermischte. Zu Beginn ihrer Ehe hatte sie niemals so empfunden, hatte sich nie das Verlangen vorstellen können, das sie jetzt erfüllte. Warum jetzt? Warum bei ihm  - nach all den Jahren? 

"Hab keine Angst", sagte er nur in ihre Gedanken hinein. "Ich brauche deine Hilfe." 

"Das bezweifle ich nicht", brachte sie endlich heraus. 

"Höchstwahrscheinlich bist du zu schwach, um ohne Hilfe zu stehen." 

"Vergangene Woche ist es mir recht gut gelungen - unter weitaus schwierigeren Bedingungen", erinnerte er sie. 

Sie wurde dunkelrot, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich auf dem nackten Boden geliebt hatten, wie wilde Tiere, blutverschmiert und verzweifelt. 

Statt wie eine Närrin vor ihm zu stehen, setzte sie sich auf den Rand des Zubers und untersuchte seine verletzte Schulter. 

Er hatte recht, was die Fäden betraf. Die meisten hatten sich durch die Feuchtigkeit gelöst, und die Haut war ohne Entzündungen gut verheilt. 

"Ich sehe noch einige Fäden, die gezogen werden sollten", sagte sie und betastete die heilenden Wunden. 

Er nahm von der Bank auf der anderen Seite des Zubers ein kleines Federmesser. "Ich habe es aus deiner Medizintasche geholt." 

Sie nahm das Instrument und begann, die letzten Fäden durchzuschneiden und herauszuziehen. Einige waren mit der Haut verwachsen, und sie musste fest zupfen, um sie zu lösen. 

"Du erholst dich erstaunlich gut", sagte sie und biss sich konzentriert auf die Lippe. 

"Ich habe schon weitaus Schlimmeres überlebt, wie ich bereits sagte. Mich bringt nichts so leicht um." 

Sie ließ den Blick von seiner Schulter ins Wasser gleiten, dann sah sie ihn schnell wieder an. Sie wusste, dass er es bemerkt hatte. Rasch erhob sie sich, strich mit einer energischen Bewegung den Rock glatt, dann sagte sie: "So, fertig." 

"O nein, ich habe noch nicht einmal angefangen, Mercedes." 

Seine Stimme war warm und voller Versprechungen. 

Sie kämpfte mit ihrer Verlegenheit, bis er ernsthaft hinzufügte: "Ich werde diesmal nicht so grob sein. Ich verspreche dir, dass es länger dauern wird - viel länger." 

Sein Lächeln hätte einen Stein erweichen können. 

Er nahm ihren Arm, zog sie an den Zuber, dann drehte er die Hand herum und drückte die Innenfläche an seine Lippen. Sie fühlte seine rauen Bartstoppeln, die sanfte und doch feste Berührung seines Mundes, ein schnelles Streicheln mit seiner Zunge - o diese verflixte Zunge. Wollte er sie zu sich ins Wasser ziehen, mit all ihren Kleidern? Mercedes wusste, dass sie sich ihm nicht widersetzen würde. Seine sanfte, tiefe Stimme, so viel ernster als sein gewöhnlich neckender Tonfall, drängte sich in ihre Gedanken. 

"Mein Rasiermesser liegt auf der Bank, aber Baltazar hat den Spiegel vergessen. Hast du schon einmal einen Mann rasiert, Mercedes?" Er wusste, dass sie es nicht getan hatte. Lucero hätte niemals die Geduld für ein so intimes Zusammensein mit ihr besessen. 

"Ich könnte dir die Kehle durchschne iden", warnte sie ihn. 

Sie sagte das leichthin, während ihr ein Schauer über den Rücken lief, 



"Das Risiko gehe ich ein." Er reichte ihr ein Stück selbstgemachter Seife. "Zuerst musst du meine Bartstoppeln einschäumen", erläuterte er, nahm ihre Hände und rieb sie über die Seife. 

Es war ein unglaublich sinnliches Gefühl, die glatte Seife, seine warmen, rauen Hände zu spüren. Als der Schaum zwischen ihren Fingern hervorquoll, ließ er sie los und legte den Kopf zurück. 

"Reibe mich gut ein." 

Sie gehorchte, begierig, ihn zu berühren und den Kontakt herzustellen, nach dem sie sich so sehr sehnte. Sie ließ die Seife über die untere Hälfte seines Gesichts gleiten. Sie spürte die Muskeln an seinen Kiefern und seinem Hals. Dann nahm sie ein Handtuch und trocknete sich die Hände. 

Er gab ihr das Rasiermesser. "Lass dir Zeit, meine Liebe. Wir haben alle Zeit der Welt." 

Mercedes hielt die blitzende Klinge in ihrer zitternden Hand. 

"Vielleicht ist das keine so gute Idee", sagte sie. "Ich könnte ausgleiten  - außerdem gefällt  mir der Bart." Was hatte sie nur dazu veranlasst, damit herauszuplatzen? 

Er lächelte. "Wenn deine Hände ruhig genug sind, um meine Schulter zu nähen, dann kannst du mich auch rasieren." 

"Das war etwas anderes." 

"Ach ja? Warum?" 

"Du warst verletzt. Ich bin daran gewöhnt, Verletzte zu versorgen. Aber dies - das ist ..." 

"Zu persönlich? Zu intim?" Seine Stimme klang heiser, doch er spottete nicht. 

Mercedes schluckte und sah ihn an. "Ja, es ist sehr intim", gab sie zu und fühlte sich nur halb so verlegen, wie sie erwartet hatte. Wieder hob sie die Klinge, doch ihre Hand war noch nicht ruhiger. "Vielleicht sollte ich dir einen Spiegel bringen", schlug sie vor. "In dem Kabinett neben der Tür lag immer einer." 



"In Ordnung", sagte er ruhig und sah zu, wie ihr weiter Rock hin und her schwang, als sie davonschritt. Dieses Reitkleid war neu und aus feinem grünen Leinen. "Mit diesem Kleid muss ich vorsichtiger sein als mit jenem in der letzten Woche." 

Beinahe hätte Mercedes den Spiegel fallen gelassen. "Das wirst du auch tun, sonst muss ich wie eine Farmersfrau reiten, mit hochgeschobenen Röcken und bloßen Beinen." 

"Und es sind ausgesprochen hübsche Beine." Er nahm die Hand, mit der sie den Spiegel hielt, und drehte sie so, dass er sein Gesicht sehen konnte. "Halte ihn genau so. Es ist vielleicht leichter, wenn du dich hinkniest." Er zeigte ihr, wie sie sich neben den Zuber knien sollte. Jetzt waren ihre Augen auf gleicher Höhe. Noch immer zitterten ihre Hände ein wenig, als sie den Spiegel hielt, aber seine waren ruhig, als er die Klinge über sein Kinn führte. 

Das kratzende Geräusch war dumpf und doch unvorstellbar sinnlich. Nie zuvor hatte sie einem Mann beim Rasieren zugesehen, und nie hatte sie sich vorgestellt, dass dies erregend sein könnte. 

Aber das war es. Seine kräftigen braunen Hände bewegten das Messer in langen, gleichmäßigen Strichen, und jedes Mal blieb ein neuer Streifen glatter Haut zurück. Als er die Klinge über seine Kehle führte, dabei den Kopf schief legte und die Haut straffte, schluckte sie hörbar. Der Wunsch, einen Finger an sein Kinn zu legen, um den Unterschied nach der Rasur zu fühlen, war beinahe überwältigend. 

Wenn sie noch nicht auf dem Boden gehockt hätte, wäre sie vermutlich umgesunken. Ihre Knie waren so weich, dass sie sie niemals mehr getrage n hätten, und sie atmete schwer. Er legte das Rasiermesser beiseite und nahm ein Handtuch, mit dem er die Schaumreste von seinem Gesicht wischte. 

"Willst du es einmal versuchen?" fragte er, löste eine ihrer Hände vom Rand des Badezubers und legte sie an seine Wange. 



Konnte er Gedanken lesen? Ehe sie antworten konnte, beugte er sich vor, legte ihr seinen feuchten Arm um die Taille und zog sie an sich. Plötzlich berührte er mit seinen Lippen ihren Mund, aber es lag keine Wildheit in seinem Kuss. Statt dessen  war er unvorstellbar behutsam, berührte sie so leicht wie der Abendwind, warm und weich. Dann zeichnete er mit der Zunge die Konturen ihrer Lippen nach. Jetzt nahm sie sein Gesicht in ihre Hände. Sie schloß die Augen, während sie die köstlichen, zärtlichen Eindrücke in sich aufsog und sich nach mehr sehnte. 

Nicholas erfüllte ihren Wunsch und erkundete sacht die Konturen ihrer leicht geöffneten Lippen, tastete sich weiter vor, als sie sich für ihn öffnete. Dann zog er sich wieder zurück, drängte sie, dasselbe zu tun. Sie lernte rasch und wagte es, mit ihrer kleinen Zunge seine zu berühren, seine Lippen zu schmecken, bis in seinen Mund vorzudringen und mit seiner Zunge zu verschmelzen, als der Kuss langsam an Intensität gewann. 

Ihr Haar hing zu einem Zopf geflochten feucht und schwer auf ihrem Rücken. Er löste das Band, das es zusammenhielt, mit seiner freien Hand, dann ließ er die Finger durch die goldenen Strähnen gleiten. Er verteilte ihr Haar wie einen seidenen Schleier auf ihre Schultern, streichelte es und grub seine Hände hinein. 

Mercedes dachte an nichts mehr, nur noch an diesen Mann, der sie so geduldig verführte. Sie streichelte seinen Nacken und zog ihn an sich, klammerte sich an ihn, als wäre er ein Anker im Sturm. Und der Sturm braute sich allmählich zusammen, wie ein Wüstenwind, der mit kleinen Böen begann und aus dem dann ein heulendes Inferno wurde, das ganze Gebirge aus Sand vor sich her trieb. 

Nicholas wusste, dass er die Beherrschung verlor. Wenn er jetzt nicht aufhörte, dann würde er sie in die Wanne zerren und ihr wieder die Kleider vom Leibe reißen. Und er wusste, dass er es diesmal anders wollte. Sie zitterte neben ihm, klammerte sich an ihn, küsste ihn mit solch süßer Inbrunst, dass sein Herz beinahe zerspringen wollte vor Freude. Langsam hörte er auf, sie zu küssen, berührte mit den Lippen sanft ihre Lider, ihre Wangen, dann ihre Kehle. 

Mercedes atmete schwer, und ihr Herz schlug wie rasend, so konnte sie seine leisen Worte kaum verstehen. "Nicht hier, nicht auf diese Weise. Oben, in unserem Bett." 




15. KAPITEL 

Nicholas stieg aus dem Zuber und trocknete sich hastig ab, dann schlüpfte er in den seidenen Hausmantel. Hand in Hand ging er mit Mercedes über den Innenhof. Am Brunnen legten sie eine kurze Rast ein. 

"Bist du sicher?" Sie sprach schnell und atemlos. 

Seine Augen schienen zu lächeln. "Ich bin sicher", antwortete er nur und stand auf. Sie setzten den Weg zum Haus fort. 

Als sie im Schlafzimmer ankamen, wurde Mercedes auf einmal scheu und verlegen. Sie hatte einen kurzen Ausritt hinter sich, und gewiss war sie verschwitzt. Und doch war sie hier, war in das Zimmer getreten mit der festen Absicht, am hellen Tag ihren Mann zu lieben, während draußen in dem Haus voller Dienstboten alle ihrem Tagwerk nachgingen. 

Nicholas spürte ihre Scheu, als sie am Rande des großen Bettes stehen blieb und auf die frischen Laken hinabblickte. 

Stumm verschloss er die Tür, dann stellte er sich hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. Er schob ihr Haar beiseite und knabberte zärtlich an ihrem Hals. Leise sagte er: "Es ist schon gut, Mercedes. Niemand wird uns stören. Lupe hat ihr morgendliches Reinemachen beendet." Er lächelte und fügte hinzu: "Natürlich werden wir ihr sorgfältig gemachtes Bett zerwühlen." 

"Am anderen Ende des Ganges unterrichtet Pater Salvador Rosario", entgegnete sie. 



Da lachte er leise, er konnte nicht anders. "Dann muss ich meine Hand auf deine süßen Lippen legen, wenn du zu laut wirst." 

Sie errötete, aber er war ihr so nahe und machte so wunderbare Dinge mit ihr, dass ihr  keine passende Erwiderung einfiel. 

Er flüsterte noch verführerische Beruhigungsworte, als er den Arm um ihre Taille legte und nach den Knöpfen ihrer Jacke tastete. Einen Augenblick später öffnete sie sich vorn, und er schob sie von ihren Schultern. Darunter trug sie eine durchscheinende Bluse, die ihre kleinen, makellosen Brüste enthüllte. Er nahm in jede Hand eine, hob sie an, während er mit den Daumen die Spitzen massierte, bis sie leise stöhnte. 

Nicholas drehte sie in seinen Armen herum und hakte das Taillenband ihres weiten Rockes auf. Er fiel zu Boden. Dann machte er einen Schritt zurück, um sie anzusehen, als sie nur noch die dünnen weißen Batistunterkleider trug und ihre Reitstiefel. 

"Ich fühle mich müde und staubig", sagte sie unsicher, als sie das vertraute Verlangen in seinen Augen sah und sich gleichzeitig fragte, was er wohl so anziehend an ihr fand. 

"Du bist unglaublich." Sein Blick wanderte über jede Rundung ihres Körpers, der durch die zarte Verhüllung nur noch verführerischer wirkte. "Setz dic h auf den Stuhl, damit ich dir die Stiefel ausziehen kann", befahl er. 

Sie gehorchte stumm und kauerte sich auf die Stuhlkante. Er kniete vor ihr nieder, hob ihr linkes Bein an und zog den Stiefel aus. Dann massierte er ihre Fußsohlen mit seinen wundervollen Händen. Als er dasselbe mit dem anderen Fuß machte, lehnte sie den Kopf an die Lehne und sagte rau: "Das fühlt sich herrlich an." 

"Wart's nur ab. Es wird noch besser", versprach er. 

Und das wurde es wirklich. Er ließ die Hände an ihren Waden entlang gle iten, streichelte ihre bebenden Schenkel durch den weichen Stoff hindurch. Dann erhob er sich und hielt ihr seine Hand entgegen. 

"Ich weiß nicht, ob ich stehen kann", hauchte sie. "Meine Beine zittern." 

Aber sie erhob sich, denn sie sehnte sich nach seinen Zärtlichkeiten. Er löste das Band und zog ihr das Unterhemd über den Kopf, warf es beiseite und küsste nacheinander ihre Brüste. Sie schrie leise auf, wölbte sich ihm entgegen, bot sie seinem saugenden Mund dar. Sie half ihm sogar, ihre Hosen abzustreifen, schmiegte sich dann an ihn und erschauerte, als sie den seidigen Stoff seines Hausmantels an ihrem erhitzten, nackten Leib spürte. Und darunter den harten Beweis seines Verlangens. Während sie sich atemlos küssten, führte er ihre Hand dahin, wo sein Mantel sich öffnete. 

Wie heiß und glatt er sich anfühlte, als sie ihn mit seiner Hilfe massierte. Ihre eigene Kühnheit erstaunte sie - sie, die sich niemals hatte vorstellen können, die intimsten Teile eines Mannes zu berühren. Als er stöhnte und leise Liebesworte in ihr Ohr flüsterte, verspürte sie ein Gefühl von Macht. 

Mit einer einzigen fließenden Bewegung schüttelte er den Hausmantel ab, dann seufzte er tief. "Wir sollten ins Bett gehen, solange wir noch können, Geliebte." Er führte sie zu der Lagerstatt, schlug die Decken zurück und stieg hinein, ohne ihre Hand loszulassen. Sie folgte ihm, und sie knieten sich in die Mitte der großen Matratze. 

Behutsam berührte sie mit den Fingerspitzen seine verletzte Schulter. "Die Wunden könnten wieder aufgehen", flüsterte sie und bedeckte sie mit Küssen. 

"Du musst eben sehr zärtlich sein, Geliebte", sagte er leise und lächelte, als er sie auf den Rücken legte, sich selbst auf die Seite und sich über sie beugte. Dann liebkoste er sie mit Mund und Händen, vom Scheitel bis zur Sohle, streichelte, leckte sie, erprobte jede Nuance ihres Verlangens, jetzt, da sie sich selbst endlich gestattet hatte, die Freuden zu genießen, die er ihr bot. 



Und er bot ihr so viel. Ihre Brüste schienen mit seinen schlanken, sehnigen Fingern zu verschmelzen, mit seinem Mund, den er dann zu ihrem Bauch bewegte, wo seine Zunge federleicht ihren Nabel streifte. Er küsste die Innenseiten ihrer bebenden Schenkel, die empfindsame Haut ihrer Kniekehlen und die Rundungen ihrer Waden, ihren Fuß und dann  -  hinauf bis zu den weichen goldenen Locken zwischen ihren Beinen. 

Als er sie dort berührte, bäumte Mercedes sich auf. Das Gefühl war noch stärker, eindringlicher als beim letzten Mal. 

Nie hätte sie so etwas für möglich gehalten. Ein fast schmerzhafter Druck entstand tief in ihrem Bauch, strahlte bis in ihre Schenkel aus, als er sie lockte und streichelte und das Zentrum ihrer Lust dabei vermied - bis jetzt. 

"Bitte!" rief sie schweratmend. 

Nicholas sah zu, wie sie den Kopf hin und her warf. Ihre Augen waren geschlossen, der Rücken gewölbt. Sie grub die Finger in die Laken, klammerte sich an sie, schien zu erglühen. 

Endlich begehrte sie ihn genauso sehr, wie er sie begehrt hatte seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht. 

"Ja, Liebste, ja", flüsterte er zärtlich und drängte sich zwischen ihre Schenkel, um in sie hineinzugleiten. Sie öffnete sich für ihn, und er schlüpfte in die warme Feuchtigkeit, warf triumphierend den Kopf zurück, während er sich tiefer in sie schob. "Halt dich mit den Beinen an mir fest", ordnete er an, als er begann, sich zu bewegen. 

Mercedes gehorchte, hob sich ihm entgegen, um sich seinen Bewegungen anzupassen, stieß kleine, spitze Schreie aus, die so viel mehr sagten als Worte. Sie ließ ihre Hände an seinen Armen hinaufgleiten, achtete darauf, seine Wunden nicht zu streifen, als sie seinen Nacken umfasste und ihn zu sich hinabzog. 

Nicholas stützte sich auf die Ellenbogen und küsste sie leidenschaftlich. Seine Zunge bewegte sich in demselben Rhythmus wie seine Hüften. Sorg dafür, dass es lange dauert, ganz langsam, so gut du nur kannst. 



Aber er hatte weder ihr heißes Verlangen noch seinen geschwächten Körper bedacht. Nur zu bald schon sah er, wie ihr Gesicht sich vor Lust rötete. 

Mercedes hatte geglaubt, dass die rein körperliche Leidenschaft ihrer letzten Vereinigung durch nichts übertroffen werden könnte, aber sie hatte sich getäuscht - dies hier war das herrlichste Gefühl, das es für sie nur geben konnte. Woge um Woge erfasste sie, während sie darauf wartete, dass er es ihr gleichtat, auf das vertraute Empfinden wartete, wenn er erstarrte und sich in ihr verströmte. 

"Bitte, mein Gemahl", flüsterte sie, das Gesicht in der Beuge zwischen seiner Schulter und seinem Hals geborgen. 

Ihre leise Ermutigung genügte, um ihn auf jenen Weg zu schicken, der in den dunklen Strudel der Erleichterung führte. 

Ihre Leiber bäumten sich auf in einem gemeinsamen Rhythmus, bis sie sich allmählich entspannten, ruhig wurden. 

Er fürchtete, erneut die Besinnung zu verlieren, und kämpfte dagegen an, denn er wollte nicht wie beim letzten Mal auf sie stürzen. Vorsichtig rollte er zur Seite, nahm sie mit sich, damit nichts sie trennen konnte. 

So lagen sie eine Weile, hielten sich stumm umklammert, er zu erschöpft, um zu sprechen, sie noch unter der Wirkung dieser unglaublichen Erfahrung. 

Als er sich endlich von ihr löste und sich auf den Rücken rollte, fühlte sie sich einsam. Er hat mich jetzt unwiderruflich an sich gekettet. Sie fragte sich nicht mehr, ob er Lucero war oder ein anderer. Statt dessen freute sie sich an dem Wunder ihrer neu entdeckten Liebe. Vor allem, als er ihre Hand an seine Lippen hob und leise sagte: "Ich liebe dich, Mercedes. Das weißt du, nicht wahr?" 

Sie sah ihn verblüfft an, denn sie hatte nicht erwartet, dass er die Worte laut aussprechen würde. Er wirkte sehr verletzlich in diesem Moment. Die erwartungsvolle Spannung zwischen ihnen wurde fast greifbar, als er darauf wartete, dass sie seine Erklärung erwiderte, dieser Mann, der der Mittelpunkt ihres Lebens geworden war und ihr wohlgeordnetes Dasein auf den Kopf gestellt hatte, seit er vor so vielen Monaten in den Innenhof des großen Hauses geritten war. Dieser Fremde. Aber wie konnte er ein Fremder sein, wenn er alles über ihren Körper wusste - und über ihr Herz? 

"Ich habe dir alles gegeben ... Lucero. Warum sollte ich nicht zugeben, was du doch längst weißt? Ja, ich liebe dich auch." 

Nicholas hatte die kleine Pause vor dem Namen seines Bruders bemerkt. Er empfand einen stechenden Schmerz, und er wusste, dass dies der Preis war, den er zahlen musste. Aber du liebst mich, nicht Lucero. Er sah tief in ihre goldfarbenen Augen und fürchtete, dass sie es wusste, aber Angst hatte, es zuzugeben. Er hielt sie wortlos fest, zog ihren Kopf an seine Schulter und schloß die Augen. Mercedes, meine Geliebte, was sollen wir tun? 

Die Einladung zum Ball auf der Hazienda Vargas erreichte sie am nächsten Tag. Einer von Don Encarnacions Reitern überbrachte sie. Mercedes sah zu, wie ihr Gemahl das schwere Wachssiegel mit dem Wappen der Vargas brach und die Botschaft auf dem teuren Büttenpapier las. 

"Was ist es?" fragte sie. 

Er reichte es ihr und zog dabei belustigt eine Braue hoch. 

"Eine Gelegenheit für dich, deine selten benötigte Aussteuer hervorzuholen und deine schönsten Kleider auszusuchen. Wir sind zu einem Ball zu Ehren von Prinz und Prinzessin SalmSalm eingeladen. Ein preußischer Offizier. Soweit ich weiß, ist er ein besonderer Favorit des Kaisers." 

"Hast du ihn getroffen, als du bei Hofe warst?" Sie war ein wenig neugierig wegen der Gerüchte, die sie über den aufwendigen Lebensstil des Kaisers gehört hatte. 

Nicholas lachte trocken. "Ein Lieutenant der Wache bewegt sich selten in denselben gesellschaftlichen Kreisen wie ein Höfling." 



"Magst du ihn nicht?" Lucero hatte Fremden stets instinktiv misstraut. 

"Ich habe gehört, was man über ihn sagt. Er war ein guter Soldat, aber seine beste Zeit ist vorüber. Himmel, der Krieg scheint so weit weg zu sein." 

"Du willst also nicht gehen", gab sie zurück. 

Er lächelte sie mit jenem jungenhaften Charme an, der ihn sofort um Jahre jünger aussehen ließ. "Natürlich gehen wir hin. 

Ich möchte meine schöne Gemahlin ausführen, die so hart arbeitet und es verdient hat, zu tanzen und Champagner zutrinken." 

Abgesehen von ein paar geschäftlichen Ausflügen nach Hermosillo hatte Mercedes Gran Sangre seit ihrer Heirat nicht mehr verlassen. Sie hatte als junges Mädchen in Mexico City nicht viele Bälle erlebt. Die Aussicht auf Musik und Fröhlichkeit verlockte sie. "Es gibt hier noch so viel zu tun", begann sie unsicher. 

"Das kann warten. Ein paar Tage Abwechslung werden uns beiden gut tun." 

"Was ist mit deiner Mutter?" 

"Was soll mit ihr sein?" 

"Sie ist so krank gewesen. Wenn es ihr nun wieder schlechter geht? Sie könnte sterben, während wir fort sind." 

Er runzelte die Stirn, dann zuckte er die Schultern. "Sie hasst meinen Anblick. Ich werde gehen, damit sie in Ruhe sterben kann. Pater Salvador kann sich um sie kümmern." 

"Ich glaube nicht, dass sie jemals Frieden erfahren hat - oder ihn jemals finden wird", erwiderte Mercedes, als sie an das letzte unerfreuliche Gespräch dachte. "Sogar Pater Salvador sorgt sich um ihr Seelenheil." 

Er sah sie aufmerksam an. "Tatsächlich? Nach einem Leben voller Gebete und Fastenübungen kann ich mir kaum vorstellen, dass sie in echter Gefahr schwebt. Wenn man den Hass gegen ihren  Gemahl und ihren Sohn außer acht lässt. Bisher schien das nie ein Problem für ihn gewesen zu sein." 

"Er will, dass ihr euch versöhnt." Aus irgendeinem Grund hatte Mercedes einen wunden Punkt getroffen, und sie war nicht sicher, warum, aber ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, unterbrach er ihre Gedanken. 

"Wir haben die größtmögliche Übereinstimmung erreicht", erwiderte er geheimnisvoll. Dann wechselte seine Stimmung plötzlich, er hob ihr Kinn und lächelte. "Geh und such dir ein Ballkleid aus, Mercedes. Du wirst die schönste Frau dort sein." 

In den folgenden Wochen entwickelten sie eine neue Routine. 

Jeden Morgen ritt der Patron bei Tagesanbruch hinaus, während die Patrona in der Nähe des Hauses blieb und die Ernte überwachte, das Trocknen und Einkochen  von Obst und Gemüse und das Mahlen der herrlichsten Maiskörner, die jemals auf Gran Sangre gewachsen waren  - dank der Bewässerungsgräben. 

Luceros Pferde und sein Vieh gediehen in den geheimen Schluchten. 

Jeden Abend ritt Mercedes zu ihm, manchmal begleitet von seiner Tochter. Gelegentlich kamen Mercedes und Rosario schon am Mittag und brachten Schüsseln mit Angelinas schmackhaftem Essen mit. Jeder auf Gran Sangre konnte sehen, welch glückliche Familie sie waren, jetzt, da der Herr sich seit seiner Rückkehr  aus dem Krieg so sehr verändert hatte. Auch bemerkten sie, dass Don Lucero und Dona Mercedes einander bewunderten. War junge Liebe nicht etwas Herrliches? 

Eines Morgens, eine Woche vor ihrer geplanten Abreise auf die Hazienda Vargas, sprang ein einsamer Re iter am Flussufer aus dem Sattel. Gregorio Sanchez hatte Porfirio Escondidas seit Wochen erwartet. Der junge Vaquero stand bereits ungeduldig am vereinbarten Ort, als der Juarista ankam. 

"Sie kommen spät", sagte Sanchez. "Wir hatten Angst, dass die französischen Patrouillen sie gefasst haben könnten." 



"In dieser Kleidung?" fragte Escondidas lachend. Er trug die zerlumpte Kutte eines Wandermönches und ritt einen alten Esel. 

"Eine gute Verkleidung", gab Gregorio zu. "Was sagt der Präsident?" 

"Ich habe Anweisungen für Fortune, Vargas betreffend. 

Sagen Sie ihm, dass er mich hier vor Tagesanbruch treffen soll." 

"Warum gehen Sie nicht einfach zum Haus und bitten um Almosen? Man wird Ihnen eine gute Mahlzeit anbieten, und Sie können wenigstens eine Nacht lang ruhig schlafen." 

Escondidas schüttelte den Kopf. "Nein, nicht solange ein Dominikanerpater unter diesem Dach lebt. Dieses Gewand kann Soldaten und Peons täuschen, aber nicht ihn. Er würde meine Tarnung sofort durchschauen." 

"Vielleicht ist es am besten, wenn Sie hier bleiben", stimmte der Jüngere zu. "Ich werde Ihnen etwas zu essen bringen." 

Nicholas hatte seit Wochen auf eine Nachricht von den Juaristas gewartet. Er fragte sich, was genau sie von ihm eigentlich erwarteten und was er auf der Fiesta bei den Vargas tun sollte. Er war erleichtert gewesen, als Gregorio ihm am vergangenen Abend die Nachricht von Escondidas überbrachte. 

Es war nicht schwer gewesen, Mercedes vor dem Morgengrauen zu verlassen. Zwar hatte sie sich niemals beklagt, aber sie war in den vergangenen Wochen nachmittags außergewöhnlich müde gewesen und schlief nachts tief und fest. 

Nach einer unruhigen Nacht schlüpfte er vorsichtig aus dem Bett und deckte sie fest zu, denn morgens war es kühl. Sie atmete ruhig und tief weiter. 

Er nahm seine Remington aus dem Waffenschrank im Arbeitszimmer und machte sich auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt. Porfirio Escondidas wartete schon, als er ankam. 

Fortune nahm seine zerlumpte Verkleidung mit einem spöttischen Hochziehen der Brauen zur Kenntnis. "Sie haben für einen Pater einen zu gierigen Blick. Das Feuer des Revolutionärs brennt in Ihren Augen", sagte Nicholas in Englisch. 

"Aber nicht in den Ihren", erwiderte der Agent und warf einen Blick auf die Waffe, die Fortune in den Gürtel gesteckt hatte. 

"Ich  bin kein Juarista. Sie sollten dankbar sein, dass ich auch kein Anhänger des Kaisers bin." 

Escondidas sah ihn scharf an. "Warum sollten Sie für diese französischen Bastarde kämpfen, wenn Sie jetzt einer von uns sind?" 

Nicholas lachte spöttisch. "Ich kämpfte für die, die mich bezahlen konnten - in Gold, nicht mit Träumen." 

"Dies ist eine Republik mit einer Verfassung, kein Traum, Senor Fortune. Sie sind Amerikaner. Sie sind unter einer demokratischen Regierung aufgewachsen." 

"Ich war Amerikaner. Sehen Sie selbst, wohin es Amerika geführt hat  - in einen blutigen Bürgerkrieg, genau wie hier. Es wird immer Reiche und Arme geben. Wie kommt ein criollo wie Sie auf die Seite der Armen?" 

"Es gibt Dinge, die wichtiger sind als Geld öder Stand, sogar wichtiger als Land. Und vielleicht verstehen Sie das besser, als Sie selbst es wissen", fügte Escondidas lächelnd hinzu. 

"Sie sind doch nicht so weit geritten, um über Politik zu sprechen, Escondidas. Was haben Sie für mich?" 

"Der Präsident wird bald sein Hauptquartier von El Paso nach Chihuahua verlegen. Die Hazienda Vargas liegt nur einen Tagesritt weit entfernt." 

"Sie glauben, Don Encarnacion und seine Freunde planen ein Attentat?" 

"Es wäre die günstigste Gelegenheit. Sie müssen unsere Armeen schnell besiegen. Matamoros  gehört jetzt uns, Tampico auch - zwei der reichsten Häfen an der Ostküste. Unsere Armeen ziehen landeinwärts, um Monterrey und Saltillo zu nehmen. Im Westen werden Mazatlän und Guayamas bald fallen. Das Netz um den Kaiser zieht sich zusammen. Seine Gemahlin ist auf dem Weg nach Europa, um Napoleon um Hilfe zu bitten. 

General Bazaine hat den Befehl erhalten, nach Frankreich zurückzukehren." 

Während Escondidas die Neuigkeiten berichtete, wurde Nicholas immer interessierter. "Also packen Carlotta und Bazaine schon. Allem Anschein nach ist der Kaiser in Schwierigkeiten. Vielleicht haben Sie gut gewählt, mein Freund." 

Ohne auf die Bemerkung einzugehen, entgegnete Escondidas: 

"Noch können wir alles verlieren - ohne Juarez." 

"Er hält die Republikaner zusammen, da haben Sie recht", stimmte Nicholas zu und rieb sich nachdenklich das Kinn. 

"Ohne seine Führung würde ein Vakuum entstehen, das kein General füllen kann. Sie würden alle übereinander herfallen, wie sie es immer getan haben. Aber glauben Sie wirklich, dass Do n Encarnacion einem einfachen Indianer solche Fähigkeiten zutraut?" 

"Vielleicht ist er von jemandem dazu ermutigt worden", gab Porfirio zurück. 

"Bazaine nennt Maximilian den österreichischen Träumer", sagte Fortune. "Nein, weder der Kaiser noch seine kleine belgische Frau haben eine Vorstellung von den wirklichen Zuständen in diesem Land - nicht mehr als die hacendados." 

"Unsere Lage wird noch durch einen anderen Umstand erschwert. Es gibt einen Spion in unseren Reihen. Jemand, der Juarez nahe steht, schickt Informationen an Vargas." 

Fortune lächelte. "Also ist einer Ihrer patriotischen Mitstreiter nicht ganz so selbstlos wie Sie." 

"Wir müssen wissen, wer das ist und wo Vargas' Männer dem Präsidenten auflauern wollen. Um nicht zuviel Aufsehen zu erregen, will er nur eine kleine Eskorte." 

"Escobedo wird auch nicht viele Männer übrig haben", erwiderte Nicholas trocken. 



"Sie werden mehrere Tage im Haus von Vargas verbringen. 

Sie müssen ihre Pläne auskundschaften und herausbringen, wer der Spion ist. Ich weiß, das ist nicht leicht. Nach allem, was Sie getan haben, seit Sie die Identität von Lucero Alvarado angenommen haben, werden die Landbesitzer Ihnen nicht ohne weiteres vertrauen." 

"Darüber habe ich schon nachgedacht. Ich glaube, ich habe eine Idee, wie ich meine ziemlich liberalen Taten zu meinem Vorteil einsetzen und Don Encarnacion und seine Freunde für mich gewinnen kann. Wir werden sehen." 

"Ich werde in San Ramos sein, wenn Sie die Hazienda Vargas verlassen. Lassen Sie mich alles wissen, was Sie in Erfahrung bringen konnten." 

"Und McQueen? Wo ist er, wenn in Chihuahua die Hölle losbricht?" 

"Aber, Senor Fortune, sicher erwarten Sie nicht, dass jemand von Senor McQueens Qualitäten das Leuten wie Ihnen oder mir verrät", sagte Escondidas lachend. Dann verschwand  er zwischen den Bäumen. 

Nachdem Nicholas davongeschlichen war, erwachte Mercedes allmählich und spürte, dass etwas anders war als sonst. Sie blinzelte. Dunkelheit, dichte, undurchdringliche Dunkelheit, wie sie stets kurz vor Tagesanbruch herrschte, umgab sie, und sie fühlte sich unbehaglich. Es war noch zu früh, um zu arbeiten. Wohin mochte er um diese Zeit gegangen sein? 

Wie lange war er schon fort? Sie dachte an Innocencia, doch das erschien ihr unsinnig. Er hatte die Hure wahr und wahrhaftig aus seinem Leben verbannt und jede freie Minute mit seiner Familie verbracht. 

Mercedes war nun vollkommen wach. Sie schlug die Decken zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Als sie aufstand, überkam sie ein Schwindel, und sie schaffte es gerade noch bis zu der Schüssel am anderen Ende des Raumes. Sie hielt sich an der marmornen Oberfläche des Tisches fest, dann lehnte sie sich bleich und zitternd an die Wand. 

Sie spülte sich den Mund aus, sorgfältig darauf achtend, nichts von dem Wasser zu schlucken, bis ihr Magen sich wieder beruhigt hatte. Dann kühlte sie ihr Gesicht mit einem Leinentuch, hüllte sich in einen Hausmantel und setzte sich an den Frisiertisch, um nachzudenken. Dies war das dritte Mal in den vergangenen zehn Tagen, dass ihr übel geworden war. 

Lucero hatte es nicht mitbekommen, denn auch bei den beiden anderen Malen war er in aller Frühe fortgeritten. Während sie nachdachte, bürstete sie sich das Haar und erinnerte sich daran, warum es so zerzaust war. Lucero hatte es in der vergangenen Nacht gelöst und sein Gesicht darin vergraben, hatte es mit beiden Händen gehalten und sie an sich gezogen. 

Inzwischen sah sie ihren gemeinsamen Liebesnächten mit ungeduldiger Erwartung entgegen. Sie war froh, wenn das Abendessen vorüber war und Rosario in ihrem Bett lag. 

Während der endlos langen Abende tauschte sie mit ihrem Gemahl heiße Blicke. Wenn sie sich vorstellte, dass sie ihre ehelichen Pflichten einst gefürchtet hatte! Jetzt hatte sich alles zwischen ihnen so entscheidend verändert. 

Und es würde sich bald  wieder ändern. Voller Unruhe erhob sie sich, legte die Bürste nieder und trat ans Fenster. Die Sonne ging gerade über den weit entfernten Gipfeln der Sierra Madre auf. Ein neuer Tag brach an. 

Wenn sie die Zeichen richtig deutete, dann würde Gran Sangre im  Frühling die Geburt seines Erben erleben, das Kind, wegen dem Lucero heimgekehrt war, würde das Licht der Welt erblicken. Würde er sich freuen? Dieser Mann liebte sie, und er liebte Kinder. Er betete Rosario an und wäre außer sich vor Freude, wenn sie Brüder und Schwestern bekäme. 

Aber wird er noch immer bei dir liegen wollen, wenn du nicht mehr schlank und attraktiv bist? Sie rieb sich die Schläfen, um die nagende Furcht zu vertreiben. Wenigstens konnten sie auf das Fest bei den Vargas gehen, ehe ihre Taille dicker wurde. 

Sollte sie es Lucero vorher mitteilen? 

"Ich muss vollkommen sicher sein", sagte sie leise zu sich selbst, während sie sich ankleidete. 

Aber sie wusste, dass die Anzeichen fast eindeutig waren. 

Einen Monat, nachdem Lucero damals vor vier Jahren Gran Sangre verlassen hatte, hatte der alte Don Anselmo sie zu sich in sein Arbeitszimmer gerufen und sie mit peinlicher Genauigkeit über ihre körperlichen Funktionen befragt. 

Dann hatte er sie entlassen, wütend, weil sie kein Kind erwartete. Gezwunge nermaßen war Mercedes im zarten Alter von siebzehn Jahren und sehr zu ihrem mädchenhaften Missfallen mit allen Symptomen der Schwangerschaft vertraut gemacht worden. 

Als sie den Speisesaal betrat, hatte Lucero sein Frühstück schon fast beendet. Er hob den  Kopf und lächelte ihr zu. "Du bist heute früh auf. Ich hatte dich nicht so bald erwartet." Er sah sie besorgt an, als er ihren Stuhl zurückzog. "Geht es dir nicht gut?" 

"Es ist alles in Ordnung. Es ist ein so schöner Tag, ich konnte einfach nicht länger schlafen. Du bist früher als gewöhnlich aufgestanden." Sie wartete auf eine Erklärung von ihm, aber ehe es dazu kam, eilte Angelina aus der Küche herein, mit einer Kanne heißen, duftenden Kaffees und einem Teller gebratener Eier mit würziger roter Soße. 

"Setzen Sie sich und essen Sie, Patrona. Sie sehen blass aus heute morgen. Etwas mehr Fleisch auf den Rippen könnte Ihnen nichts schaden  - nicht wahr, Patron?" fragte sie und stellte den Teller vor Mercedes hin. 

Nicholas sah sie besorgt an. "Du bist ein wenig blass, Geliebte. Bist du sicher, dass es dir gut geht?" 

Der starke Duft des Kaffees vermischte sich mit dem Geruch der roten Soße, und ehe Mercedes antworten konnte, überkam sie wieder eine Woge der Übelkeit. Sie stammelte eine Entschuldigung und sprang auf. Fast wäre ihr Stuhl umgekippt, als sie zur Küchentür eilte. 

Sofort ging Nicholas ihr nach. Sie lehnte über der Spülschüssel an der Tür. Er kniete neben ihr nieder und hielt ihre Schultern, als erneuter Brechreiz sie packte. Dann reichte er ihr sein Taschentuch, half ihr beim Aufstehen und brachte sie zu einem Stuhl. 

"Jetzt", sagte er liebevoll und schob einen anderen schweren Küchenstuhl neben den ihren, "solltest du mir sagen, was los ist, meinst du nicht?" Er hatte durchaus eine Ahnung, aber er wagte nicht zu hoffen. Nur zu gut erinnerte er sich, wie sein Vater und Dona Sofia sie wegen ihrer möglichen Unfruchtbarkeit gequält hatten. 

Mercedes sah ihm in die Augen, diese hypnotischen Wolfsaugen. Früher hatte sie sie für kalt und gefährlich gehalten. Jetzt sah sie Wärme darin, Sorge und Liebe. Sie schluckte schwer, dann sagte sie: "Ich wollte abwarten, bis ich Gewissheit hatte  - es scheint, als erwarte ich ein Kind von dir, Lucero." 

Wieder dieser Name. Er musste sich daran gewöhnen. Sie würde ihn niemals bei seinem wirklichen Namen nennen, das wusste er. Aber in Augenblicken wie diesen tat es weh. Er stand auf und zog sie in seine Arme. "Geliebte, ich freue mich sehr." 

Dann hob er ihren gesenkten Kopf und sah ihr ins Gesicht. "Und du?" 

Sie hatte gespürt, dass ihm irgend etwas Sorgen machte. 

Wenn er das Kind wollte, konnte er dann annehmen, dass sie es nicht wollte? "O ja, ja, Geliebter. Ich bin sehr glücklich." 

Er musterte sie und runzelte leicht die Stirn. Doch sie schien sich ehrlich zu freuen. "Wann wird unser Kind kommen?" 

"Im Frühjahr, denke ich." Sie ahnte, dass er über den Zeitpunkt der Empfängnis nachdachte, und errötete, als er über das ganze Gesicht grinste. 



Wahrscheinlich hatte sie es empfangen an jenem Tag, da der Berglöwe ihn verletzt hatte. Nachdem Lucero ihr das Leben gerettet hatte. 




16. KAPITEL 


November 1866 


Sechs bewaffnete Vaqueros begleiteten Nicholas und Mercedes zu den Vargas'. Sie führten Lastesel mit dem Gepäck für die Festtage mit sich. 

"Bist du Don Encarnacion schon einmal begegnet?" fragte Nicholas unterwegs. 

"Einmal", entgegnete sie. Sie sah ihren Gemahl aufmerksam an. "Kurz vor unserer Hochzeit. Er kam nach Gran Sangre, um ein Hochzeitsgeschenk zu bringen, das hässliche silberne Teeservice, das im Salon deiner Mutter Staub ansetzt." 

"Das hatte ich vergessen. Es scheint so lange her zu sein, nach allem, was geschehen ist - der Krieg und all das." Lucero hatte ihm nichts über ein Treffen mit dem alten Mann erzählt, aber er wusste ein paar Dinge über ihn. "Wahrscheinlich hat er ein Geschenk aus Silber geschickt, weil ihm die größte Silbermine in Chihuahua gehört." 

"Er soll sagenhaft reich sein." 

"Warte ab, bis du die Hazienda siehst." 

"Er stand deinem Vater sehr nahe", erwiderte sie. 

"Sie hatten vor vielen Jahren einen Streit", sagte er mit größerer Bestimmtheit, als er sich an die Geschichte erinnerte, die sein Bruder erzählt hatte. "Ich glaube, es ging um Escarnacions Gemahlin." 

"Dona Teresa? Sie ist seit vielen Jahren tot." 

"In ihrer Jugend war sie eine Schönheit. Allem Anschein nach erregte sie die Aufmerksamkeit meines Vaters. Ich bezweifle, dass sie ihn ermutigt hat, aber seitdem hatten die beiden Männer nur wenig miteinander zu tun. Es überrascht mich, dass er uns zu diesem Fest einlud." 

"Du bist nicht verantwortlich für die Sünden deines Vaters, Lucero. Vielleicht kann man auf diese Weise die Kluft zwischen den beiden Familien überbrücken." 

"Das bezweifle ich. Wahrscheinlicher ist es, dass er jeden hacendado in Sonora und Chihuahua für seine Ehrengäste herbeiholen will." 

"Ganz gewiss war dein Vater damals wütend, als du in den Krieg zogst", sagte sie nachdenklich. 

"Nur, weil ich meine Pflicht nicht erfüllt und dich noch nicht geschwängert hatte - danach wäre ich durchaus verzichtbar gewesen, da bin ich sicher." 

Nie zuvor hatte sie diese Bitterkeit gegenüber seinem Vater gespürt. Es erschreckte sie. "Er war dein Idol." 

"Idole stehen auf tönernen Füßen. Manchmal muss ein Mann erst selbst erwachsen werden, um das zu erkennen." 

Ehe sie dazu etwas sagen konnte, bedeutete Gregorio ihnen, dass sich eine Gruppe von Reitern aus der Ferne näherte. 

Besorgt ließ Nicholas seine Gemahlin bei den anderen Männern zurück und ritt voraus. Dabei zog er das Fernrohr aus seiner Satteltasche und spähte hindurch. 

Ein Dutzend Männer war zu erkennen, alle auf herrlichen Pferden und gut bewaffnet. Er ritt zurück zu Mercedes und erklärte ihr mit einem leisen Lachen, dass keine Gefahr drohe. 

"Sie tragen keine Uniformen. Sie tragen Livreen  - die Livreen einer Leibgarde." 



In wenigen Minuten hatten die Reiter die Gäste erreicht und eskortierten sie in das Tal, in dem die Hazienda Vargas lag. 

"Dies ist wirklich erstaunlich", sagte Mercedes, als sie sich dem beeindruckenden zweigeschossigen festungsähnlichen Gebäude näherten. 

Es hatte einen Turm an jeder Ecke, und das schwere hölzerne Tor trug das prätentiöse Wappen der Familie mit den kastilischen Löwen darauf. Die Ziegelmauern und das rote Dach waren Tradition bei den meisten Haziendas im Norden, aber dieser Gebäudekomplex wirkte eher wie eine kleine Stadt als wie ein Familiensitz. 

"Es ist eine Burg", sagte Mercedes. 

"Encarnacions Urgroßvater hat das meiste schon im siebzehnten Jahrhundert erbauen lassen. Damals war es der Außenposten der Provinz Nueva Viscaya", erwiderte Nicholas. 

Ein Wächter im Eckturm beobachtete die halbmilitärische Eskorte, als sie sich mit den Gästen näherte, dann gab er ein Zeichen, damit das massive Tor geöffnet wurde. Sie zogen in einen riesigen Innenhof, mit vier Fontänen und genug Blumen und Palmen, um die Plazas von mehr als einem halben Dutzend Dörfer zu schmücken. 

Vögel mit leuchtendem Gefieder hingen in Käfigen an den Säulen vor dem Herrenhaus, und man hatte Hängematten angebracht, so dass die Gäste die wannen Nachmittage in angenehmer Entspannung verbringen konnten. Über den Säulengängen verlief eine Galerie, die einen herrlichen Blick über den Besitz erlaubte. Ein großes Tor am anderen Ende des Hofes führte zu Don Encarnacions privater Arena. 

"Es sieht aus wie ein Teil des mittelalterlichen Granada", sagte Mercedes, als sie durch den Hof ritten. 

Nicholas' Blick war auf das Begrüßungskomitee gerichtet, das am Eingang zum Haus stand. 

Ein hagerer alter Mann, der sich so gerade hielt, dass er erheblich größer wirkte, als er tatsächlich war, stand im Schatten des steinernen Portikus. Sein Gesicht war tiefbraun, gegerbt vom Wüstenwind, das dünne Haar silberweiß. Das Begrüßungslächeln erreichte seine blaugrauen Augen nicht. Don Encamacion Vargas war in Erscheinung und Auftreten ein zurückhaltender Mann. 

"Willkommen, Don Lucero. Sie sind Ihrem Vater sehr ähnlich geworden. Ich würde Sie stets wiedererkennen, obwohl wir uns seit Jahren nicht mehr gesehen haben. Ich hoffe, es gab auf Ihrer Reise keine Zwischenfälle", sagte er höflich und deutete eine Verbeugung an. 

"Wir hatten keine Schwierigkeiten, aber ich danke Ihnen trotzdem für die Eskorte." 

"Ich hatte Sie früher erwartet. Als Sie nicht kamen, schickte ich meine Leibwache. Überall in der Gegend sind Juaristas." 

"Wir wären früher gekommen, aber meine Gemahlin brauchte zwischendurch Ruhepausen. Ich wollte sie nicht zu sehr beanspruchen. Sie erwartet im Frühjahr unser Kind", sagte Nicholas stolz, während zwei von Vargas' Soldaten ihr beim Absitzen behilflich waren. Er wandte sich um, nahm ihre Hand und geleitete sie zu Vargas. 

Mercedes knickste vor dem adlergesichtigen alten Mann, dessen Miene so ernst war, dass die Linien zu beiden Seiten seines Mundes wie in Granit gemeißelt schienen. "Es ist mir eine Ehre, Don Encarnacion, und ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft." Er musterte sie eingehend, und Mercedes war froh, das unbequemere, aber elegantere königsblaue Reitkleid mit der schwarzen Borte gewählt zu haben. 

"Willkommen auf der Hazienda Vargas, Dona Mercedes, und meine Gratulation zu der bevorstehenden Geburt des Erben. 

Mein Heim ist auch Ihr Heim. Ich bin sicher, dass Sie sich vor dem Fest heute Abend ausruhen und erfrischen möchten. Viola wird Sie zu Ihren Gemächern begleiten." 



Er schnippte mit den Fingern, und ein kleines Indianermädchen tauchte anscheinend aus dem Nichts auf. Sie verbeugte sich nervös und bedeutete der Dame, ihr zu folgen. 

Nicholas hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie, dann sah er ihr nach, als sie durch den Torbogen die große sala betrat, gefolgt von drei Bediensteten, die die Taschen trugen, die man inzwischen abgeladen hatte. 

"Sie ist ausgesprochen reizvoll. Erinnert mich sogar an Teresa, als sie noch jung war", sagte Don Encarnacion. "Sie war Spanierin, aus dem Norden Galiziens, und hatte auch dieses goldene Haar und solche Augen." 

Nicholas bemerkte eine n Moment lang eine gewisse Sehnsucht in der Stimme des alten Mannes, aber dann verhärtete sich das Gesicht Don Encarnacions wieder, als er seinem Gast bedeutete, ihm zu folgen. Sie gingen über die Veranda, vorbei an den Käfigen mit den Singvögeln. Die drit te Tür öffnete er und trat in ein Arbeitszimmer, das voll von Bücherschränken und schweren, reich geschnitzten Möbeln war. Karmesinrote Samtdraperien hingen vor den Fenstern und ein alter kastilischer Teppich, der den Triumphzug El Cids darstellte, an der Innenwand. 

Einige Männer standen um einen Flaschenschrank. Sie hielten Kristallgläser in den Händen, lachten und unterhielten sich. Fortune erkannte anhand von Luceros Beschreibung Encarnacions Sohn Marino, ein untersetzter Mann von ungefähr vierzig Jahren, mit hellbraunem Haar und grauen Augen. Er besaß die hochherrschaftliche Art seines Vaters, aber nicht dessen eiserne Disziplin. 

Er wandte sich um und lächelte. Seine Weste spannte sich über seinem Bauch, als er sich auf dieselbe formelle Weise verbeugte  wie der alte Don. "Lucero. Willkommen. Es ist Jahre her, seit ich dich das letzte Mal sah." 

"Wenn ich mich recht entsinne, hat deine haselnussbraune Stute meinen Schwarzen ziemlich mühelos geschlagen", sagte Nicholas und hoffte, dass er die Geschichte richtig in Erinnerung hatte. 

"Ich habe mich vom Rennen zurückgezogen, um mich wichtigeren Dingen zu widmen", entgegnete der andere und strahlte bei der Erwähnung seines Sieges. 

"Mein Sohn ist der kaiserliche Stellvertreter des alcalde in Chihuahua", sagte der alte Don stolz. "Gestatten Sie, Ihnen meine Freunde vorzustellen: Don Hernan Ruiz, Don Patrico Morales und Don Doroteo Ibarra." Die Männer nickten höflich, aber reserviert. 

"Wann werden die Ehrengäste ankommen?" fragte Nicholas. 

"Prinz SalmSalm und seine Gemahlin sind bereits hier", erwiderte Don Patrico. 

"Sie werden sie bei den Festlichkeiten am Abend kennenlernen. Jetzt ruhen sie sich aus", fügte Don Encarnacion hinzu. "Vielleicht können der Prinz und sie Kriegserinnerungen austauschen." 

"Ich habe gehört, dass Sie für den Kaiser kämpften, Don Lucero. Darf ich fragen, warum Sie den Dienst quittiert haben?" 

Don Hernan warf einen raschen Blick aus seinen dunklen Augen auf Fortune. Wahrscheinlich begutachtete er dessen offensichtliche Gesundheit. Der rechte Arm des criollo hing kraftlos herunter, irgendeine Kriegsverletzung, vermutete Nicholas. 

"Nach dem Tod meines Vaters ging die Verantwortung für Gran Sangre auf mich als seinen einzigen Erben über. Es war sein letzter Wunsch, dass ich heimkehre." 

"Ich habe beunruhigende Gerüchte gehört. Natürlich ist Sonora weit entfernt von meiner Heimat Durango ..." Don Patrico brach ab, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. 

"Und welche?" fragte Nicholas und nippte an dem exzellenten Portwein seines Gastgebers. 



"Was mein alter Freund zu sagen versucht, ist, dass einige absurde Geschichten im Umlauf waren über Ihre Peons", warf Don Encarnacion schroff ein. 

"Es heißt, Sie hätten ein paar Viehdiebe ungestraft laufen lassen", mischte Mariano sich ein und schenkte sich großzügig nach, dann betrachtete er den Mann, den er für Lucero hielt, über den Rand seines Glases hinweg. 

Nicholas zuckte vielsagend die Schultern. Dieser Zeitpunkt war so gut wie jeder andere, um seinen Plan auszuprobieren und abzuwarten, ob er wohl funktionierte. "Ja, ich ließ sie gehen  ich gab ihnen sogar den verdammten toten Stier. Er war nicht mehr von Nutzen für mich." 

"Aber an diebischen Peons ein Exempel zu statuieren ist lebenswichtig, wenn wir unsere Autorität wahren wollen", erwiderte Don Doroteo verärgert. 

"Wenn wir das tun, dann treiben wir sie geradezu in die Arme von Juarez und seinem verdammten Abschaum. Ich sorgte nur dafür, dass sie mir meinen Großmut dankten", gab Nicholas zurück. 

"Juarez!" Don Hernan spie das Wort geradezu heraus, als wäre es ein übler Fluch. "Dieser schmutzige Indianer, ein Emporkömmling aus Oaxaca, führt den Pöbel an mit rostigen Musketen und Macheten." 

Ein harter Ausdruck trat in Nicholas' Augen, der jedem Mann im Raum auffallen musste. "Dieser Pöbel hat Mazatlän und Guayamas eingenommen und die Schifffahrt an der Westküste zum Erliegen gebracht. Matamoros, Tampico und Vera Cruz  auch unsere einträglichsten Häfen an der Golfküste befinden sich jetzt in ihren Händen. Escobedos Armee zieht von Nuevo Leon nach Coahuila, und Diaz hat die Hauptstadt von Oaxaca eingenommen und den Erzbischof vertrieben.. Jetzt, meine Herren, erkenne ich, dass Sie hier im Nordwesten isoliert sind, aber ich kann Ihnen aus eigener Erfahrung versichern, dass Juarez an Boden gewinnt." 



"Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass diese gottlosen Republikaner die Monarchie stürzen werden?" fragte Don Hernan erstaunt. "Ich habe sie halbverhungert und besiegt in Puebla gesehen." 

"Halbverhungert?" Fortune zog die Brauen hoch. "Ja, nachdem sie drei Monate lang dem Bombardement einer Streitkraft standgehalten haben, die ihnen zehnmal überlegen war. Sie sind wild entschlossen, ihre Verfassung und diesen charismatischen kleinen Indianer zu verteidigen. Sie kämpfen und sie gewinnen, und jetzt erhalten sie auch noch Hilfe von außen. Juarez' Gemahlin wurde von den verdammten gringos mit offenen Armen empfangen. Wussten Sie, dass sie vor dem Kongress sprechen durfte? Dass Ladungen mit Springfield Gewehren über die Grenze geschickt wurden, um Escobedo zu bewaffnen? Meine contre-guerillas haben im vergangenen Jahr Hunderte davon beschlagnahmt." 

Fortune ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen, um den dramatischen Effekt zu verstärken. Einige der Männer waren offensichtlich erstaunt, und Don Encarnacion und Don Hernan waren sehr zornig. Aber Mariano? Sein Gesicht blieb ausdruckslos, als er ein weiteres Glas leerte. 

"Was ist also Ihre Meinung  - sollen wir uns ergeben und den Verrückten, die die Landreform durchsetzen wollen, unser Erbe überlassen, damit sie unsere stolzen Haziendas zwischen den Peons in Stücke zu vierzig Hektar aufteilen?" fragte Don Encarnacion, dessen Gesicht sich unter der Bräune bedenklich rötete. 

"Kaum! Aber solange niemand Juarez aufhalten kann, werde ich für alles offen sein. Ein kluger Mann kann sein Erbe selbst schützen  - wenn er vorhat, es zu bewahren. Ich würde nichts lieber sehen, als wenn Juarez von der Bildfläche verschwände. 

Ohne ihn wird sich die Rebellion zerschlagen, aber mit ihm als Anführer wird sie nicht zu stoppen sein, bis seine kleine schwarze Kutsche in Mexico City einfährt." Er trank einen großen Schluck Portwein. 

"Sie schlagen also vor, dass wir den Indianer eliminieren sollten", sagte Mariano so offen, als würden sie über den Gnadentod eines alten Pferdes sprechen. 

Nicholas zuckte die Schultern. "Soweit ich weiß, ist das bereits versucht worden - ohne Erfolg. Jetzt, so fürchte ich, ist es zu spät." 

Er ging zur Tür und sah auf den Hof hinaus, als wäre er sich der Bedeutung seiner Worte nicht bewusst. Aber er spürte die stumme Verständigung zwischen dem alten Don und seinen Mitstreitern. Waren sie alle in die Verschwörung verwickelt? 

Wahrscheinlich. Mariano war ohnehin eine Null. Der Sohn des alten Don schien so unpolitisch und dekadent zu sein, wie Anselmo es einst gewesen war. Ich frage mich ... 

Die Zusammenkunft war gleich darauf beendet, angeblich, damit die Männer sich für den Abend umkleiden konnten. 

Nicholas vermutete, dass Encarnacion und die anderen sich zurückzogen, um zu besprechen, ob sie ihm trauen sollten oder nicht, und ob sie ihn in ihren Plan einweihen könnten. 

Wenig später stand er vor dem Spiegel in den Gemächern, die man ihm und Mercedes angewiesen hatte, und prüfte seine Erscheinung. Er trug die traditionelle Kleidung des criollo, eine kurze, enge Jacke und silberbestickte Hose. Der Anzug war schwarz, dazu ein schneeweißes Hemd und eine weiße Seidenkrawatte, die in deutlichem Gegensatz zu seiner dunklen Haut stand. Der einzige Farbfleck an seiner Kleidung war die leuchtendrote Schärpe um seine Taille. Er öffnete die Tür des kleinen Ankleidezimmers und sah, dass Mercedes erwartungsvoll mitten in dem großen Schlafzimmer stand. Trotz der üppigen Dekoration des Gemaches beherrschte ihre schlanke Gestalt den Raum. 



"Dona Mercedes, Sie sind das Juwel des Hauses  Alvarado", sagte er bewundernd, als er über den in Dunkelbraun und Gold gehaltenen Teppich schritt und ihre Hand nahm. 

Sie trug ein Kleid aus dunkelvioletter Seide, eine schwere und dramatische Farbe, die nur wenige Blondinen kleidete. 

Mercedes mit ihrem mattgoldenen Haar und den topasbraunen Augen wirkte darin nur noch erregender. Zwischen ihren Brüsten ruhte ein Amethystanhänger. 

Er hob den schweren Edelstein an und presste seine Lippen auf ihre warme, weiche Haut, atmete ihren Duft tief ein. 

"Glücklicher Stein", flüsterte er und fühlte, dass ihr Puls schneller schlug. 

"Heißt das, ich gefalle dir?" Die Zofe Magafta hatte ihr Haar mit silbernen und amethystbesetzten Kämmen kunstvoll aufgesteckt. Eine lange Strähne fiel über ihre rechte Schulter, als verlangte sie nach der Berührung eines Mannes. 

Nicholas konnte nicht widerstehen. Er griff nach der Locke und drehte sie um seinen Zeigefinger. Dann erwiderte er: "Ich sagte dir doch, dass du die schönste Frau auf der Fiesta sein wirst." 

Sie lachte. "Du hast die  anderen Damen ja noch gar nicht gesehen. Ich habe einige von ihnen vorhin in der sala getroffen. 

Dona Ursula, die Schwiegertochter unseres Gastgebers, ist sehr reizvoll", sagte sie und dachte an die schwarzhaarige Schönheit mit den funkelnden violetten Augen. 

Er zog eine Braue hoch. "Marianos Gemahlin? Ich dachte, sie hätte vorstehende Zähne." 

"Seine zweite Gemahlin. Die erste starb vor einiger Zeit. 

Ursula wurde im letzten Jahr zu dieser Ehe gedrängt, ein unschuldiges Mädchen von siebzehn Jahren, aber seitdem ist sie etwas welterfahrener geworden." Sie nahm seinen Arm, und gemeinsam gingen sie nach unten. 

Nicholas sagte: "Soweit ich weiß, soll es im Hof eine Tanzvorführung geben, und dann ein formelles Abendessen, ehe die Musiker zum Ball aufspielen. Ein Feuerwerk wird den Abend beenden. Allem Anschein nach rollt Don Encarnacion für seine Ehrengäste den roten Teppich aus." 

Als sie die Treppen hinunterschritten zur sala, betrachtete Mercedes die juwelengeschmückten Frauen in den farbenfrohen Kleidern. Da und  dort hoben sich die goldenen Epauletten und das leuchtende Weiß einer kaiserlichen Uniform von der Menge ab. Die meisten Männer waren genauso elegant und konservativ gekleidet wie ihr Gemahl. Aber Mercedes kam es so vor, als sähe niemand in dem figurbetonten Anzug so gut aus wie Lucero mit seinen breiten Schultern, den schmalen Hüften und den langen, schlanken Beinen. 

Sie bahnten sich den Weg durch den Raum, wurden verschiedenen hacendados und ihren Damen vorgestellt und machten höfliche Konversation. Mercedes beobachtete Dona Ursula, Marianos Frau, die die Pflichten der Gastgeberin an der Seite des verwitweten Don Encarnacion übernommen hatte und auf sie zukam. Nicholas bemerkte, dass die kleine, üppige Brünette eine schöne Frau war, die sich ihrer Wirkung auf Männer durchaus bewusst war. 

Ursula Terraza de Vargas hatte ein elegantes Kleid aus silberdurchwirktem blauen Organza gewählt, als Kontrast zu ihrem dunklen Haar und den dunklen Augen. Das Dekollete enthüllte den Ansatz ihrer schweren Brüste, und ihre weiten Röcke bedeckten ohne Zweifel reizvoll gerundete Hüften, aber für seinen Geschmack war sie zu untersetzt. Sie lächelte ihn an. 

"Dona Ursula, dies ist mein Gemahl, Lucero Alvarado", begann Mercedes die Vorstellung. 

"Mein Schwiegervater hat von Ihnen gesprochen. Sie dienten in der kaiserlichen Armee, nicht wahr? Sie müssen mir einfach alles darüber erzählen", hauchte Ursula atemlos. 

Nicholas sah, wie sie knickste und mit den Wimpern klimperte, fast wie eine Kokotte, während sie den Fächer kunstvoll öffnete und schloß. 



"Es gibt nicht viel im Krieg, das sich für die Ohren einer schönen Frau schickt", gab er glatt zurück. 

"Dann werden Sie mir vom Hof Seiner Majestät erzählen, denn ich weiß, dass Sie dort waren - vielleicht während des ersten Walzers?" 

Nachdem sie sich entschuldigt hatte und in der Menge verschwunden war, ahmte Mercedes leise ihre atemlose Art zu sprechen nach: "Sie werden mir vom Hof Seiner Majestät erzählen! Das war ein Befehl." 

"Eifersucht steht dir", sagte Nicholas und lachte leise. "Ich glaube, unsere Ehrengäste sind angekommen." 

Er deutete auf einen schlanken, dunkelhaarigen Mann mit strengem militärischen Gebaren. An seiner Seite stand eine junge Frau, üppig und so groß wie er, mit dunkelbraunem Haar und heiterem Gesicht. Beider Kleidung wirkte selbst in diesem Kreis auffallend farbenfroh. Die Prinzessin trug roten Samt und genug Diamanten, um eine kleinere Frau zu Boden zu ziehen. 

Prinz Salm-Salm trug das kaiserliche Weiß-Gold, seine Brust war mit bunten Ordensbändern und silbernen und goldenen Medaillen bedeckt. 

"Wenn er die Veranda betritt, wird er klirren wie ein Glockenspiel", sagte Nicholas leise zu Mercedes. 

"Eifersüchtiger Kerl." Sie lachte leise. "Er ist eine imposante Erscheinung." 

Der Prinz hatte eine große römische Nase und eine hohe Stirn. Dichte Koteletten und ein schwerer Schnurrbart lenkten den Blick auf sein energisches Kinn. Sein Haar war braun, bis auf eine einzelne silbergraue Strähne, die er dramatisch über der Stirn zurückgestrichen hatte. 

Das aristokratische Paar  -  in Wirklichkeit war er der zweite Sohn eines unbedeutenden deutschen Adligen und sie Amerikanerin  - wandte sich in ihre Richtung. Sie hielten Champagnergläser in den Händen und machten den ganzen Weg über höfliche Konversation. 



Mariano Vargas stellte sie mit derselben Wachsamkeit vor, die Nicholas schon früher bemerkt hatte. Sollte dies ein Test sein? Die Spanischkenntnisse des Preußen waren eher bescheiden, daher unterhielt man sich in einer Mischung aus Englisch und Französisch. "Es ist mir eine Ehre, Prinz Felix, Prinzessin Agnes", sagte Nicholas und erwiderte die förmliche Verbeugung. 

Mercedes knickste. Es entging ihr nicht, dass der Prinz seine Frau, die sehr liebenswürdig war, häufig anlächelte. 

Während des Gesprächs hatte Nicholas noch immer das verwirrende Gefühl, dass Mariano ihn prüfte. Vargas trank rasch den Champagner aus, dann winkte er einem Kellner, der ihm nachschenken sollte. Wusste der Prinz vielleicht von dem Plan, Juarez umzubringen, war er vielleicht sogar der Initiator? 

Der Prinz stand in dem Ruf, ein geschickter Politiker und ein erfahrener Soldat zu sein, das wusste Nicholas. Die einzige Methode herauszufinden, ob Salm-Salm in diese Sache verwickelt war, bestand darin, ihn auszuhorchen. Aber Fortune durfte nicht zu fließend Französisch sprechen, dann würde Mercedes es bemerken. Dass er sich auch recht gut auf deutsch verständigen konnte, würde sie endgültig davon überzeugen, dass er nicht Lucero war. 

Mariano begleitete die Prinzessin und Mercedes und ermöglichte es daher dem Prinzen, sich ungestört mit Don Lucero zu unterhalten. 

"Ich hörte, dass Sie kurze Zeit am Hofe dienten. Ich glaube, ich erinnere mich an Sie", sagte Salm-Salm. 

"Ich war nicht sehr lange dort. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich bemerkt hätten." 

Der Prinz betrachtete den Mann mit der Narbe auf der Wange, dann berührte er sein eigenes Gesicht, auf dem eine ähnliche weiße Linie sichtbar war. "Eine Duellnarbe aus meiner Jugendzeit." 



"Meine Narben habe ich bei den contre- guerillas erhalten. Ich hatte einen westfälischen Kameraden, der mich etwas Deutsch lehrte." Das stimmte, aber er hatte Kemper bei der Fremdenlegion in Nordafrika getroffen. 

"Sehr interessant", entgegnete der Prinz. "Sie sind sprachgewandter als ich." 

Nicholas warf einen raschen Blick zu Mercedes hinüber, aber sie unterhielt sich gerade angeregt mit der Prinzessin und Mariano und hatte nicht zugehört. "Der Krieg ist ein harter Lehrmeister. Sie wissen selbst, wie sehr das Leben eines Soldaten und der Erfolg eines Offiziers davon abhängen, dass seine Befehle ve rstanden werden. Die meisten Männer waren Europäer oder Nordafrikaner, nur wenige kamen aus Mexico." 

"Der Krieg ist ein seltsames Geschäft." Der Prinz seufzte. 

"Aber heute Abend sind wir hier, um zu feiern", sagte er. 

Don Encarnacion, der seinen Ehrengast  bei den Alvarados entdeckte, kam auf sie zu. "Ich hätte wissen müssen, dass zwei Soldaten viele Gemeinsamkeiten entdecken werden - und Ihre Gemahlinnen sprechen Englisch. Welch glücklicher Umstand. 

Aber wenn ich Sie für eine Weile entführen dürfte  - ich habe noch andere Gäste, die begierig darauf sind, Ihre Bekanntschaft zu machen." 

Nicholas sah zu, wie der alte Don und der Prinz zusammen mit der Prinzessin in der Menge verschwanden. Mariano blieb mit Mercedes und ihm zurück. 

"Ein sehr gewinnender Mann, dieser Prinz Salm-Salm", bemerkte Nicholas und wartete auf Marianos Reaktion, aber gerade in diesem Augenblick begann das 

Unterhaltungsprogramm. 

Die Menge applaudierte, als die Tänzer anfingen. Sie trugen kunstvoll gearbeitete Kostüme in leuchtendem Rot, Blau, Grün und Schwarz, mit Haarschmuck aus Federn und Masken und boten eine besondere Mischung aus alten aztekischen Ritualen und europäischem Bühnentanz dar. 



Es war eine gelungene Darbietung, und Mercedes sagte: "Das war absolut unglaublich. Sie sind genauso gut wie die Zirkusartisten, die ich als Mädchen in Madrid sah." 

Ursula, die sich während der Vorführung wieder zu der Gruppe gesellt hatte, meinte nur: "Damit dürfte die Prinzessin Salm-Salm sich wieder wie zu Hause fühlen." 

Mariano sah sie missbilligend  an. "Meine Frau meint, dass Prinzessin Agnes einst als Zirkusakrobatin auftrat." 

"Dort hat der 'liebe Salmi' sie kennen gelernt", flüsterte Ursula mit kaum verhohlenem Entzücken. "Sie war Kunstreiterin und trug rosa Strümpfe. Es ist wirklich ein Skandal, dass man sie bei Hofe empfängt. Meine Tante Honoria sagt, dass die Kaiserin sie nicht mag, aber der Kaiser will sie nicht abweisen. Er...." 

"Das reicht jetzt, meine Liebe. Der Prinz und die Prinzessin sind unsere Gäste, und niemand sollte über den kaiserlichen Hof klatschen." Marianos Stimme klang sanft, aber seine Augen wirkten kühl und unerbittlich. 

Nicholas hörte dem Wortwechsel zu und dachte: Also gibt es etwas, das dich dazu bringt, Gefühle zu zeigen - deine verwöhnte junge Frau. Ursula war offensichtlich verärgert, dass ihr Gemahl sie zurechtwies. Vielleicht war es einfacher, von ihr in Erfahrung zu bringen, was er wissen wollte - falls ihm das gelang, ohne dass Mercedes ihm vor Eifersucht die Augen auskratzte. 




17. KAPITEL 

Nachdem die Tänzer ihre Darbietung beendet hatten, stellte Don Encarnacion Prinz Felix Salm-Salm und Prinzessin Agnes formell den örtlichen Honoratioren aus Chihuahua und Sonora vor, die er zu diesem Anlass eingeladen hatte. Die Ehrengäste führten die Prozession in den Speisesaal an, wo ein fünfzig Fuß langer Tisch aus poliertem Mahagoni mit chinesischem Porzellan gedeckt war. Der Tisch war dekoriert mit riesigen Eisplastiken und großen Mengen von Zinnien und Dahlien. 

Auf besonderen Wunsch von Prinz und Prinzessin saßen Nicholas und Mercedes ihnen und ihren Gefolgsleuten gegenüber. Einer von ihnen, ein junger preußischer Junker, Leutnant Arnoldt von Scheeling, verursachte bei Mercedes ein unbehagliches Gefühl. Er schien die personifizierte Höflichkeit zu sein, und doch störte sie etwas an ihm. Seine hellgrauen Augen erinnerten sie an den Gesetzlosen, den Lucero auf der Straße nach Hermosillo getötet hatte. 

"Dieser Krieg scheint niemals zu enden", klagte Prinzessin Agnes. "Es ist für den armen Max so schwierig. Nun, da Carlotta fort ist, wandelt er in Chapultepec umher wie eine verlorene Seele." 

"Ich habe gehört, dass das Kaiserpaar sich sehr nahe steht", meinte Mercedes mitfühlend und dachte dabei an Ursulas schneidende Bemerkungen über Carlottas Verachtung für die Prinzessin" 



"Nun ..." Agnes beugte sich näher zu Mercedes, um mit ihr vertraulich zu sprechen, während die Männer über militärische Belange diskutierten. Sie zuckte vielsagend die Schultern. "Er ist ein einsamer Mann." 

"Welch hehre Worte. Sagen Sie, Dona Mercedes", mischte sich von Scheeling ein, "glauben Sie an die Liebe?" 

Mercedes sah von dem Preußen zu Lucero, dann ließ sie den Blick rasch zurückschweifen. Ihr unbehagliches Gefühl steigerte sich, als sie erkannte, dass von Scheeling den sorgenvollen Ausdruck, der rasch über ihr Gesicht gehuscht war, bemerkt hatte. "Vielleicht", erwiderte sie ausweichend und sah ihm direkt in die kühlen, spöttischen grauen Augen. 

"Ich glaube, wir haben die Dame in Verlegenheit gebracht, Prinzessin", sagte von Scheeling, ohne den Blick von Mercedes zu wenden. 

"Dann sollten wir vielleicht das Thema wechseln", erwiderte Agnes. "Erzählen Sie mir von dem Leben auf einer großen Hazienda in Sonora." 

Während Mercedes und Agnes plauderten und von Scheeling nicht Weiter beachteten, wurde er in das Gespräch zwischen dem Prinzen und Nicholas gezogen. 

"Es ist für uns schwer vorstellbar, wie das Leben hier im Norden verläuft, während wir sicher in der Hauptstadt leben", sagte Felix nachdenklich. 

Nicholas erwiderte: "Don Encarnacion hat seine eigene Miliz, um die Hazienda Vargas vor dem Feind zu schützen. Die meisten hacendados sind nicht so glücklich." 

"Deswegen hat der Kaiser den Prinzen auf diese Reise geschickt. Wir werden sehen, wie wir mit den Republikanern umzugehen haben", mischte von Scheeling sich unwillig ein. 

"Das ist leichter gesagt als getan", meinte Nicholas. "Die Juaristas haben den Vorteil, auf heimischem Boden zu kämpfen. 

Reguläre Truppen können sie kaum besiegen." 



Von Scheeling wurde rot. "Sie kämpfen nicht wie Soldaten  sie fliehen  und verstecken sich wie Diebe." 

Nicholas zuckte die Schultern. "Eine recht erfolgreiche Methode, um den Feind zu besiegen." 

"Und Sie sind natürlich ein Experte darin?" Die Frage war unmissverständlich beleidigend gemeint. 

Prinz Salm-Salm sah von Scheeling strafend an. "Don Lucero hat die Rebellen viele Jahre lang bekämpft. Er kennt sich auf diesem Gebiet aus." 

Der Gesichtsausdruck des Offiziers änderte sich nicht, doch er ordnete sich sofort unter. 

Um den unangenehmen Moment zu überspielen, sagte Fortune: "Ich habe die Juaristas vier Jahre lang bekämpft. Dabei lernt man ihre Fähigkeiten zu schätzen - oder man stirbt," 

"In Europa hätte solcher Abschaum niemals die Obrigkeit herausfordern können", entgegnete von Scheeling. 

"Wir sind nicht in Europa", lautete Fortunes glatte Antwort. 

Überheblicher Geck. Von Scheeling hatte niemals in einem Guerillakrieg gekämpft. Der Preuße war ein Höfling, ein Affe in Uniform, die Sorte Mann, die er immer verachtet hatte. 

Der Prinz teilte offensichtlich seine Meinung. "Die Situation hier ist vollkommen anders als bei den Kompanien General von Schlieffens", sagte er trocken, während er den gefährlich aussehenden Mexikaner beobachtete, der seinen jungen Offizier offensichtlich nicht mochte. Er selbst hatte von Scheeling nie geschätzt, und allmählich wurde dieser Narr eine Last. 

Vielleicht war Alvarado genau der Richtige, ihn von dieser Last zu befreien. 

"Ein ausgezeichneter Mann, dieser von Schlieffen. Er würde eine Bresche schlagen in diese sogenannte Armee von Juarez", erwiderte der Leutnant. "Sind Sie vielleicht vertraut mit seinem taktischen Genie?" 

Mercedes hörte einzelne Gesprächsfetzen mit und bemerkte, dass ihr Gemahl wie ein erfahrener Staatsmann über Diplomatie und Politik in Europa sprach - Lucero, der selbst zugegeben hatte, niemals ein einziges historisches Buch gelesen zu haben. 

Nervös rührte sie in dem Dessert auf ihrem Teller, viel zu besorgt um ihren Liebsten, um zu essen. Dann drang aus Don Encarnacions riesigem Ballsaal leise Musik herein, und Leutnant von Scheeling unterbrach ihre Überlegungen, indem er sie zum Tanz aufforderte. 

Schon strömten die Gäste aus dem Speisesaal durch die Halle, angezogen von den Klängen einer schwungvollen Melodie. Zwar mochte sie den herrischen jungen Offizier nicht, doch in jenem Augenblick verspürte Mercedes den dringenden Wunsch, fortzukommen von ihrem Gemahl und seiner geistvollen, klugen Unterhaltung mit dem Prinzen. Sie lächelte, verabschiedete sich von der Prinzessin und nahm das Angebot an. 

Nicholas beobachtete, wie von Scheeling Mercedes beim Aufstehen behilflich war und dann ihren Arm nahm, um sie zum Ballsaal zu geleiten. Ganz plötzlich fühlte er das unsinnige Bedürfnis, die Hand des Leutnants von der zarten Haut seiner Gemahlin fortzuschlagen. 

Prinz Salm-Salm lächelte schlau.  "Vielleicht sollten wir die Damen nicht länger mit Politik langweilen, sondern uns zum Tanz begeben. Ich bin ein alter Soldat und kein passender Partner für eine so hervorragende Tänzerin wie meine Frau." 

"Was Salm nicht sehr dezent andeutet, ist, dass Sie mich zu diesem herrlichen Walzer auffordern sollen", mischte sich Agnes mit heiterem Lachen ein. 

"Es wäre mir eine große Ehre", sagte Nicholas, stand auf und verbeugte sich leicht errötend. Die amerikanische Gemahlin des Prinzen war von Natur aus kokett,  aber dennoch charmant und sehr amüsant. 

Während sie die Halle durchquerten, flüsterte sie ihm verschwörerisch zu: "Wie Ihnen ohne Zweifel bereits zu Ohren gekommen ist, sind meine Tanzkünste das Ergebnis meiner beruflichen Ausbildung. Ich war Zirkusreiterin und pflegte auf dem Rücken trabender Pferde zu tanzen, als Salm mich kennen lernte." 

Nicholas warf den Kopf zurück und lachte. "Hoffen wir, dass ich mich anmutiger bewege als ein Zirkuspferd, obwohl ich das nicht versprechen möchte. Es ist einige Jahre her, seit ich das letzte Mal mit einer schönen Dame tanzte - und noch nie zuvor mit einer Prinzessin." 

Sie neigte den Kopf und lächelte über das Kompliment, als sie den Ballsaal betraten. Zwei riesige Kristallüster, von denen jeder Hunderte von Kerzen trug, warfen ihr schimmerndes Licht auf den mit poliertem Hartholz vertäfelten Saal, der voller tanzender Paare war. Eine Champagner-Fontäne sprudelte am Ende des Raumes, und ein Orchester, das dem kaiserlichen Hof Ehre gemacht hätte, spielte am anderen. 

"Soviel Reichtum hätte ich an einem Ort wie diesem niemals erwartet", gab Agnes zu. 

"Die meisten hacendados sind nicht so reich wie Don Encarnacion", erwiderte Nicholas. "Er kann Marodeure mit seiner Privatarmee abschrecken, eine Truppe, die er schon vor dreißig Jahren aufgestellt hat, damit seine Silbertransporte auch sicher die amerikanische Grenze erreichen." 

Die Prinzessin nickte verstehend. "Und was ist mit Ihnen, Don Lucero? Wie steht es um Ihre Hazienda in diesen schweren Zeiten?" 

"Jetzt, da ich zu Hause bin, werden wir es schaffen. Mercedes hat wahre Wunder vollbracht während meiner Abwesenheit." 

Unwillkürlich ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen auf der Suche nach dem goldblonden Haupt seiner Gemahlin zwischen den vielen schwarzhaarigen Damen. 

Agnes beobachtete, wie er seine Frau ansah. "Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie sie aus Arnoldts Klauen befreien. Er hält sich für einen Frauenheld, aber in Wirklichkeit ist er ein entsetzlicher Langweiler." 



"Aber zuerst muss ich mit einer Prinzessin den Walzer tanzen. Das ist vielleicht meine einzige Gelegenheit dazu", entgegnete er lächelnd, während sie über den Tanzboden glitten. 

"Sie haben noch nicht viel Zeit miteinander verbracht, oder?" 

fragte sie. 

"Der Krieg hat viele Familien getrennt, sogar den Kaiser und die Kaiserin. Ich hörte vorhin, wie Sie davon sprachen." 

"Ich glaube nicht, dass die beiden jemals ein Liebespaar waren, so wie Sie und Dona Mercedes", sagte die Prinzessin trocken. 

"Ich habe gehört, dass er jeder schönen Frau am Hofe nachstellt", meinte Nicholas. "Wie kann der Prinz Sie schützen?" 

"Sie sind ein Schmeichler. Ich verehre Max sehr, und er mich ebenso, aber nicht auf diese Weise. Er ist eher wie der charmante, aber ungebärdige jüngere Bruder, den ich nie hatte." 

Fortune zog zweifelnd eine Braue hoch. "Irgendwie kann ich Sie mir nicht recht als die strenge ältere Schwester vorstellen." 

Jetzt warf sie den Kopf zurück und lachte herzlich. "Ältere Schwester schon, aber streng  - nein." Ihre Miene wurde ernst, als sie leise hinzufügte: "Ich hoffe nur, dass das große Abenteuer für Max kein böses Ende nimmt." 

Vom anderen Ende des Raumes aus beobachtete Ursula Terraza de Vargas das Gespräch zwischen dem kühnen jungen hacendado und der Prinzessin. Wie geheimnisvoll und atemberaubend gutaussehe nd er war, mit dieser Aura von Gewalt, die direkt unter seinem strahlenden Lächeln zu lauern schien. Don Lucero war ganz anders als ihr Mariano, der so leidenschaftslos war wie ein Mönch, ein Mann, der niemals wirkliches Interesse an seiner schönen jungen Frau gezeigt hatte. 

Nachdem sie ein Jahr lang vergeblich versucht hatte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, hatte sie begonnen, sich heimlich Liebhaber zu nehmen - ihr einziger Versuch, sich gegen seine Unentschlossenheit und die Unerbittlichkeit seines Vaters aufzulehnen. Aber heute Abend wollte sie nicht an Mariano oder Don Encarnacion denken. Nein, nicht, wenn diese vulgäre amerikanische Zirkusartistin Don Lucero dazu brachte, so sinnlich zu lachen. Nein, wirklich nicht. Sie begann, einen Plan zu entwickeln. 

Draußen auf der Terrasse atmete Mercedes die kühle, frische Nachtluft tief ein, die durchsetzt war von dem Duft der Bäume in Don Encarnacions Gärten. Rasch trat sie hinter einen blühenden Busch und erschauerte. Sie benahm sich vollkommen unsinnig. Sie war Banden von Juaristas entgegengetreten und hatte die Avancen von lüsternen Politikern abgewehrt. Sogar einen französischen Offizier hatte sie mit dem Gewehr zum Rückzug gezwungen. 

"Warum erschreckt von Scheeling mich so sehr?" murmelte sie leise. Er hatte nichts Schlimmeres getan, als ihr in schrecklichem Französisch und noch unbeholfenerem Spanisch blumige Komplimente zu machen und sie vielleicht beim Walzer ein wenig zu fest gehalten. 

Es waren diese Augen, gnadenlos und hart, wie Granit. An Leutnant von Scheeling haftete der Geruch des Todes. Lucero war bereits mit ihm aneinandergeraten, und sie wollte keinen Anlass geben zu einer Szene zwischen diesen beiden gefährlichen Männern. Ihr Gemahl sollte besser weiter lachen und tanzen, umgeben von weiblicher Bewunderung. 

Ihre Eifersucht war natürlich absurd. Agnes Salm-Salm liebte ihren Prinzen, aber die kleine Katze Ursula schien weit mehr an Lucero interessiert zu sein als an ihrem eigenen Mann. Von ihrem Platz im Garten aus konnte Mercedes durch die weitgeöffneten Türen des Ballsaales sehen, wo Luceros hochgewachsene Gestalt die anderen Männer überragte. Gerade jetzt beugte er sich hinab, um Ursulas kokettes Flüstern zuhören. 

"Ich habe keinen Grund zur Eifersucht", wiederholte sie, als sie sah, wie er mit der üppigen schwarzhaarigen Schönheit tanzte. 



"Ich bringe Champagner, um Ihren Kopfschmerz zu lindern", wisperte von Scheeling in ihr Ohr. 

Erschrocken drehte sie sich zu dem preußischen Offizier um, dem sie gerade mit einer Ausrede entkommen war. 

Im  Saal wirbelte Nicholas Marianos verwöhnte junge Gemahlin über den Tanzboden. Er hörte ihrem Geplauder nur halb zu, während er darüber nachdachte, wie er sich entschuldigen konnte, um Mercedes zu suchen, "Was sagten Sie gerade, Dona Ursula?" 

Sie machte einen Schmollmund. "Sie haben mir überhaupt nicht zugehört. Mir scheint, meine Schönheit verblasst allmählich." 

"Niemals. Don Mariano kann sich glücklich schätzen, eine so entzückende Gemahlin zu haben", erwiderte Nicholas. 

"Der! Er beachtet mich kaum. Bisher  glaubte ich, er hätte eine Geliebte. Vielleicht stimmt das auch, aber es ist keine Frau." 

Eine Vorahnung überkam Fortune, und er beugte sich zu ihr hinab. "Tatsächlich? Was sonst, Dona Ursula?" 

"Die langweilige alte Politik, genau wie bei seinem Vater. Er ist an irgendeinem dummen Plan beteiligt." 

"Irgendwie habe ich nie Ähnlichkeiten zwischen Ihrem Gemahl und seinem Vater entdecken können", erwiderte er. 

"Wie kommen Sie darauf, dass Ihr Gemahl etwas plant?" Er war jetzt vollkommen aufmerksam. 

"Eines Abends bin ich ihm gefolgt", antwortete sie mit funkelnden Augen. "Seit Monaten reitet er nun schon jeden Samstag kurz nach Mitternacht fort. Ich war sicher, dass er zu einer Frau ging." Sie kniff die Augen zusammen. "Aber es war nur ein anderer Mann, ein gefähr lich aussehender Revolverheld. 

Ich verbarg mich hinter einem Busch und belauschte, wie sie über den Indianer sprachen, der sich zum Präsidenten erklärt hat", sagte sie verächtlich. 



"Tatsächlich. Gewiß haben Sie sich getäuscht. Was sollte ein Pistolero scho n über Juarez wissen?" fragte Nicholas und überlegte. Der folgende Tag war ein Samstag. Würde Vargas seine Verabredung einhalten, auch wenn das Haus voller Gäste war? 

"Ich erinnere mich nicht an alles. Ich war so wütend. Wenn Mariano mich wegen einer anderen Frau verlassen hätte  - das hätte ich verstanden. Aber für eine politische Intrige!" Rasch unterdrückte die junge Frau ihren Zorn und senkte die Stimme. 

"Jetzt suche ich mein Vergnügen anderswo." Ursula warf ihm einen verführerischen Blick zu. Sie beugte sich vor und presste ihre üppigen Brüste gegen ihn. "Fühlt sich das für Sie genauso gut an wie für mich?" flötete sie. 

In diesem Augenblick begegnete Agnes Salm-Salm am anderen Ende des Raumes seinem Blick und bedeutete ihm, in den Garten hinauszusehen. Lautlos formten ihre Lippen den Namen seiner Frau. Was zum Teufel war geschehen? Die Musik endete, und er verbeugte sich vor Ursula, froh, eine Entschuldigung gefunden zu haben, um ihrem zunehmend intimer werdenden Tanz zu entfliehen, ehe er sich vor Mariano rechtfertigen musste und damit jede Hoffnung auf hilfreiche Informationen über Encarnacions Verschwörerkreis begraben konnte. 

Als er die Prinzessin erreichte, nahm sie sogleich seinen Arm und führte ihn hinaus. "Kommen Sie schnell", sagte sie nur. 

Er folgte ihr. Mercedes stand am Rande eines kleinen Springbrunnens und presste ein nasses Taschentuch gegen ihre Lippen. Nicholas drehte sie zu sich herum, zog das kleine Spitzentuch fort und hob ihr Kinn, um sie anzusehen. Blut tropfte aus einer Wunde an ihrer Lippe, und ihr Mieder war an der rechten Seite zerrissen. 

Trotz ihres Zorns erschauerte Mercedes. Sie fühlte, wie Lucero seine rechte Hand an seinen Schenkel legte, als er nach dem Messer tastete, das er gewöhnlich dort trug, um es gegen den Mann zu richten, der ihr das angetan hatte - von Scheeling. 

"Es ist nichts geschehen, mit dem ich nicht umzugehen wusste. 

Lucero..." 

"Du weißt, dass ich dies nicht durchgehen lassen kann", sagte er grimmig, ohne sie ihre Bitte aussprechen zu lassen, doch sie hielt ihn am Arm fest. 

"Es wird nur Aufmerksamkeit erregen, wenn du ihn zum Duell forderst." 

Er sah sie kühl an. "Und du glaubst nicht, dass es auch für Gerede sorgen wird, wenn Gäste und Dienstboten sehen, dass von Scheeling dein Kleid zerrissen und deine Lippe verletzt hat?" 

Sein Tonfall war sarkastisch, ja beinahe anklagend. "Willst du etwa damit sagen, dass ich ihn zu dieser Tat ermutigt habe?" 

fragte sie befremdet. 

"Um Himmels willen, nein! Erzähl mir, was geschehen ist." 

"Ich glaube, ich lasse Sie beide jetzt am besten allein", mischte sich die Prinzessin ein. "Ich persönlich wäre entzückt, wenn Arnoldt einen Dämpfer erhält. Das ist schon lange überfällig. Salm wollte ihn bereits im vergangenen Jahr fordern, aber er sagte, es wäre ein Verstoß gegen den guten Ton, wenn ein höherer Offizier einen seiner Untergebenen tötet." 

Mercedes sah von Agnes, die sich zurückzog, zu ihrem Gemahl. "Und wenn du getötet wirst?" Sie klammerte sich an ihn, und er spürte ihre Nägel sogar durch den Stoff seiner Jacke. 

"Keine Angst, Geliebte. Ich bin daran gewöhnt, mit Männern wie von Scheeling umzugehen. Aber deine Angst um mich ist rührend." Er zog sie in die Arme und strich sanft über ihr Haar. 

Sie schmiegte sich an ihn. "Ich fühlte mich in seiner Gegenwart so unwohl, als wir tanzten, da entschuldigte ich mich. Jetzt weiß ich, dass das ein Fehler war. Damit weckte ich nur sein Jagdfieber. Unter dem Vorwand, mir Champagner bringen zu wollen, folgte er mir nach draußen." Sie deutete auf die Glasscherben in einigen Schritten Entfernung.  "Ich bat ihn, mich allein zu lassen. Als er das ablehnte, ging ich davon. Ich dachte, nach einer so direkten Beleidigung würde er die Gelegenheit nutzen und gehen." Sie lachte voller Bitterkeit. "Er nutzte die Gelegenheit, aber er ging nicht. Statt dessen  folgte er mir und versuchte, mich zu küssen. Ich schlug ihn und schüttete ihm Champagner aus einem der Gläser, die er neben dem Springbrunnen stehen gelassen hatte, ins Gesicht. Doch auch das schreckte ihn nicht. Er ist wahnsinnig, Lucero." 

Sie sah zu ihm auf, und er bemerkte die Tränen in ihren Augen. Sie begann zu zittern und verlor ihre eiserne Selbstbeherrschung, als sie das Entsetzen noch einmal durchlebte. "Er packte mich, und ich wandte mich ab, aber er hielt mich fest. Dabei lachte er die ganze Zeit. Als er mich küsste und meine Lippe dabei verletzte, riss ich mich los und taumelte zurück auf der Suche nach einer Waffe. Ich sah den Stiel des Glases, das ich während des Handgemenges fallen gelassen hatte, und ich hob es auf. Als er begriff, dass ich das abgebrochene Ende gegen ihn führen würde, wenn er nur noch einen Schritt näher kam, zuckte er die Schultern und ging davon. 

Agnes traf ihn auf der Veranda und erriet, was geschehen war. Sie fand mich hier und ging dich suchen. Ich denke, sie meint es gut, aber sie will, dass du dich mit von Scheeling duellierst." 

"Sie hat Glück. Ihr Wunsch wird in Erfüllung gehen", stieß Fortune hervor. 

"Er ist gefährlich, Lucero! Ich glaube, er wollte, dass so etwas geschieht - damit du ihn forderst. Er will dich töten. " 

"Mich tötet man nicht so leicht, meine Liebe, wie viele meiner Feinde bestätigen könnten  - wenn sie noch am Leben wären. Komm, ich bringe dich nach oben, damit die Zofe sich um deine Wunden kümmert." 

"Dann wirst du von Scheeling aufsuchen, nicht wahr?" Sie erstarrte in seinen Armen. 

"Was glaubst du?" fragte er. 



"Ich komme mit dir." 

Sie reckte entschlossen das Kinn. Er wusste, wenn er sie jetzt nicht in ihrem Zimmer einschloss, würde er sie nicht daran hindern können, ihn zu begleiten. "Ich nehme an, dass dies dein Recht ist, aber man wird über dich reden, wenn man dich so sieht." 

"Das Gerede interessiert mich kein bisschen - nur du bist wichtig", sagte sie entschieden. "Er könnte versuchen, dich mit irgendeinem Trick zu töten." 

Ihre Sorge rührte ihn ebenso wie ihre Furcht, die sogar stärker war als ihr Zorn. Sanft streichelte er ihre Wange und küsste sie ganz sacht auf die Stirn. Dann kniete er sich beim Springbrunnen nieder, um ihr Taschentuch in frisches Wasser zu tauchen. Als er es dann auf ihre Lippe presste, zuckte sie zusammen, wich jedoch nicht zurück. Statt dessen legte sie ihre Hand auf seine, und so standen sie im Innenhof, sahen einander in die Augen und verstanden sich ohne Worte. 

Endlich sprach sie wieder. "Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren, mein Gemahl." 

"Das wirst du auch nicht, Liebste. Ich weiß, wozu ein Mann wie von Scheeling fähig ist, glaub mir." 

"Denk an unser Kind." 

"Das tue ich. Und ich will nicht, dass meine Kinder mit einem Vater aufwachsen, den man einen Feigling nennt. Du weißt, dass die Ehre dies verlangt." 

Sie erkannte an seinem Blick, dass sein Entschluss feststand. 

"Lass uns gehen. Er erwartet dich." 

Tatsächlich wartete der Preuße in der sala, umgeben von einigen criollos, und sprach von vergangenen Erfolgen im Feld, einen Schwenker mit Don Encarnacions ausgezeichnetem Cognac in der Hand. Es schien beinahe so, als hätte er diese Szene absichtlich arrangiert. 

Die Menge teilte sich, als Fortune den Raum durchquerte. 

Alle sahen zu seiner Gemahlin, die an der Tür stehen  geblieben war. Ihr Kleid war zerrissen, und sie presste ein blutiges Tuch an ihren Mund, während sie dem Preußen bohrende Blicke zuwarf. 

Das leise Gemurmel erstarb, als Nicholas unmittelbar vor von Scheeling stehen blieb. 

"Sie wissen, warum ich hier bin, von Scheeling. Nennen Sie mir Ihre Sekundanten, dann treffen Sie mich bei Tagesanbruch auf dem Hügel gegenüber dem Eingang zur Mine." 

"So, der junge Herr ist also wirklich ein Kämpfer, auch wenn er den Dienst des Kaisers quittiert hat", entgegnete der Leutnant mit vor Trunkenheit schwerer Zunge. Er schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich. Als er sich wieder aufrichtete, lag ein irrer Glanz in seinen Augen. "Ich werde es genießen, Sie zu töten." 

Fortune lächelte kalt. "Ich nehme an, dass ein toter Mann nichts mehr genießen kann." 

"Da ich der Herausgeforderte bin, liegt die Wahl der Waffen wohl bei mir, oder?" 

"Natürlich." 

"Dann wähle ich Säbel - Kavalleriesäbel." Von Scheeling lächelte verschlagen. 

Im ganzen Raum breitete sich leises Gemurmel aus. Dies war ein Bruch mit der Tradition der criollos. 

"Aber Leutnant, das kann nicht Ihr Ernst sein. Ein Duell wird mit Degen oder Pistolen ausgefochten", sagte Don Encamacion steif. Seine Stimme kam von der Tür her, durch die er gerade eingetreten war. "Caballeros pflegen sich nicht mit Säbeln zu duellieren." 

"Ich bin kein Caballero, ich bin Soldat", erwiderte von Scheeling auf spanisch. Auf deutsch fügte er hinzu: "Ich habe noch keinen Ehrenmann in dieser verdammten Wildnis getroffen." 

Nicholas verstand die Beleidigung nur allzu gut, doch er konnte nichts darauf entgegnen, ohne zuzugeben, dass er diese Sprache beherrschte. 



Das Gemurmel im Raum verstummte, als die beiden Gegner einander ansahen. Nicholas wusste, warum von Scheeling Säbel gewählt hatte. Der Preuße glaubte, sein Gewicht zu seinem Vorteil einsetzen und seinen Gegner in Stücke schlagen zu können. 

Das Lächeln auf Fortunes Gesicht wurde breiter, doch seine Wolfsaugen erreichte es nicht. "Es ist, wie Sie sagen  - der Säbel ist die Waffe des echten Soldaten.  Morgen bei Sonnenaufgang werden wir wissen, wer von uns ein echter Soldat ist, nicht wahr?" 




18. KAPITEL 

"Du kannst mich nicht einfach zurücklassen wie ein unmündiges Kind, Lucero. Es gibt keinen Arzt hier. Wenn du nun verletzt wirst?" fragte Mercedes, als sie ihre Gemächer betraten. 

"Du kannst nicht mit mir kommen, Mercedes. Bei einem Duell haben Frauen nichts zu suchen. Wenn ein Mann kämpft, dann ist die Gegenwart seiner Gemahlin eine Ablenkung, die für ihn tödlich sein kann." 

"Ich werde nicht  in Ohnmacht fallen", erklärte sie. "Lucero, du könntest getötet werden!" 

"Danke für dein Vertrauen, aber das wird nicht geschehen", versicherte er nachdrücklich. "Ich weiß, wie man mit von Scheeling umgehen muss. Und nun zeig mir deine Verletzungen", befahl er und drehte sie um, damit er die Haken am Rücken ihres Ballkleides öffnen konnte. "Schließlich ist das nur gerecht, nachdem du meine so oft versorgt hast ..." Sie zuckte leicht zusammen, als er das Kleid von ihrer rechten Schulter schob. Eine hässliche Prellung verdunkelte ihre zarte Haut, der Handabdruck des Bastards. Er fühlte, wie tödlicher Zorn ihn überkam. 

Mercedes hörte, wie er plötzlich die Luft anhielt, aber ihre Verletzungen waren nicht ernst. Sie drehte sich um, um ihm das zu sagen. Der Ausdruck von glühendem Zorn in seinen Augen erschreckte sie, und in diesem Moment bedauerte sie von Scheeling fast. 

"Ich würde ihn gern mit meinen bloßen Händen erwürgen", sagte Nicholas leise, während er sie vorsichtig untersuchte, ihr Kleid zu Boden fallen ließ und ihre Spitzenunterröcke aufband. 

"Ich habe ihn gut für dich vorbereitet, Lucero. Agnes sagte, er hätte ein blaues Auge davongetragen." Sie bemühte sich um einen leichten Tonfall, aber er erwiderte ihr unsicheres Lächeln nicht. 

Ganz sacht berührte er ihre Verletzungen, dann zog er Mercedes in seine Arme. "Wenn ich mir vorstelle, dass ein anderer Mann dich angefasst und dir weh getan hat..." 

Er zitterte, als er sie so schützend und besitzergreifend hielt. 

"Es wird wieder gut, Lucero", flüsterte sie und sah zu seinem schönen Gesicht auf. Sie strich über die dünne Narbe auf seiner Wange. "Du hast weit schlimmere Wunden davongetragen als ich." 

"Aber er hätte dir Gewalt angetan." Nicholas zwang sich zur Beherrschung. "Lass mich kühle Kompressen holen, um den Schmerz zu lindern." Er hob ihr Kinn. Dann ließ er sie los und trat zu dem Waschtisch am Fenster. Darauf standen eine Porzellanschüssel und ein Krug mit frischem Wasser. Er füllte die Schüssel, dann tauchte er das weiche Leinenhandtuch hinein und wrang es aus. "Setz dich", sagte er leise. 

Sie gehorchte, ging hinüber zum Bett, nur noch mit der Unterwäsche bekleidet. Er zog die Laken zurück, hockte sich auf den Rand und begann, sanft über ihre Schulter und den Arm zu reiben. Dann nahm er ein Ende des Handtuches und presste es gegen ihren Mund, weichte das getrocknete Blut auf, bis es vorsichtig abgewaschen werden konnte. Seine Zartheit trieb ihr die Tränen in die Augen. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so umsorgt gefühlt. Er zog ihr die Unterkleidung aus, so geduldig, wie eine Amme ein Kind auskleidet. Dann versorgte er ihre Verletzungen. 



"Das fühlt sich herrlich an", sagte sie verträumt. "Du bist eine sehr gute Krankenschwester." 

"Auf dem Schlachtfeld müssen die Soldaten ihre Wunden selbst versorgen. Meistens sind keine Ärzte zur Stelle." 

Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. "Das muss schrecklich gewesen sein. Versprich mir, dass du niemals wieder in den Krieg ziehen wirst." Sie fasste nach seinen Händen und hielt sie fest. 

Nicholas spürte ihre Fingernägel in seinen Handgelenken. Er lächelte etwas schief, dann nickte er. "Ich liebe dich, Mercedes, und ich werde dich stets beschützen. Ich werde dich niemals verlassen." 

"Dich zu verlieren, das könnte ich nicht ertragen. Ich liebe dich zu sehr." Die Augen fielen ihr zu, und sie schlief ein. 

Nicholas deckte sie mit dem Bettuch zu, dann entkleidete er sich rasch und legte sich neben sie, zog ihren kühlen Leib an seinen heißen Körper. Aber er dachte nicht einen Moment daran, sie zu lieben, er wollte sie nur festhalten, sie vor den Grausamkeiten der Welt beschützen. 

Endlich schlief er ein. 

Mitten in der Nacht wurde Mercedes unruhig und schrie auf. 

Wieder befand sie sich in von Scheelings gierigen Händen, entzog sich seinen lüsternen Lippen, konnte nicht mehr atmen und nicht fliehen, als er an ihrem Kleid zerrte. 

Nicholas erwachte sofort und setzte sich auf. Dann zog er sie in seine Arme. "Alles ist gut", wisperte er sanft. "Es war nur ein Alptraum, Liebste, du bist in Sicherheit." 

"Lucero, halt mich fest." Sie atmete seinen vertrauten Duft ein, fühlte die vertrauten Konturen seines Körpers, hörte seinen Herzschlag. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf herunter, um ihn zu küssen. "Bitte liebe mich", flüsterte sie. 



"Bist du sicher?" fragte er zö gernd. "Du bist verletzt." Aber schon als er sprach, presste sie ihre Brüste an ihn und öffnete ihren Mund, bedeckte sein Gesicht mit fordernden Küssen. Er spürte ihr Verlangen, und das Feuer seiner Lust wurde entfacht, erfasste seine Lenden. Begehren loderte auf. 

Mercedes legte sich zurück, zog ihn mit sich, bis er sie mit dem Gewicht seines Körpers auf die Matratze drückte. Ihre Prellungen schmerzten, doch sie achtete gar nicht darauf, als sie seine Erregung zwischen ihren Schenkeln fühlte. Sie presste die Beine zusammen, und er stöhnte auf. 

Er liebkoste sie mit glühendem Verlangen. Trotz der Verletzungen drängte sie sich an ihn. Er rollte sich auf den Rücken, zog sie mit sich, so dass sie auf ihm saß. Ihr Haar umfing ihn wie ein seidener Vorhang und verbarg ihre Brüste. 

Nicholas hob ihre Hüften. "Lass mich zu dir." 

Instinktiv griff sie nach ihm, und er stöhnte auf, als sie seine pulsierende Männlichkeit in ihren Leib führte, ganz langsam und allmählich. Sie senkte die Hüften, umfing ihn ganz, bis alle Gedanken an die Zukunft und ihre Gefahren verbannt waren. In dieser Nacht war er bei ihr und in Sicherheit. 

Nie zuvor hatte Mercedes den Rhythmus bestimmen können. 

Sie versuchte alle Möglichkeiten, bewegte ganz langsam das Becken, löste sich fast von ihm, um ihn dann wieder ganz in sich aufzunehmen mit harten, fordernden Bewegungen, die ihnen beiden den Atem raubten. 

Nicholas umfasste ihre Brüste, liebkoste die empfindlichen Spitzen, bis sie ganz hart wurden. Er zog sie zu sich hinunter, berührte sie mit den Lippen, nahm sie nacheinander in den Mund und sog daran. Sie bewegte sich immer schneller, und er hatte Angst, dass er zu früh kommen könnte. Daher legte er die Hände auf ihre Hüften und verlangsamte ihren Rhythmus mit sanftem Druck. 

Sie konnte an gar nichts mehr denken, nur noch an ihn, der sie ganz erfüllte - bis sie vollkommen verloren war. 



Nicholas fühlte, wie sie erbebte, noch ehe sie aufstöhnte und ihre Nägel in seine Haut grub. Sie massierte ihn mit ihrem Körper, bis auch er nicht mehr widerstehen konnte und sich ganz der Ekstase hingab. 

Mercedes spürte, dass er erstarrte, erzitterte, dann sanken sie gegeneinander, erschöpft von der erschütternden, alles verschlingenden Wollust, die sie sich gegenseitig bereitet hatten. 

Er wiegte sie in seinen Armen, als sie sich an ihn schmiegte, zärtlich seinen Hals küsste und leise Liebesworte flüsterte. So lagen sie eine Weile, ohne zu wissen, wie lange, und genossen die Nähe, diesen Liebesakt aus lauter Freude, am Leben zu sein. 

Kurz vor Morgengrauen glitt Nicholas aus dem Bett und deckte Mercedes sorgfältig zu. Dann kleidete er sich schnell und lautlos in ein weites weißes Baumwollhemd und eine schwarze Hose, Kleidungsstücke, die ihm in dem bevorstehenden Kampf die größtmögliche Bewegungsfreiheit garantierten. Er versicherte sich, dass sie noch schlief, dann zog er die Stiefel an und ging zur Tür. Dort, die Hand schon auf dem Türknauf, blieb er stehen und betrachtete noch einmal das zerzauste goldene Haar seiner Gemahlin. 

Seine Gemahlin. Plötzlich fühlte Nicholas das dringende Bedürfnis, ihr Bündnis vor dem Altar zu besiegeln, ihr seinen Namen zu geben. Aber er hatte keinen Namen, den er vergeben konnte, obwohl er Anselmos Sohn war. Wenn er sie behalten wollte, dann musste er die Maskerade fortführen, und sie würde ihn weiterhin mit dem Namen seines Bruders ansprechen, obwohl er sich danach sehnte zu hören, wie sie ihn Nicholas nannte. Er schalt sich selbst einen Narren, glitt aus dem Zimmer und schloß die Tür lautlos hinter sich. 

Als sie das leise Schnappen des Schlosses hörte, warf Mercedes die Decken zurück und setzte sich auf. Die plötzliche Bewegung ließ sie vor Schmerz zusammenzucken. Sie bewegte den Arm, um die verspannten Muskeln zu lockern. Sie hätte diesen verdammten von Scheeling mit dem zerbrochenen Champagnerglas kastrieren sollen! Dann müsste ihr Gemahl an diesem Morgen nicht sein Leben riskieren, um ihre Ehre zu rächen. 

Bei dem Gedanken an Lucero schlüpfte sie schnell in das dunkelgraue Reitkleid. Sie hatte nicht viel Zeit. Wenn nur alles so ging, wie sie  es geplant hatten, just in jenem Augenblick hörte sie ein kräftiges Klopfen an der Flügeltür, die zum Balkon führte. Sie ging über den Teppich und öffnete. 

Agnes schlüpfte ins Zimmer. "Sie sind fertig? Gut", sagte sie und ließ den Blick über Mercedes gleiten. 

"Wie sind Sie auf meinen Balkon gekommen?" erkundigte Mercedes sich ungläubig. 

"Ich war Artistin, erinnern Sie sich? Es ist wesentlich einfacher, über ein Verandadach zu klettern, als auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes zu balancieren, glauben  Sie mir. 

Ich dachte, wir würden höchstwahrscheinlich weniger Aufsehen erregen, wenn wir die Korridore vermeiden. Kommen Sie, ich helfe Ihnen über das Verandadach nach unten. Ich habe einen Stallburschen bestochen, damit er zwei Pferde für uns sattelt und bereitstellt." 

"Sie sind erstaunlich", sagte Mercedes. "Ich bin so dankbar für Ihre Hilfe." 

"O, das ist das mindeste, was ich tun kann. Schließlich wird Ihr Gemahl dieses Schwein Arnoldt erledigen, wofür Salm und ich auf ewig in Ihrer Schuld stehen werden." 

"Ich hoffe nur, dass der Lieutenant Lucero nicht verletzt", entgegnete Mercedes und biss sich auf die Lippen. 

"Wenn Lucero Alvarado nur halb so gefährlich ist, wie er aussieht, dann wird Arnoldt von Scheeling nach dem heutigen Morgen niemandem mehr schaden können", sagte die Prinzessin überzeugt. "Kommen Sie, gehen wir zu den Pferden. Ich sehe die ersten Sonnenstrahlen am Horizont." 



Die Sonne stieg langsam über die gezackten Gipfel dir Sierra Madre wie ein großer Goldball. In der Ferne gähnte ein Loch in einem Abhang - der Eingang zu einer von Vargas' Silberminen. 

Nicholas ritt heran und stieg still vom Pferd, begleitet von Prinz Salm-Salm, der sich ihm als Sekundant angeboten hatte, nachdem er gehört hatte, was geschehen war. Die beiden Männer begutachteten die Bodenverhältnisse und den Lichteinfall mit den Augen erfahrener Taktiker, die von den Vorteilen wussten, die solche Einzelheiten mit sich bringen konnten. 

"Beachten Sie die lockeren Steine dort hinten. Wenn Arnoldt Sie dorthin drängt, wird er sein hö heres Gewicht einsetzen, und Sie können mit der schnelleren Beinarbeit nicht dagegenhalten", sagte der Prinz und wanderte weiter umher. 

"Deswegen wählte er die Säbel. Er geht davon aus, mich in eine Ecke drängen und niedermachen zu können", erwiderte Fortune finster. 

Der Prinz nickte. "Ja, so denkt er. Er ist ein erfahrener Soldat. 

Ein preußischer Junker, dazu geboren, Waffen zu tragen. Als jüngerer Sohn blieb es ihm überlassen, sein Glück beim Militär zu suchen, aber es gab Schwierigkeiten zwischen ihm und seinem Vorgesetzten. Es ging um eine Frau. Arnoldt ging mit Frauen schon immer schrecklich um. Jedenfalls verlor er seinen Posten in der preußischen Armee und wurde Söldner. Er wurde ein verwirrter und verbitterter Mann, der anderen ihre Titel, ihr Land und die schönen Frauen neidete - all die Dinge, von denen er glaubt, dass man ihn darum betrogen hat." 

Nicholas nickte. "Das würde erklären, warum er mich zu diesem Duell provozierte." Die sonderbare Ähnlichkeit ihrer beider Schicksale, ehe er die Identität seines Bruders annahm, entging Fortune nicht. "Seltsam, das hat auch Mercedes bemerkt. Sie war sicher, dass er mich herausfordern wollte." Er zuckte die Schultern. "Ich frage mich, warum gerade ich und nicht einer der anderen hacendados?" 



"Vielleicht, weil er spürte, dass Sie die größte Herausforderung bieten." 

Nicholas grinste. "Ich habe noch ein oder zwei Asse im Ärmel. Hoffen wir, dass ich den Leutnant nicht enttäusche." 

In diesem Augenblick unterbrach das Klappern von Hufen das Gespräch. Von Scheeling  und der Rest der Gruppe von der Hazienda Vargas kamen den Hügel herauf. Don Hernan Ruiz, der ehemalige Soldat, der im Krieg die Fähigkeit verloren hatte, seinen rechten Arm zu gebrauchen, sekundierte dem Leutnant. 

Sie stiegen ab und näherten sich Nicholas und dem Prinzen. 

Von Scheelings Auge war tiefblau und leicht geschwollen. 

Fortune betrachtete es gründlich, sagte jedoch nichts. Der Deutsche errötete vor Wut und starrte geradeaus, während er darauf wartete, dass die Formalitäten begannen. Mercedes hat ihn gut gezeichnet, dachte Nicholas und kämpfte gegen den Zorn an, der in ihm aufloderte. Er hatte sich schon einige Male zuvor wegen einer Frau geschlagen, doch keine davon war ihm wichtig gewesen. So wie Mercedes. 

Der alte Don Encarnacion verbeugte sich mit ernster Miene vor dem Prinzen, dann wandte er sich an Fortune. "Kann ich etwas sagen, um Sie von dieser Herausforderung abzubringen?" 

fragte er, wie es die Regeln verlangten. 

"Nichts", entgegnete Fortune tonlos. 

"Also schön. Sind Sie bereit, Ihre Waffe zu wählen?" 

Nicholas nickte, als Don Hernan eine schwere, mit Samt ausgeschlagene Kiste öffnete. Darin lagen zwei schimmernde Kavalleriesäbel. Die Waffen waren schwer und nicht so handlich wie Degen. Fortune nahm beide nacheinander auf und prüfte sie mit einigen sauberen Hieben. "Sie scheinen gleich zu sein. Ich nehme diesen hier", sagte er und behielt den zweiten in der rechten Hand. 

Ruiz verbeugte sich steif, dann bot er von Scheeling den übriggebliebenen Säbel an. 



"Der Zweikampf beginnt, wenn ich das Signal dazu gebe, und dauert an, bis das erste Blut fließt - oder bis der Ehre Genüge getan ist", sagte Vargas und sah nacheinander den Preußen und Fortune an. 

"Zum Teufel mit dem Blut; Ich werde erst zufrieden sein, wenn er tot ist", entgegnete Nicholas, und  sein Gesicht wirkte kühl, abweisend, tödlich. 

Von Scheeling grinste böse und entblößte dabei große weiße Zähne. "Ich werde dich in Stücke schlagen und dein Blut in diese verfluchte, unfruchtbare Erde sickern lassen." 

"Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, mein Herr", sagte Fortune leise und betrachtete angelegentlich von Scheelings blaues Auge. "Meine Gemahlin hätte dich mit dem zerbrochenen Glas zerfetzt, aber da bist du davongelaufen. Hier kannst du dich nirgendwo verstecken." 

Nicholas sah, wie der Preuße erstarrte und den Säbel so fest mit seiner großen, fleischigen Hand packte, dass die Knöchel weiß hervortraten. 

Etwas im Tonfall des Mexikaners sagte von Scheeling, dass er im Begriff stand, viel zu riskieren. Aber mein Gegner ist schließlich nur ein crio llo, der verwöhnte Sohn eines reichen hacendados, erinnerte er sich, kein Berufssöldner. Er würde Don Lucero töten, und gleich danach würde die hochmütige Frau mit dem goldenen Haar ihm gehören. Vielleicht würde er das dem criollo sagen, ehe er ihm den Garaus machte. Ja, das würde er tun. Wahnsinn glänzte in seinen Augen. 

Don Encarnacion durchbrach die Spannung, die sich zwischen den Gegnern aufbaute, und fragte: "Sind Sie bereit anzufangen?" Als beide Männer nickten, gab er ein Zeichen mit seiner rechten Hand und trat zurück, um den Kampf zu beobachten. 

Trotz von Scheelings Bruch mit der Etikette, was die Wahl der Waffen anging, wollten die criollos diesem überaus ungewöhnlichen Zweikampf zusehen. Sie waren mit Hahnenund Stierkämpfen aufgewachsen. Auch Do n Encarnacion war an Gewalt gewöhnt, doch die Aura von Hass, die von den Gegnern ausging, als sie einander gegenüberstanden, erregte seine Aufmerksamkeit. Die Zuschauer des Duells standen in einem lockeren Halbkreis am Fuße des Hügels. Einige geheime Wetten waren bereits abgeschlossen worden, und alle sahen gespannt zu. 

Vor allem Mercedes und Agnes, die sich mit angehaltenem Atem hinter einem Gebüsch am Rande des Duellplatzes verbargen. 

Nicholas packte die sperrige Waffe. Er hatte bereits eine Strategie entworfen. Jetzt, da er seinen Gegner noch einmal musterte, entschied er, dass sie funktionieren musste. Er hatte einige brillante Finten in der hohen Kunst des Schwertkampfes von einem alten Waffenkameraden bei der Legion gelernt, einem früheren Fechtmeister aus New Orleans. 

Noch immer sah er vor sich, wie der alte gallische Veteran missbilligend die Lippen geschürzt hatte, als er erklärte: "Nein, nein, nein, Nicholas. Der Säbel ist nicht die Waffe eines Gentleman. Es ist der Knüppel eines Affen, nur zum Schlagen und Hacken bestimmt. Solltest du jemals dazu gezwungen sein, dieses Schlachtinstrument zu benutzen, so wird dein Gegner höchstwahrscheinlich schwerer sein als du. Denk daran, seine Hiebe niemals nur mit der Kraft deines Armes zu parieren, sonst ermüdest du in einem ungleichen Kampf. Pariere, indem du ihn umkreist." 

Mercedes beobachtete, wie von Scheeling Lucero mit einer Reihe von blinden, schnellen Hieben zurückdrängte. Ihr Gemahl reagierte auf die brutalen Schläge, indem er auswich, um der vollen Kraft des Angriffs zu entgehen, aber er verlor weiterhin an Boden. Sie biss sich ängstlich auf die Lippe, doch sie blieb stumm. Sie schob die Hand in ihre Rocktasche, wo sie eine geladene, vierschüssige 32er Sharps verbarg. Der kühle, glatte Elfenbeingriff fühlte sich beruhigend an, als sie ihre Finger darum schloß. 

Gott verzeih mir, ich werde von Scheeling töten, um meinen Gemahl zu retten, wenn es sein muss. 

Wenn er dein Gemahl ist. 

Mercedes kniff einen Moment lang die Augen zu, um den schrecklichen Verdacht zu vertreiben, der im Laufe der Monate weiter gewachsen war. Der Mann, den sie liebte, verhielt sich immer weniger wie der Mann, den sie geheiratet hatte. 

"Arnoldt setzt sein größeres Gewicht ein, um den Angriff zu verstärken", bemerkte Agnes kritisch. "S alm hat gesagt, dass er das tun würde. Hoffentlich ist Ihr geradezu teuflisch gutaussehender Gemahl schnell genug, um Arnoldts Plumpheit zu seinem Vorteil zu nutzen, und hoffentlich ist er ausdauernd genug, um abzuwarten. Bislang hält er sich gut", fügte sie hinzu und beobachtete, wie blitzschnell Nicholas Scheelings Angriff abwehrte. 

Nicholas lächelte finster, während er sich außerhalb von Scheelings Reichweite hielt, und merkte, dass sein Gegner immer unüberlegter reagierte. Er achtete darauf, seine Kräfte nicht zu ermüden, und griff nicht zu vehement an. Statt dessen versetzte er ihm hier einen Stich und dort einen größeren Schlag, doch von Scheeling schien unempfindlich zu sein gegenüber Schmerzen. 

"Ziel so genau wie der Picador auf den Stier", hatte André gesagt. Beide Männer begannen zu schwitzen, als sie einander umkreisten, vor und zurück auf dem unebenen, felsigen Boden. 

Einige Male hätte Fortune um ein Haar das Gleichgewicht verloren, als er von Scheelings mörderischen Angriffen auswich. 

"Sie werden wohl müde?" höhnte der Preuße. 

"Ich langweile mich", entgegnete Fortune und parierte einen weiteren Hieb. Noch ein paar solcher Angriffe, und er würde nicht einmal mehr in der Lage sein, diese verdammte Waffe hochzuheben. Er umkreiste den Leutnant und vergeudete seine Kraft nicht einmal an eine Finte. Er wartete einfach ab. 

Noch einmal griff der Preuße an, und diesmal konterte Nicholas. Zwar zielte er nicht in der klassischen Manier auf den Kopf, aber seine Klinge streifte den ausgestreckten Arm des Preußen und schnitt tief in den Schultermuskel hinein. Jetzt stöhnte von Scheeling auf und versuchte, die Seite seines Gegners zu treffen, doch die Klinge fuhr durch die Luft. Fortune war bereits ausgewichen. 

"Sie wollen mich wohl ausmanövrieren, was?" fragte der Preuße auf spanisch. Es sollte spöttisch klingen, doch er keuchte bereits. 

"Ich habe die Absicht, dich ausbluten zu lassen wie ein Schwein. Das passt zu dir", entgegnete Fortune. 

Niemand hatte den Leutnant je für einen intelligenten Mann gehalten, doch selbst er merkte allmählich, dass seine Kraft allein ihn nicht retten würde. Es war an der Zeit, die Taktik zu ändern. Er begann, sich langsam an seinen Gegner heranzupirschen, anstatt ihn zu jagen, und er höhnte auf spanisch: "Bastard von einem criollo. Könnt ihr alle besser Flamenco tanzen als kämpfen?" 

Ohne auf die wütende Erregung der jüngeren Zuschauer zu achten, machte von Scheeling einen Ausfallschritt, um, wie es schien, einen weiteren nutzlosen Hieb zu versuchen. Nicholas hob die Klinge, um zu parieren, schwankte aber. Von Scheeling dagegen hatte die Balance gewahrt, indem er nicht alle Kraft in diesen Hieb legte. Jetzt streckte er den Arm aus und packte Fortune am Handgelenk, während er seinen Ellenbogen gegen das Kinn des anderen Mannes schlug. Nicholas ging zu Boden und rutschte über die lockeren Steine. 

Der Preuße zögerte einen Moment, denn ein empörtes Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Don Patrico und Don Doroteo traten sogar vor, schon fast bereit, ihre Waffen zu ziehen  - als Protest gegen von Scheelings Verstoß gegen die Duellregeln. Zum Glück genügte dieser Augenblick, um Fortunes umnebelten Verstand zu klären. Als von Scheeling die Waffe senkte, mit der er seinen Gegner durchbohren wollte, rollte Nicholas sich zur Seite, stemmte sich auf die Knie hoch und brachte einen Schlag gegen die Beine des Preußen an. 

Von Scheeling brüllte auf wie ein verwundetes Tier. Dann fluchte er und hinkte rückwärts. Nicholas erhob sich taumelnd. 

Der Leutnant war blutüberströmt, aber Fortunes rechte Schulter schmerzte, und sein Blick war wie verschleiert. 

Fortune kam zu dem Schluss, dass er in ernsten Schwierigkeiten war, trotz der blutbedeckten Erscheinung seines Gegners. Es war Zeit, etwas anderes zu versuchen. Er nahm den Säbel in die linke Hand und sah von Scheeling entspannt an. 

Dann sagte er etwas Beleidigendes - in gut verständlichem Deutsch. 

Agnes Salm-Salm war, nach Jahren an der Seite eines Berufssoldaten, an die Ausdrucksweise ihres Gemahls gewöhnt und damit an gelegentliche Vulgaritäten. Aber der Fluch, den Nicholas ausstieß, trieb ihr die Röte in die Wangen. 

"Was hat er gesagt?" flüsterte Mercedes. Ihre Kehle war trocken, und sie umklammerte die versteckte Waffe fester. 

"Nun, es bezieht sich auf Arnoldts Herkunft", erläuterte die Prinzessin ausweichend. "Etwa, dass seine Mutter eine Frau von lockerer Moral war, die Beziehungen zu - na ja, Bauernhoftieren unterhielt. Den Rest können Sie erraten." 

Aber Mercedes war zu sehr damit beschäftigt, die zornige Erwiderung von Scheelings zu beobachten, um irgend etwas zu erraten. 

Der Leutnant zuckte zurück, als hätte er einen Fausthieb ins Gesicht erhalten. Mit einen Schrei stürzte er vor. Nicholas fing den Schlag mit dem Griff seines Säbels ab. Endlich hatte der rechte Arm des gewaltigen Preußen etwas von seiner Kraft eingebüßt. 



Fortune hielt die Waffe seines Gegners mit der eigenen fest und trat näher. Einen Moment lang begegneten sich ihre Hasserfüllten Blicke. Dann stieß Nicholas das Knie in die Lenden von Scheelings. Der Leutnant fiel vornüber, und Fortune stellte sich  - wie ein Matador  - auf die Zehen, zielte mit der Spitze seiner Klinge und trieb sie durch den Rücken des Preußen in dessen Herz. 

Genau wie bei dem Stier, Andre. 

Mercedes kniete auf dem felsigen Boden und umklammerte wie versteinert die Waffe, die sich als überflüssig erwiesen hatte. Er hatte ihre Hilfe nicht gebraucht - wer immer er auch sein mochte -, dieser Fremde, der seine linke Hand genauso geschickt einsetzen konnte wie seine rechte, der nicht nur Französisch und Englisch sprach, sondern offensichtlich auch noch Deutsch. Sie konnte sich nicht länger etwas vormachen: Mercedes Alvarado trug das Kind eines Mannes, der nicht ihr Gemahl war. Und, so wahr ihr Gott helfe, sie liebte ihn. Wäre es nötig gewesen, hätte sie für ihn getötet. 

"Kommen Sie, wir gehen am besten, ehe die Männer uns finden. Salm wäre außer sich, und Ihr Don Lucero wohl ebenfalls. Welch ein Kämpfer!" frohlockte Agnes, ohne die Verwirrung und Aufregung ihrer Freundin zu bemerken, während sie an deren Ärmel zupfte. 

Lautlos entfernte sich Mercedes von dem Schauplatz des blutigen Zweikampfes. Sie sah sich kein einziges Mal um. 




19. KAPITEL 

Mercedes schritt in ihrem Schlafzimmer auf und ab, während ihre Blicke immer wieder zu der Uhr auf der Kredenz neben der Tür wanderten. Gleich würde sie ihm gegenüberstehen. 

Ihm. 

Er wusste so viel über die Alvarados, über die Dienstboten, über alles auf Gran Sangre, bis hin zu den 

Kindheitserinnerungen. Gewiß hatte Lucero ihm alles erzählt. 

Niemand sonst hätte das tun können. Aber warum? Hatte ihr Liebster vielleicht das Leben ihres Gemahls bedroht? Heilige Jungfrau, hatte er Lucero getötet? Die Fähigkeiten dazu besaß er. Er konnte kühl und gnadenlos sein, aber er hatte auch sein Leben gewagt, um Bufon zu retten. Lucero hätte das niemals getan, und genauso wenig hätte er Rosario anerkannt. 

Ihr Liebster war wesentlich liebenswerter als Lucero. Und doch glaubte jeder, dass er Lucero war. Wie sollte das auch anders sein, schließlich war die äußere Ähnlichkeit verblüffend. 

Lucero würde das für einen herrlichen Spaß halten, einen anderen zu seiner Frau zu schicken! dachte sie verbittert. Ihr Gemahl hatte sie niemals geliebt. 

Aber dieser Mann liebte sie. 

Und jetzt hatte er ein Kind gezeugt. Es gab berechtigten Grund zu der Annahme, dass der nächste Patron von Gran Sangre so gewissenhaft und fürsorglich wie sein Vater sein würde. Aber das löste nicht ihr moralisches Dilemma. Sie liebte diesen Mann, und sie wusste nicht einmal seinen Namen! 

"Wenn ich nur die Vergebung der Kirche erhalten und beichten könnte ..." Aber das war unmöglich. Kein Priester, und am wenigsten Pater Salvador, würde ihr glauben. Sie würden sie für verrückt halten. Oder schlimmer noch - was würde geschehen, wenn sie ihr glaubten? Sie hatte Ehebruch begangen. 

Zur Strafe müsste sie ihren Liebhaber für immer aus ihrem Bett verbannen. 

Sie barg ihr Gesicht in den Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ich bin verloren, eine Hure, denn selbst wenn ich seine Identität preisgeben könnte, würde ich es nicht tun. Der Gedanke, ihn aufzugeben, nie wieder seine Berührung zu fühlen oder seine Stimme zu hören, war mehr, als sie ertragen konnte. 

Mit jeder Faser ihres Herzens sehnte Mercedes sich danach, den Rest ihres Lebens mit diesem Mann zu verbringen. 

Und sie wusste nicht einmal seine n Namen. 

Als er eine Stunde später in sein Zimmer zurückkehrte, fand Nicholas sie auf dem Bett liegend vor. Noch immer trug sie ihr Reitkleid. Agnes hatte ihn unten mit einem Lächeln begrüßt, als teilten sie ein Geheimnis. Mit ein paar deutschen Redewendungen hatte sie ihm zu seinem Sieg gratuliert. Er fluchte über sich selbst, weil er seine Sprachkenntnisse während des Kampfes zugegeben hatte. 

Nun, da er Mercedes' tränenüberströmtes Gesicht sah, spürte er einen Kloß im Hals. Lautlos trat er ans Bett und setzte sich neben sie auf die weiche Matratze. Als sie sich aufrichtete und ihn überrascht ansah, fiel die Sharps aus ihrer Tasche und lag glänzend auf dem Laken. 

Er nahm sie auf und erkannte die Waffe wieder, die er ihr gegeben hatte, damit sie sich schütze n konnte, wann immer er nicht auf der Hazienda war. Er ließ seinen Blick von der Waffe zu ihr wandern, ohne die Frage auszusprechen. 



"Ja, ich war dort - und ja, ich hätte ihn getötet, wenn es nötig gewesen wäre", flüsterte sie leise. 

Die Qual in ihren Augen war schwerer zu ertragen als ein Säbelhieb von Scheelings. "Ich bin froh, dass es nicht dazu kam", erwiderte er vorsichtig. Dann hielt er den Atem an, um sich für ihre Entgegnung  - vielleicht ihre Anschuldigungen  - zu wappnen. 

Statt dessen warf sie sich  in seine Arme und klammerte sich verzweifelt an ihn. "Ich liebe dich so sehr. Ich würde alles für dich tun - wirklich alles." 

Nicholas strich ihr übers Haar und barg sein Gesicht in den weichen, duftenden Locken. "Still, weine nicht, Geliebte, bitte", tröstete er sie. 

Mercedes zwang sich zur Ruhe, dann wischte sie sich über die Augen. "Ich muss schrecklich aussehen", sagte sie übertrieben heiter. "Das Kind verursacht diese Stimmungsschwankungen, so haben mir die anderen Damen es jedenfalls erklärt. Es wird bald vorübergehen, so wie die morgendliche Übelkeit." 

"Ich finde dich schön, und das wird immer so sein. Ich liebe dich mehr als mein Leben", sagte er einfach. Er wollte, dass sie ihm glaubte - und ihm verzieh. 

Aber niemals würde er sie darum bitten, und er würde auch niemals ein Wort über das verlieren, was sich stillschweigend zwischen ihnen ereignet hatte. 

An jenem Abend, nach dem Galadiner, führte Don Encarnacion die Herren in sein Arbeitszimmer, zu Portwein und kubanischen Zigarren. Alle Männer vermieden es, über das blutige und ungewöhnliche Duell zu sprechen, dem sie am Morgen beigewohnt hatten. Die meisten waren aufgebracht wegen von Scheelings Beleidigungen ihrer Ehre als criollos, aber dass einer der ihren so gnadenlos reagiert und ihn mit solcher Kälte getötet hatte, verursachte ihnen ein ausgesprochen unbehagliches Gefühl. Die Unterhaltung wandte sich wie stets der Politik zu. 

"Ich habe gehört, dass der republikanische Pöbel vorhat, Hermosillo anzugreifen", sagte Patrico und paffte seine Zigarre. 

"Was wird Bazaine dagegen unternehmen?" warf Doroteo ein, direkt an den Prinzen gewandt. 

Felix Salm-Salm nahm sich die Zeit, Vargas' exzellenten Port zu kosten und dabei seine Antwort zu überdenken. Es war unmöglich, in seinem Gesicht zu lesen. "Das ist schwer zu sagen, meine Herren. Wie Sie ohne Zweifel wissen, hat der General die angeforderte Verstärkung von Napoleon nicht erhalten. Es war immer der Plan Kaiser Maximilians, dass seine imperialen Streitkräfte das Kommando übernehmen, wenn die Franzosen sic h zurückziehen. Einer der Gründe für meine Rundreise durch den Norden liegt darin, für den Kaiser herauszufinden, wie dieser Übergang sich am besten arrangieren lässt." 

"Dann stimmt es, dass Napoleon III. Bazaine nach Hause beordert hat?" fragte Encarnacion nach. 

"Damit war zu rechnen, wenn auch nicht so bald", sagte Salm-Salm vorsichtig. "Die französische Präsenz in Mexico sollte nur dazu dienen, die kaiserliche Autorität zu festigen." 

"Die Frage scheint mir zu sein, ob sie bereit sind zur Übernahme", meinte Nicholas und brachte seinen Waffenkameraden damit in eine schwierige Lage. Doch er musste herausfinden, wie die hacendados auf die Entgegnung des Prinzen reagieren würden. 

Salm-Salms Miene war jetzt ernst. "Ich will Sie nicht täuschen, indem ich von zahllosen Truppenverbänden berichte, die kreuz und quer durch ein so weitläufiges Land wie das Ihre patrouillieren. Wie haben den Grundstock für eine gute Armee zusammenstellen können, loyale Mexikaner, Österreicher und Belgier, die von den Familien Ihrer Majestäten geschickt wurden. Aber wir brauchen die Unterstützung von Männern wie Ihnen  - Landbesitzer von adliger Herkunft, die ihre Waffen und ihren Reichtum anbieten, um die Monarchie zu stützen." 

"Viele von uns haben auf beiden Gebieten für den Kaiser bereits große Opfer gebracht", erwiderte Ruiz steif. Sein lahmer Arm hing steif an seiner Seite herab, stummer Beweis für seine Worte. 

Während das Gespräch zwischen dem Prinzen und einigen der älteren hacendados weiterging, blieb Nicholas stumm. 

Hernan Ruiz und der alte Encarnacion verdammten die Franzosen nachdrücklich, weil sie die mexikanischen Imperialisten in dieser Situation allein ließen. 

Mariano blieb, genau wie Nicholas, stiller Beobachter. Ein belustigter, verächtlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht. 

Welches Spiel spielt er? Fortune hoffte, das bald herauszufinden. Wenn Ursula Vargas sich ihre Geschichte nicht ausgedacht hatte, würde ihr Gemahl später in der Nacht zu seinem geheimen Treffen aufbrechen. 

Die politische Diskussion zwischen den hacendados wurde heftiger, als der junge Silvio Zavala, schon leicht angetrunken, einen Toast ausbrachte. "Auf den Sieg über die unwissenden Peons und ihren indianischen Anführer. Wir brauchen keine französischen Gewehre und auch nicht die Hilfe anderer Europäer, um Mexico zu seiner früheren Größe zu führen!" Der blasse junge criollo sah sich im Raum um und ließ den Blick aus seinen glasigen blauen Augen verächtlich vom Prinzen über einige Männer aus seinem Gefolge schweifen, ausnahmslos Österreicher, Preußen oder andere Europäer. 

Einige der anderen jungen, angetrunkenen Hitzköpfe äußerten lautstark ihre Zustimmung. 

"Lang lebe Mexico!" 

"Wir werden Juarez und seinen Abschaum vor ein Erschießungskommando bringen!" 

Fortune lauschte den Beifallsrufen und musterte die aufgeblasenen, selbstherrlichen jungen criollos. Er fühlte sich auf ironische Weise an die feurigen Reden und verächtlichen Äußerungen der amerikanischen Konföderierten erinnert, die Gran Sangre besucht hatten. Schon bald würden diese unerfahrenen, verwöhnten reichen Jungen mit der brutalen Wirklichkeit konfrontiert werden. Zum erstenmal überkam Nicholas das Gefühl, dass seine geheime Mission gegen Vargas und seine Freunde eine sinnvolle Arbeit sein könnte. 

Fortune wandte sich an Salm-Salm. Der Preuße konnte seinen Ärger nur schlecht verbergen. Doch als Botschafter des kaiserlichen Hofes, der unterwegs war, um Fakten zu sammeln und guten Willen zu zeigen, entgegnete er nichts, stand nur da in beherrschtem, doch bedrohlichem Schweigen. 

Rasch mischte sich Don Encarnacion ein. Sein scharfgeschnittenes Gesicht wirkte kühl, aber seine hellen Augen schienen Blitze zu schleudern. "Ich bin sicher, dass wir alle die Juarista zum Teufel wünschen und auf einen Kaiser hoffen, der ein erblühendes Mexico regiert. Aber unserer Sache wird ein schlechter Dienst erwiesen, wenn junge Männer, die sich noch nicht in einer Schlacht bewährt haben, so respektlos über die sprechen, die genau das getan haben. Ihr habt Glück, dass Seine Hoheit keinen von euch fordert. Ich bin sicher, dass er mit den meisten kurzen Prozess machen könnte." 

Nach dieser Zurechtweisung begaben sich einige der älteren Männer zu dem Prinzen und seinem Gefolge, um sich für ihre Söhne und jüngeren Brüder zu entschuldigen. 

Mariano bewegte sich zu der Ecke, in der Fortune stand, und sagte: "Sie scheinen sich mit dem Preußen angefreundet zu haben. Warum haben Sie ihn nicht verteidigt?" 

"Ein Mann wie der Prinz kann sich sehr gut selbst verteidigen", erwiderte Nicholas trocken. "Außerdem glaube ich nicht, dass er mehr emp findet als die gewöhnliche Verwunderung eines Fachmannes, der mit Dilettanten zu tun hat." 



Ehe Mariano etwas erwidern konnte, kam der Prinz auf Nicholas zu und streckte die Hand aus. "Ich muss mich von Ihnen verabschieden, mein Freund, denn wir reisen bei Tagesanbruch nach Durango weiter." 

Nicholas ergriff die Hand des Preußen und schüttelte sie herzlich. "Es war mir ein Vergnügen, Hoheit. Ich danke Ihnen, dass Sie heute morgen mein Sekundant waren." 

"Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite. Tatsächlich muss ich mich bei Ihnen bedanken. Von Scheeling wurde zunehmend gefährlicher. Ich bin glücklich, ihn los zu sein." Er verstummte einen Moment und musterte Fortune. "Falls Sie jemals wieder den Dienst an den Waffen aufnehmen wollen, kommen Sie bitte zu mir." 

Sie tauschten einen Blick des Einverständnisses, als sie sich verabschiedeten. Mariano beobachtete die Unterhaltung, sagte jedoch nichts. 

Nachdem sich sein ausländischer Ehrengast und dessen Gefolge zur Ruhe begeben hatten, sprach Don Encarnacion leise mit  einem halben Dutzend hacendados. Nicholas gehörte nicht dazu, aber er beschloss, draußen zu lauschen. 

Während Encarnacion die massiven Mahagonitüren zu seinem Arbeitszimmer schloß, schob Mariano die zu, die auf die innere Veranda hinausgingen. Es ging um eine ernste Diskussion, stellte Fortune fest, dankbar, dass er durch die Scheiben aus dünnem Glas mithören konnte. In der Dunkelheit lehnte er sich näher heran. Die Schatten der dichten Poinsettien verbargen ihn vor den Blicken der Männer in dem hell erleuc hteten Raum. 

Der alte Don kam gleich zum Thema. "Nun, Sie haben es gehört. Nach dem, was der Prinz mir unter vier Augen berichtete, gehe ich davon aus, dass Maximilians Regierung verloren hat." 



"Bazaines Truppen halten ein kleines Gebiet um die Hauptstadt. Wenn sie abziehen, werden keine Kampftruppen da sein, um sie zu ersetzen", fügte Mariano hinzu. 

"Sollen wir dann das tun, was der Prinz erbat, und Maximilian unser Gold geben?" fragte Patrico. 

"Pah, Sie sprechen wie diese jungen Narren", sagte Encarnacion und musterte Patrico. 

"Offensichtlich sprach Don Patrico im Scherz", warf Hernan spöttisch ein. "Unsere Wohltaten werden sich auf die Umgebung unseres Besitzes beschränken, auch wenn wir Salm-Salm schätzen. Zudem wird er gleich nach den Franzosen abziehen." 

"Wenn er nur ein bisschen Verstand hätte, würde der junge Habsburg dasselbe tun", sagte Doroteo verächtlich. 

"Ob er geht oder bleibt, ist ohne Belang", erwiderte Encarnacion und kam damit zum Kern der Sache. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. "Wir können mit jeder konservativen Regierung umgehen, sogar mit einer Reihe von republikanischen Generälen, solange sie ihre Machtkämpfe auf die Umgebung der Hauptstadt beschränken." 

"Nur eine strenge Zentralregierung unter diesem verdammten Indianer können wir nicht gebrauchen. Juarez muss beseitigt werden", erklärte Mariano. 

"Wir haben es bereits zuvor versucht und sind gescheitert", sagte Hernan ungeduldig. 

"Einen weiteren Fehlversuch können wir uns nicht leisten! 

Unsere Familien haben dieses Land seit Generationen regiert. 

Wir sind dabei, alles zu verlieren." Mariano Vargas war nun nicht mehr der gelangweilte, halbbetrunkene Nichtstuer, Sein normalerweise ausdrucksloses Gesicht war jetzt leidenschaftlich gerötet. "Diaz und seine Armeen schwärmen von Süden aus, Escobedo kommt von der Golfküste und bedroht Monterrey und Saltillo. Juarez ist der Mittelpunkt, die einigende Kraft, die die Rebellen zusammenhält. Wenn man ihn tötet, wird der Rest zerbrechen und den Norden des Landes uns überlassen." Gier und das Streben nach Macht schimmerten in seinen Augen. 

"Glauben Sie, dass Juarez' Tod den Kaiser rettet?" fragte Patrico misstrauisch. 

Mariano zuckte die Achseln. "Wahrscheinlich nicht, aber ob Maximilian in Mexico bleibt oder nicht, das ist nicht wichtig." 

"Solange er von Rebellengenerälen belagert wird, kann er sich in unsere Pläne nicht einmischen, und sie können es auch nicht", fügte Encarnacion hinzu. "Ich habe meine eigene kleine Armee schon vor Jahren zusammengestellt und bin bereit. Und ich plane, noch mehr Soldaten anzuheuern und zu bewaffnen." 

"Stellen Sie es sich nur einmal vor", verlangte Mariano nachdrücklich. "Wir werden hier im Norden unser eigenes Königreich schaffen. Niemand in Mexico City wird stark genug sein, uns aufzuhalten." 

"Dann wird die Nation auseinanderbrechen", sagte Patrico mit unsicherer Stimme. 

"Ja, aber unsere Lebensart wird weiterbestehen, hier, wo das Land unserer Familien liegt. Wenn dieser republikanische Abschaum, angeführt von einem niedrigen Indianer, Erfolg hat, wird er dafür sorgen, dass mehr von seiner Sorte gewählt werden. Sie werden unsere Haziendas zerstören", erwiderte Encarnacion. 

"Was ist mit den gringos?" mischte sich Silvio Zavala ein. 

"Wir alle haben Berichte gehört, dass sie den Einmarsch planen. 

Schon jetzt schicken sie Waffen an Juarez." 

"Ein Grund mehr, ihn zu töten. Ohne ihn als Leitfigur werden die Amerikaner jede Hoffnung auf eine mexikanische Demokratie aufgeben und sich nicht einmischen", erwiderte Mariano. 

"Auf den Tod von Juarez!" Don Hernan hob sein Glas. 

"Lang  lebe Mexico!" fügte Mariano mit spöttischem Lachen hinzu. 



Draußen lauschte Nicholas. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Diese Bastarde! Diese dreckigen, verräterischen Bastarde! Sie scheren sich einen Dreck um Mexico, genauso wenig wie um diesen Narren Maximilian. Sie waren verwöhnt und selbstherrlich, sahen nur ihre eigene Welt voller Standesprivilegien und Bequemlichkeiten. Und sie würden die ganze Nation zur Anarchie verdammen wegen ihres eitlen Versuches, eine aussterbende Lebensart aufrechtzuerhalten. Wie oft hatte er auf seinen Reisen um die Welt dasselbe gesehen! 

Aber nie zuvor hatte er sich dafür interessiert. 

Warum interessiert es mich jetzt? Er hatte angefangen, sich selbst als einen criollo zu sehen, als einen hacendado, denn er war ein Alvarado, dem endlich das Geburtsrecht gewährt worden war. Aber jetzt erkannte er, dass seine Gefühle darüber hinausgingen. Das Land seiner Wahl hielt ihn gefangen, seinen Verstand und auch seine Seele, und seine ganze Hoffnung galt diesem hartnäckigen kleinen Indiane r, dessen Soldaten bereit waren, mit Macheten gegen Kanonen anzutreten. Musste er nicht dasselbe tun? 

Nicholas hörte zu, wie sie über Juarez herzogen, aber es wurden keine Einzelheiten über ein Attentat besprochen. 

Mariano Vargas wollte diese Angelegenheit mit seinen Verbündeten in Chihuahua City besprechen. 

Reite um Mitternacht ruhig aus, Mariano. Ich werde hier draußen auf dich warten. 

Der Mond erhellte die Nacht. Nicht gerade ein Segen für Nicholas, als er beobachtete, wie Mariano die Wohnräume der Familie verließ und den Hof überquerte. Wenn sie erst auf offener Straße waren, würde es wesentlich schwieriger sein, ihm zu folgen, ohne entdeckt zu werden. Von Zeit zu Zeit sah Vargas sich um, als spürte er die Anwesenheit eines Fremden. 

Vielleicht war es aber auch nur natürliche Vorsicht. 

Fortune sah, wie der andere eines der Palominopferde seines Vaters aus dem Stall führte. Gut. Das hellbraune Tier würde leicht zu erkennen sein. Sein eigener dunkler Hengst würde im Gegensatz dazu mit der Dunkelheit verschmelzen. Er schwang sich auf Peltres ungesattelten Rücken und folgte Vargas in sicherem Abstand auf der Straße nach Chihuahua. 

Etwa fünf Meilen von der Hazienda entfernt verließ Mariano die Straße und ritt durch ein schmales ausgetrocknetes Flussbett. 

Es könnte eine Falle sein. Fortune verbarg sich einige Minuten hinter dichtem Gesträuch. Dann näherte sich ein Reiter aus der entgegengesetzten Richtung. Der breite Rand seines Sombreros verbarg sein Gesicht, als er an Nicholas vorüberritt. 

Wie zur Hölle soll ich nahe genug herankommen, um irgend etwas in Erfahrung zu bringen? 

Der Treffpunkt war nur wenige hundert Yards entfernt, unter einem überhängenden Sandsteinfelsen. Als er die Pferde der beiden Männer erspäht hatte, stieg Nicholas ab. Er zog das Fernrohr aus seiner Satteltasche und kletterte auf einen kleinen felsigen Vorsprung. Jetzt benötigte er nur noch genug Mondlicht, um durch das Fernrohr etwas sehen zu können. 

Der Wind pfiff durch die kleine Schlucht, so dass er die Worte nicht verstehen konnte, aber er erkannte, dass der Fremde Vargas einen Stoß Papiere übergab. Mariano bot seinem Kameraden etwas an - eine Zigarre? Als der Mann ein Streichholz anriss, war sein Gesicht für einen Augenblick in gleißendes Licht getaucht. Es war ein Gesicht, das man nicht leicht vergaß, mit einer großen Adlernase und wulstigen Lippen. 

Ohne Zweifel war der Fremde ein Indio. Ehe die Flamme erlosch, drehte er sich zur Seite, und Nicholas sah eine lange, gezackte Narbe, die von seinem Kinn bis zu seinem rechten Ohr verlief. 

Fortune hatte auf seinen Reisen viele solcher Narben gesehen 

- jemand hatte vergeblich versucht, dem Fremden die Kehle durchzuschneiden. Wer immer er auch sein mochte, dieses Zeichen sollte für McQueens Agenten Porfirio Escondidas genügen, um ihn zu identifizieren. 



Mercedes starrte zu den Fresken an der Decke hinauf. Die Schäferszene mit Pan, der für tanzende Lämmer Flöte spielte, beruhigte sie nicht. Sie konnte nur daran denken, dass Lucero fort war. Lucero. Noch immer nannte sie ihn bei diesem Namen. 

Was sollte sie tun? Sie kannte seinen richtigen Namen nicht und wollte ihn nicht wissen, denn dann würde sie die dunkle Leidenschaft offen eingestehen, die noch ihr Geheimnis war. 

Wohin war er in dieser Nacht gegangen? Als er ins Zimmer kam, war er still gewesen, beinahe schlecht gelaunt. Er hatte versichert, dass dies nur an der angespannten politischen Situation lag, über die die Männer nach dem Abendessen gesprochen hatten. Doch Mercedes glaubte, dass die Wahrheit wesentlich komplizierter war. 

Nachdem sie sich  entkleidet hatten und unter die luxuriösen Satindecken geschlüpft waren, hatte er sie wieder mit ausgesuchter Zärtlichkeit geliebt. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, jemals wieder eine Nacht allein zu verbringen, ohne dass er sie in seinen Armen hielt, ohne dass seine Wärme und seine Kraft sie umfingen. Deshalb wachte sie auf, als er sie verließ. 

Mercedes, nur mit Hemd und Neglige bekleidet, war ihm nachgegangen und hatte verwundert beobachtet, dass er Don Mariano folgte. Ein paar Augenblicke später war der Sohn ihres Gastgebers davon geritten, und Lucero ebenfalls. Sie konnte nichts tun, daher schlich sie auf Zehenspitzen durch das dunkle, stille Haus zurück ins Bett. Ihre Schwangerschaft ermüdete sie, und sie nickte wieder ein, nur um wenig später zu erwachen und festzustellen, dass sie noch immer allein war. 

Stunden vergingen. Mercedes gab es auf, an die Decke zu starren, und warf ärgerlich die Bettücher beiseite. Genug! Sie konnte nicht untätig daliegen, wenn er unterwegs war, um Gott weiß was zu tun. Sie nahm ein dunkles Tageskleid aus dem Schrank und begann, sich anzukleiden. Wenn jemand sie dabei ertappte, wie sie durchs Haus wanderte, wollte sie zumindest anständig gekleidet sein. 

Nicholas folgte Mariano zurück zum Haus, begierig zu sehen, was Vargas mit den Papieren tun würde, die er erhalten hatte. 

Mariano deponierte sie in einem Geheimfach des reichverzierten Schreibtisches im Arbeitszimmer seines Vaters. Dann schenkte er sich ein Glas Brandy ein, löschte das Licht und begab sich zu Bett. Innerhalb eines Augenblicks war Fortune im Arbeitszimmer und öffnete mit seinem Federmesser das Schloss an dem verborgenen Fach. 

Er breitete die Papiere vor sich aus und studierte sie sorgfältig. Unglaublich! Auf einer Seite waren die Truppenbewegungen verschiedener Streitkräfte der Juaristas notiert, zusammen mit Anmerkungen über ihre voraussichtliche Aufstellung und die besten Angriffsmöglichkeiten. An anderer Stelle wurde ein für die Rebellen bestimmter wichtiger Transport mit amerikanischen Waffen beschrieben, der nächsten Monat über die Grenze nach Chihuahua gebracht werden sollte. 

Allem Anschein nach war es Aufgabe der Vargas', sie zu rauben. 

Nicholas war so sehr damit beschäftigt, sich alles Wichtige zu merken, dass er nicht hörte, wie jemand leise die Tür öffnete und wieder schloß. Dann fühlte er auf einmal, dass etwas nicht stimmte. 

"Ist die Arbeit meines Sohnes ein interessanter Lesestoff, Don Lucero?" Don Encarnacions tiefe Stimme hallte wider in dem stillen Raum. 




20. KAPITEL 

Nicholas ließ die Papiere auf den Tisch fallen und verfluchte sich für seine Sorglosigkeit. Seine Remington steckte an seiner Hüfte. Wenn er hinter dem Schreibtisch sitzen blieb... 

"Bitte, haben Sie die Freundlichkeit aufzustehen und die Waffen wegzulegen", befahl Vargas  knapp und machte damit Fortunes Hoffnungen zunichte. 

Langsam erhob sich Nicholas und blickte dem gefährlich aussehenden alten Mann ins Gesicht. Der sah mitleidlos zu, wie er seine Waffe aus dem Halfter zog und sie auf den Boden warf. 

"Es ist interessant, in der Tat. Wann wollen Marianos Männer Juarez töten  - wenn er nach El Paso unterwegs ist oder nach seiner Ankunft in Chihuahua?" 

Encarnacion lachte leise. Es klang kalt und freudlos. "Nun, da unsere Aktivitäten nicht mehr geheim sind, wird die Tat wohl aufgeschoben werden, bis wir mit Sicherheit sagen können, wie viel die Rebellen wissen." 

"Über den Spion in ihren Reihen?" fragte Fortune, schob die Papiere zu einem ordentlichen Stapel zusammen und verstaute sie wieder in ihrem Versteck. Irgendwie musste er  mit Vargas fertig werden und unentdeckt entkommen, ehe jemand erfuhr, dass er die Verschwörung aufgedeckt hatte. 

Der alte Don zog die silberfarbenen Brauen hoch. "Also wissen Sie auch über Emilio Bescheid." 



"Die Amerikaner sind sehr daran interessiert, dass Juarez am Leben bleibt. Sie wissen alles über Emilio, und sie werden ihn aufhalten." Falls es mir gelingt, McQueen diese Information zukommen zu lassen. 

"Sie widern mich an. Sie, ein criollo, Patron einer großen Hazienda, machen sich gemein mit einer Bande gewöhnlicher Diebe, Abschaum der niedrigsten Sorte. Sie begehen Verrat an Ihren eigenen Leuten." Vargas' Gesicht drückte Verachtung aus. 

"Und Sie, Don Encarnacion, begehen Verrat an Ihrem eigenen Land. Bei Ihrem Versuch, die Privilegien Ihres Standes zu bewahren, werden Sie Mexico zerstören." 

Encarnacion schäumte vor Wut. "Ich sollte Sie niederschießen wie einen Hund." 

"Das werden Sie nicht tun", erwiderte Fortune leise. "Der Schuss würde die übrigen Gäste wecken, und man würde peinliche Fragen stellen." Während er sprach, ging Nicholas um den Schreibtisch herum und hockte sich, ein Bein über die Ecke gelegt, auf die Kante des Mahagonimöbels. Eine Hand blieb hinter seinem Rücken, und er tastete vorsichtig nach dem schweren kristallenen Briefbeschwerer. Er würde nur eine Chance haben. 

Der Don zuckte die Schultern. "Ich werde einfach sagen, dass ich Sie in der Dunkelheit für einen Dieb hielt. Ein tragischer Unfall." 

Er hob die Pistole ein wenig, doch ehe Fortune etwas tun konnte, durchbrach eine Stimme die Stille. "Nein! Sie werden ihn nicht töten!" Mercedes packte den Arm des alten Mannes und hielt ihn fest. Er versuchte, ihr die Waffe zu entziehen, und schlug sie hart auf die Wange, doch Mercedes ließ nicht los. 

Nicholas hastete durch das Zimmer, aber als er Encarnacion erreichte, löste sich ein Schuss. Großer Gott, lass es nicht Mercedes sein! Vor den Augen der entsetzten Frau sank der alte Mann langsam in die Knie. 



Sie glitt neben ihm zu Boden und starrte ungläubig auf den größer werdenden roten Fleck auf  seiner Brust. "Gott und alle seine Heiligen mögen mir vergeben, ich habe einen Mann getötet", stieß sie hervor und sah ihren Geliebten an. "Für einen Spion der Juarista, einen Verräter des Kaisers." 

"Du hast ihn nicht getötet", erwiderte Nicholas. Ihre Anschuldigung schmerzte, doch dafür war jetzt keine Zeit. Er zerrte sie auf die Füße. "Er erschoss sich selbst." 

Sie war wie gelähmt vor Grauen. "Was tust du da?" Er packte einen kostbaren goldenen Brieföffner und ein paar andere Wertsachen und stopfte sie hastig in seine Taschen, während er sie zur Außentür schob. 

"Man soll glauben, dass er einen Dieb überraschte." Er hob seine Waffe vom Boden auf und stieß Mercedes durch die Türen, die er offen stehen ließ. Schon hörte er Stimmen. Sie hatten nur wenige Augenblicke Zeit, um unbehelligt in ihre Gemächer zurückzukehren, und der einzige Weg führte über das Blumenspalier und den Balkon. 

"Heb deine Röcke", sagte er leise, dann erklomm er einige Sprossen und streckte ihr den Arm entgegen. 

Sie hatte dasselbe zusammen mit Agnes getan, am Tage des Duells, aber damals hatte sie Stiefel getragen. Das raue Holz schnitt durch die weichen Schuhe in ihre Fußsohlen, und die Zweige zerrten an dem Musselin ihres Kleides. Mühsam kletterte sie hinauf, dann schwang er sich über das Vordach und langte nach unten, um ihr zu helfen. 

Wenig später waren überall auf dem Hof Bedienstete mit Kerzenleuchtern. Ein Schrei erscholl. Jemand musste Encarnacions Leiche gefunden haben, aber niemand suchte nach einem Dieb, der ins Haus zurückkehrte. Über den Balkon gelangten sie ins Schlafzimmer und glitten gerade hinein, als es an der Tür klopfte. 

"Ich bitte vielmals um Vergebung, Don Lucero, aber sind Sie und Ihre Gemahlin unversehrt?" fragte ein Dienstbote im Gang. 



Nicholas murmelte etwas, als wäre er gerade aus tiefem Schlaf erwacht, und bedeutete Mercedes, unter die Decken zu schlüpfen, während er Stiefel und Hose abstreifte und seinen Hausmantel überwarf. Er zerzauste sein Haar, dann öffnete er die Tür und blinzelte. "Was zum Teufel ist los?" fragte er verstimmt. 

"Man sagte mir, dass ein Dieb in Don Encarnacions Arbeitszimmer war. Ich soll mich darum kümmern, dass keinem der Gäste etwas zustößt." 

"Wie Sie sehen, geht es uns ausgezeichnet", sage Nicholas abweisend und schlug dem scharfäugigen Diener die Tür vor der Nase zu, gerade als dieser über seine Schulter spähte, um nach Mercedes zu sehen, die mitten im Bett saß, die Decken bis unters Kinn gezogen. 

Als die Schritte allmählich verklangen, drehte Nicholas sich zu ihr um. Sie sah ihn anklagend an. 

"Warum?" war alles, was sie herausbrachte. Sie blieb vollkommen reglos und hielt die Bettdecke wie einen Schild vor ihren Körper. Ihre kleinen Hände, zu Fäusten geballt, hoben sich weiß von dem dunklen Samt ab. 

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und ließ sich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen. Er wartete ab, ob sie ihm noch andere Dinge vorwarf - dass er nicht nur ein Spion, sondern auch ein Hochstapler war -, aber nichts dergleichen geschah. Sie sah ihn noch immer mit ihren großen, dunklen Auge n an, doch jetzt war ihr Gesichtsausdruck bedrückt und verwirrt, nicht mehr zornig. Er entschied sich, die Wahrheit zu sagen - jedenfalls einen Teil davon. 

"Während des Krieges kämpfte ich gegen die Juaristas. Ich tötete sie  - zum Teufel, ich metzelte sie  nieder. Nicht nur die Soldaten, sondern auch alte Männer und bartlose Knaben, die bestenfalls mit primitiven Musketen bewaffnet waren. Sie haben sie als Keulen benutzt. Sie traten mit Macheten gegen moderne Repetiergewehre an, sie kämpften sogar mit bloßen Händen. 



Wie hoch ihre Verluste auch sein mochten, sie gaben niemals auf." 

"Sie werden von gottlosen Männern angeführt, Liberalen, die die Religion abschaffen wollen! Juaristas sind mörderische Banditen, Halsabschneider, die Niedrigsten der Gesellschaft. Ich habe gehört, dass sie Reisende ausrauben und unschuldige Frauen vergewaltigen." 

Er lachte rau, stand auf und durchquerte den Raum wie eine gefangene Raubkatze. "Glaubst du, die Imperialen wären besser? Ich habe mit der Armee gekämpft und mit den contreguerillas. Glaube mir, sie sind genauso. Abgesehen davon, dass die Imperialen besser bewaffnet sind -

und prächtigere 

Uniformen tragen." Er drehte sich langsam um und blickte sie bezwingend an. 

"Ich habe Offiziere gesehen - vornehme criollos  - die eine republikanische Stadt einnahmen und ihre Männer auf unschuldige Zivilisten losließen. Das dicke französische Schwein Bazaine ist so gnadenlos wie Attila der Hunne." 

Sein Zorn erstaunte sie, aber noch mehr seine Verzweiflung. 

Sie konnte sich das Entsetzliche,  das er durchlebt hatte, nicht einmal vorstellen. "Wir waren sehr isoliert auf Gran Sangre, aber wir hörten Gerüchte über die Franzosen. Nur habe ich sie niemals für wahr gehalten. Sie kamen als unsere Retter." 

"Sie sind ausländische Plünderer. Maximilian verbraucht Millionen für den Bau von Schlössern und Parks, während das Land vom Krieg verwüstet wird. Er reist in goldenen Karossen, die mit Seide und Hermelin ausstaffiert sind. Juarez würde die Reste des mexikanischen Reichtums zumindest nicht für sich persönlich ausgeben." 

"Aber er ist ein Indianer, ein Mann ohne Geburtsrecht, ein Niemand. Wie kann er so ein hohes Amt erringen?" 

Nicholas zuckte zurück, als hätte sie ihn angespuckt. Ein Mann ohne Geburtsrecht, ein Niemand. Ein Aufsteiger, genau wie er. "Juarez wurde der Verfassung entsprechend gewählt. 



Ihm steht nach dem Gesetz das Recht zu, Mexico zu regieren", gab er kühl zurück. Ihre Blicke begegneten sich. 

Aber du weißt, dass ich nach dem Gesetz kein Recht auf dich habe, nicht wahr, querida? 

Mercedes musterte ihn und erkannte, dass es noch vieles gab, was er nicht sagte. "Du hast die Seiten gewechselt und für Juarez den Kaiser verraten. Hast du es nur getan, um diese Verschwörung aufzudecken, oder hast du schon immer zu den Republikanern gehalten? Wie la nge spionierst du bereits für Juarez?" 

Er beantwortete ihre Frage nicht, sondern stellte seinerseits eine. "Wirst du mich verraten?" Seine Stimme klang sanft, als er eine Strähne ihres goldenen Haares zwischen die Finger nahm. 

Gegen ihren Willen trat sie näher. Sie spürte die Hitze seines festen, muskulösen Leibes, der gezeichnet war von den Narben des Krieges, in dem er jetzt zur feindlichen Seite gehörte. Aber noch immer war er der Mann, den sie liebte, dessen Kind sie trug. Als sie gesehen hatte, dass der alte Encarnacion ihn erschießen wollte, hatte ihr Herzschlag ausgesetzt. "Du bist mein Gemahl", sagte sie vorsichtig und wagte noch immer nicht, ihn zu berühren. "Ich habe einen Mann getötet, um dich zu retten. Damit werde ich wohl auch zu den Verrätern gehören, nehme ich an." 

"So edel, meine treue kleine Gemahlin", sagte er spöttisch, aber das Lächeln auf seinen Lippen war bittersüß. "Ich liebe dich, Mercedes. Glaub mir das, wenn du sonst schon nichts glaubst." Er zog sie in seine Arme. 

Sie ließ es zu, denn sie sehnte sich nach seiner warmen Haut, seinem vertrauten Körper - nach dieser entsetzlichen Begegnung mit dem Tod. Er berührte ihren Mund mit seinen Lippen, und was als zärtlicher Kuss begonnen hatte, entfachte nun ihre Leidenschaft. Sie öffnete sich für ihn, begegnete seiner Zunge, grub ihre Finger in sein Haar, zog ihn näher an sich heran, ganz nahe. 



Mariano Vargas schloß die Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters und lauschte auf die Stille. Endlich war er allein. Er starrte hinunter zu dem blutverschmierten Fleck auf dem Boden, wo der Leichnam seines Vaters gelegen hatte, und überlegte, was zu tun war. Hatte der alte Mann einen Dieb aufgestört, wie jeder vermutete? Oder gab es einen anderen Grund für seinen Tod? 

Er durchquerte den Raum, ging um den schweren hölzernen Schreibtisch herum und öffnete das Geheimfach. Die Papiere lagen sorgfältig gestapelt in der kleinen Schublade, wie er sie dort hingelegt hatte  - oder doch nicht? Er nahm sie vorsichtig heraus und sah sie auf ihre Reihenfolge hin durch. Dann war er sicher, dass jemand zwei der Blätter vertauscht hatte. 

Mit einem leisen Fluch legte er die Papiere zurück und schloß die Lade. Wer könnte der Spion gewesen sein? Ein Dienstbote? 

Höchst unwahrscheinlich, denn sie alle waren seit ihrer Geburt im Hause Vargas. Mariano war ihrer Treue gewiss. Nein, der Eindringling, der seinen Vater getötet hatte, musste einer der Gäste sein. Rasch ging er im Geiste alle Besucher durch, wobei er sowohl Don Encarnacions alte Freunde als auch seine eigenen wegließ. Dann hielt er inne. Er dachte an den jungen Alvarado-Erben, der von Scheeling mit so professionellem Gleichmut umgebracht hatte. 

Mariano rieb sich nachdenklich das Kinn. Es war schwer zu glauben, dass der Erbe des alten Don Amselmo ein dreckiger Juarista sein  sollte, aber ein anderer kam kaum dafür in Frage. 

Er schenkte sich ein Glas feinen französischen Brandys ein und setzte sich auf den Stuhl seines Vaters. 

"Nein, jetzt ist es mein Stuhl", murmelte er, nippte an seinem Glas und ließ die Flüssigkeit um seine  Zunge spielen. Es war Zeit, einen Plan zu fassen, was mit Alvarado geschehen sollte. 

Bis zum späten Morgen hatte sich die Nachricht vom tragischen Tod Don Encarnacions auf der Hazienda verbreitet. 



Die Fiesta endete abrupt, und die Gäste reisten ab, um Don Mariano und Dona Ursula mit ihrer Trauer allein zu lassen. 

Als sie nach Gran Sangre ritten, bemerkte Nicholas zu Mercedes: "Don Encarnacions einziger Erbe wirkt nicht allzu betroffen. Nichts im Leben scheint Mariano wirklich zu berühren." 

Mercedes schauderte, als sie an die schreckliche Szene im Arbeitszimmer des alten Mannes dachte. Ich habe meine Seele für ihn geopfert, und ich kenne noch nicht einmal seinen Namen! 

Sie drängte das Entsetzliche zurück und dachte wieder an Don Mariano und seine Gemahlin. "Du hast recht, was Mariano betrifft. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so ...", sie suchte nach dem richtigen Wort, "so gefühllos ist." 

"So ganz anders als sein Vater", bemerkte Nicholas und dachte an Don Encarnacions legendären Zorn. 

"Nun, seine Gemahlin zeigt dafür genug Gefühle, und keine schicklichen. Sie war offensichtlich sehr verärgert, dass ihr großes Fest kurzfristig abgebrochen werden musste." 

Nicholas lachte leise. "Denk dir nur, sie wird ein ganzes Jahr lang schwarze Kleider tragen müssen." 

Endlich nahm Mercedes ihren Mut zusammen und fragte: 

"Was wirst du mit den Informationen tun, die du erhalten hast?" 

Er sah sie nicht an, sondern starrte zum Horizont. "Ein Agent des Präsidenten wartet an vereinbarter Stelle auf Gran Sangre. 

Ich werde ihm berichten, was ich weiß." Er sah sie an und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, als er hinzufügte: "Ich habe den Mann gesehen, der Juarez an die Verschwörer verriet." 

"Tu, was du tun musst, ich kann dich nicht daran hindern." 

"Nein, das kannst du nic ht  - nur, wenn du meinen Tod wünschst", entgegnete er tonlos. Was sollte er sonst noch sagen? 

Sie hielt sein Leben in ihren kleinen Händen, aber noch kostbarer war ihre gemeinsame Zukunft zusammen mit dem Kind, das sie gezeugt hatten. Sollte alles nur ein Traum gewesen sein? Nicholas fürchtete und hoffte gleichzeitig. 

Am nächsten Tag, als sie Gran Sangre erreichten, sah Nicholas, dass Angelina Mercedes nach dem langen Ritt unter ihre Fittichen genommen hatte. Obwohl ihr morgendliches Unwohlsein verschwunden war und sie wie das blühende Leben aussah, hatte er Angst um die zarte Frau, die sein Kind erwartete. Zwar hatten sie unterwegs nebeneinander geschlafen, unter den Decken eng aneinandergeschmiegt, doch sie war nach Don Encarnacions gewaltsamem Tod zurückhaltend geblieben. 

Sobald Mercedes im oberen Stockwerk ein Bad nahm, während die alte Köchin ihr einen Kräutertee bereitete, begab er sich zur Koppel auf der Suche nach einem frischen Pferd für den kurzen Ritt nach San Ramos. Wenn Porfirio Escondidas Wort hielt, dann konnte er mit etwas Glück vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück sein. 

Hilario begrüßte seinen Patron herzlich, aber er stellte keine Fragen. 

"Ich werde Ihnen den Schwarzen satteln, den wir letzten Herbst einfingen. Ich habe mit ihm gearbeitet, und ich glaube, Sie werden mit dem Ergebnis zufrieden sein", sagte der alte Mann stolz. 

"Bring den Schwarzen her, ich hole den Sattel", erwiderte Nicholas und wandte sich der Box zu, wo Peltre inzwischen friedlich fraß. "Schade, dass ich nicht dich nehmen kann, alter Junge, aber du hast dir eine Rast verdient", sagte er zu dem Grauen und tätschelte dessen Nase. 

Er überprüfte den Henrystutzen und packte seine Satteltaschen neu. San Ramos war republikanisch, aber auf den Straßen drohten einem einzelnen Mann immer Gefahren. Gerade als er sich den Sattel über die Schultern warf und sich umdrehte, tauchte Mercedes in der Tür auf. 

Sie trug ein pfirsichfarbenes Seidenkleid, und ihr Haar war noch feucht und lockig vom Baden. Sie stand vollkommen reglos, die Arme  vor der Brust gekreuzt, und sah ihn nervös an. 

Noch haftete der Staub des langen Rittes an seinen Kleidern und bedeckte seine Haut. Seine Wolfsaugen waren verlangend auf sie gerichtet, aber er sagte kein Wort. 

Nicholas roch den Duft von Lavendel, der von ihrem Haar ausging, und er sehnte sich danach, die zarte Haut an ihrem Halsausschnitt zu berühren. Er sah, wie sie schluckte, ehe sie sprach. 

"Du willst den Juarista treffen, nicht wahr?" 

"Ich sagte, dass ich das tun würde. Die Zeit drängt. Mariano ahnt vie lleicht, dass jemand etwas herausgefunden hat. Er ist kein Narr." 

"Aber er ist gefährlich. Geh nicht. Bitte, lass den Krieg für uns vorüber sein." 

"Ich habe dir doch schon erklärt, warum das unmöglich ist", sagte er geduldig. 

Sie holte tief Luft. Er war nicht ihr Gemahl, und doch gab sie sich ihm nur allzu gern hin, hatte ihm alles verziehen, und nun vergalt er ihr ihre Liebe, indem er sein Leben riskierte für einen Mann und eine Sache, die sie nicht verstand. "Du hast mir gesagt, dass du genug hast vom Krieg und vom Töten," 

Er hörte das Flehen in ihren anklagenden Worten, und es brach ihm fast das Herz. "Das stimmt, aber das Töten wird niemals enden, wenn man Vargas nicht aufhält." 

"Jemand anders soll ihn aufhalten. Du sagtest, du würdest mich immer beschützen  - mich niemals mehr verlassen, um in den Krieg zu ziehen." 

"Dies ist etwas anderes. Ich muss diese Informationen weitergeben", wiederholte er. 

"Schick einen der Vaqueros zu deinem Spion. Ich weiß, dass es unter unseren Männern Juaristas gibt." 

"Ich fürchte, dass ich es selbst tun muss." Sollte er ihr von McQueen und dem Abkommen erzählen, das er mit dem Amerikaner getroffen hatte? Er wollte es so gern, aber ihre nächsten Worte machten es unmöglich. 

Sie trat näher, legte ihre Hand an seine Brust und sagte: 

"Lucero, bitte. Tu es für mich - für deine Gemahlin." 

Lucero. Deine Gemahlin. Also musste diese Charade weitergehen. Die Wahrheit über seine Identität würde ihre Beziehung zerstören, und das könnte er nicht ertragen. "Ich liebe dich mehr als alles andere, Mercedes, aber ich muss gehen, und über die Gründe darf ich nicht sprechen." Du weißt, warum das unmöglich ist. 

"Nein, das darfst du nicht. Und das kann ich dir nicht verzeihen. Geh und riskiere dein Leben für Juarez. Verbünde dich mit dem Feind. Ich war bereit, meine Prinzipien für dich aufzugeben, aber ich sehe, dass du nicht bereit bist, dasselbe für mich zu tun." 

Sie stieß ihn von sich und versuchte, aus dem Stall zu laufen, doch er packte ihr Handgelenk und zog sie zurück in seine Arme. "Ich kann die Republikaner nicht im Stich lassen glaubst du nicht, dass ich das tun würde, wenn es eine Möglichkeit gäbe?" Seine Stimme klang gepresst, und sein Körper war angespannt. Er fühlte, wie sie in seinen Armen erstarrte, sich ängstigte vor seinem Zorn, und  doch versuchte, ihre Furcht hinter einem Schild aus kühlem Hochmut zu verbergen. 

"Lass mich gehen", flüsterte sie. 

Er ließ die Arme sinken. Sie wirbelte herum und lief hinaus. 

Nicholas folgte ihr nicht. Es gab nichts mehr zu sagen. Er konnte nur noch Escondidas seine Nachrichten überbringen und hoffen, dass McQueen nichts mehr von ihm verlangte, sobald der Verräter im Lager von Juarez gefasst war. Dann konnten er und Mercedes vielleicht ihr gemeinsames Leben wieder aufnehmen, hier, in der Abgeschiedenheit des Nordens. 

Der Ritt nach San Ramos war kurz. Es war ein kleines, ärmliches Dorf wie tausend andere in ganz Mexico. Staubige gelbe Gebäude drängten sich zusammen, beleuchtet von der grellen Nachmittagssonne. 

Nicholas ritt zu der kleinen Cantina, dem Ort, wo er am wahrscheinlichsten etwas über Porfirio Escondidas erfahren würde. Vielleicht war er sogar dort und erfrischte sich nach der Hitze draußen mit etwas Pulque. Gerade als Fortune sich von seinen großen schwarzen Hengst schwang, lächelte ein schmutziger Jüngling, dem einige Zähne fehlten, ihn erwartungsvoll an und strich sich das fettige schwarze Haar aus der Stirn. 

"Sie sind Don Lucero, nicht wahr?" 

Fortune nickte, dann lauschte er auf die Wegbeschreibung, die Calvo ihm gab. 

Escondidas hatte sein Lager  ein paar Meilen außerhalb des Dorfes aufgeschlagen. Wegen des vorzeitigen Todes Don Encarnacions kam Nicholas einige Tage zu früh. Wie der Zufall es wollte, war Porfirio gerade an jenem Morgen angekommen und hatte Calvo angewiesen, an der Plaza zu warten,  bis ein Mann auftauchte, der Fortunes Beschreibung entsprach. 

Die Gegend sah genauso aus, wie Calvo sie beschrieben hatte. Er roch den Qualm, der von einem kleinen Lagerfeuer aufstieg. Vorsichtshalber rief er nach Porfirio und identifizierte sich. 

Der drahtige kleine Mann stand vor dem Feuer, einen Becher Kaffee in der Hand. "Sie kommen früh. Ich hatte mit mehreren Nächten auf diesem harten, steinigen Boden gerechnet und bin sehr erleichtert. Was haben Sie in Erfahrung gebracht?" 

Fortune saß ab und nahm eine Tasse von dem 

tintenschwarzen Gebräu, das Escondidas ihm einschenkte. Sie hockten sich zu beiden Seiten des Feuers nieder. Nicholas hatte seinen Bericht über den Attentatsplan beinahe beendet, als ein Schuss die Stille zerriss. Escondidas fiel um, und Fortune sprang in Deckung, während er gleichzeitig seine Remington aus dem Halfter zog. Ein Kugelhagel folgte ihm, als er sich hinter einen Busch rollte. Er schoss nur einmal zurück. Er hatte keine Zeit, um nachzusehen, ob Porfirio tot war. Statt dessen bega nn er, sich einen Weg durch das dichte Unterholz zu bahnen, auf die Stelle zu, von der die Schüsse kamen. 

Nicholas Fortune hatte die letzten fünfzehn Jahre damit verbracht, grausame Zweikämpfe zu überleben, und er kroch durch Gelände, das besser für Reptilien geeignet war als für Menschen. Zweige zerrissen seine Kleidung und Piniennadeln zerstachen seine Haut, aber er spürte nichts davon. Er bewegte sich mit der durch Erfahrung erworbenen Lautlosigkeit und Geschwindigkeit, und er lauschte auf verräterische  Geräusche, die ihm enthüllten, in welche Richtung sich der oder die Attentäter seit der Abgabe der Schüsse bewegt hatte. 

Dann hörte er den unverkennbaren Klang von Schritten zu seiner Linken. Die Dämmerung senkte sich herab. Lautlos kniete er nieder, verborgen von einem Sumachbusch. Zu seiner Rechten atmete jemand, also waren es zwei. Es musste ihm gelingen, sie beide auf eine Seite zu bringen, sonst würde er in ein Kreuzfeuer geraten. Er wählte einige kleine Steine aus und warf sie mit einem schnellen Schwung aus dem Handgelenk vor den Mann zu seiner Rechten. 

"Julio! Hier!" rief jemand und ging auf das Geräusch zu. 

Julio knurrte und erschien direkt in Fortunes Schusslinie. 

Ein Messerhieb genügte, um Julio niederzustechen. Rasch schob Fortune das Messer zurück und zog seine Pistole, gerade in dem Moment, als der andere durch das buschige Unterholz brach. Der Pistolero hob mit einem unterdrückten Fluch seinen Colt, doch ehe er abdrücken konnte, hatte Nicholas zweimal geschossen, und der zweite Attentäter stürzte zu Boden. 

Nachdem Nicholas sich davon überzeugt hatte, dass beide Männer tot waren, bahnte er sich den Weg zurück zu Porfirio, der verdächtig still neben dem schwelenden Feuer lag. Er kniete nieder und untersuchte die Wunde in der Brust des Mannes, dann nahm er ein Taschentuch und presste es darauf, um die Blutung zu stillen. 

"Keinen Sinn, es hat keinen Sinn", keuchte Econdidas und packte mit erstaunlicher Kraft Fortunes Arm. "Sie müssen Juarez erreichen und ihm mitteilen, was Sie mir berichtet haben. 

Verhindern Sie das Attentat." 

"Wo ist er? Wie kann ich ihn finden?" fragte Fortune. 

"Gehen Sie nach Arizpe. Fragen Sie nach Martin Regla in der Cantina. Er wird Sie zu Juarez bringen." 

"Ist der Präsident noch immer in El Paso?" fragte Fortune, abgeschreckt von der Aussicht, mehr als dreihundert Meilen zu reiten, um seine Mission zu Ende zu bringen. 

"Regla wird es wissen", entgegnete Porfirio stockend und begann, Blut zu husten. 

"Was ist mit McQueen? Warum kann ich ihm diese Information nicht geben? Er hat mich schließlich rekrutiert." 

"Ihr gringo, er ist wie der Wind. Niemand weiß, wo er ist oder wann er auftauchen wird. Gehen Sie nach Arizpe, schnell, ehe es zu spät ist. Lang lebe Mexico!" 

Damit sank Porfirio Escondidas Kopf auf seine Brust. Er lag tot in Fortunes Armen. 

Nicholas fluchte. Er könnte nach Gran Sangre zurückkehren und an seiner Statt Gregorio Sanchez schicken, aber damit würde er einen halben Tag verlieren. Sanchez könnte den Spion in Juarez' Lager nicht identifizieren, und der unerfahrene Junge würde die taktische Bedeutung aller Einzelheiten nicht deutlich machen können. 

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als nach Norden zu reiten, so schnell er konnte. 

Würde Mercedes ihm das jemals verzeihen? Der Nachtwind konnte ihm diese Frage nicht beantworten, als er aufstand und mit dem Fuß Erde in das Lagerfeuer schob, bis die Flammen schließlich erloschen. 




21. KAPITEL 

Millionen von Sternen erhellten den Nachthimmel, wie es das nur an der Grenze zwischen Texas und Mexico gab. Ein kalter Wind wehte und wirbelte kleine Staubwolken auf. Nicholas stellte seinen Kragen hoch. Die schmale Sichel des Mondes hing über dem Horizont. Die Nacht würde ihn verbergen, wenn er sich mit dem Mann traf, der das Schicksal Mexicos in seinen Händen hielt. 

Juarez' Hauptquartier lag an den Ausläufern von El Paso del Norte. Fortune war fast zwei Wochen unterwegs gewesen, um die Grenze zu erreichen. Jetzt endlich näherte er sich dem kleinen Gebäude, das kaum mehr war als eine Hütte aus Adobeziegeln. 

Ein großer, auffallend hagerer Mann mit einem pockennarbigen Gesicht stand an der Tür. Seine Miene war wachsam. "Sie sind der hacendado aus Sonora?" Als Nicholas bestätigend nickte, trat er zur Seite und öffnete die Tür. "Der Präsident erwartet Sie bereits." 

Innen war die Hütte spärlich möbliert und erstaunlich sauber, auf dem großen Schreibtisch jedoch herrschte ein heilloses Durcheinander, er war bedeckt von Büchern, Papieren und Dokumenten. Ein kleiner Mann mit schulterlangem schwarzen Haar, das einzelne graue Strähnen auf wies, saß dahinter und entwarf einen Brief beim flackernden Schein einer Kerze. 

Benito Juarez sah auf und begegnete dem Blick des hochgewachsenen Amerikaners, dann erhob er sich und drückte ihm höflich und ernst die Hand. 

"Guten Abend, Mr. Fortune - oder sollte ich Sie Don Lucero nennen?" Seine Stimme klang angenehm und volltönend. Der Präsident war daran gewöhnt, jedes Wort genau abzuwägen, ehe er es äußerte. 

"Don Lucero erscheint mir in der Tat durchaus passender", entgegnete Fortune. 

Juarez lächelte, dann bedeutete er Fortune, Platz zu nehmen, ehe er sich selbst wieder setzte. "Ich weiß, dass Sie einen langen Ritt auf sich genommen haben, um mir wichtige Informationen zu bringen." 

"Porfirio Escondidas ist tot. Er wurde umgebracht von Mariano Vargas' Agenten. Vargas ist der Anführer derer, die Sie töten wollen." Mit wenigen Worten umriss Nicholas alles, was auf der Hazienda Vargas besprochen worden war, einschließlich der Begegnung zwischen Mariano und dem narbengesichtigen Mann und Don Encarnacions Tod. Er schloß mit den Einzelheiten, die er den Papieren aus dem Geheimfach im Schreibtisch des alten Mannes entnommen hatte. "Ich kann mich bei Ihnen im Lager umsehen nach dem Mann, mit dem Vargas sich traf", bot er an. 

"Ich weiß schon, wer er ist", erwiderte der  Präsident ernst. 

Die Linien in seinem Gesicht wirkten auf einmal tiefer. "Emelio Jarol. Er war bei mir, als ich noch Gouverneur von Oaxaca war. 

Es ist  - nicht leicht für mich zu glauben, dass er so etwas tun könnte, aber die Zeit und der Krieg können einen Menschen ändern." Seine tief schwarzen Augen waren unverwandt auf Fortune gerichtet. 

"Wenn Sie damit andeuten wollen, dass die Zeit und der Krieg auch mich veränderten, so haben Sie recht. Vor einem Jahr hätte ich niemals geglaubt, einmal Grundbesitzer zu sein, noch weniger Republikaner." 

"Und jetzt sind Sie beides." Es war eine Feststellung. 



Fortune sagte nichts darauf. Statt dessen fragte er: "Was werden Sie mit Emelio tun?" 

"Nichts, Don Lucero. Gar nichts - im Augenblick." 

Nicholas erstarrte. "Nachdem ich um ein Haar zusammen mit Escondidas gestorben wäre und den ganzen weiten Weg bis hierher zurückgelegt habe, wollen Sie mir nicht glauben?" 

"Der Präsident meint, Don Lucero, dass wir Emelio Jarol in dem Glauben lassen wollen, dass Sie uns mit dieser Info rmation niemals erreicht haben, und dass der Plan der Verschwörer noch immer geheim ist. Dann werden wir ihn als Köder für Don Mariano und seine Freunde benutzen." 

Nicholas fuhr herum, als er die vertraute Stimme hörte. 

"McQueen. Ich fragte mich schon, wann Sie wieder aus dem Morast hervorkriechen würden." Er sah zu, wie der blasse Amerikaner aus dem Dunkel trat und sich ihm gegenüber setzte. 

"Ich wusste, dass Sie ein Gewinn für uns sein würden, aber Sie hatten verteufeltes Glück, ausgerechnet auf diese Papiere zu stoßen." 

"Wie wollen Sie Mariano Vargas und seine Freunde davon überzeugen, dass ich Sie niemals erreichte?" fragte Nicholas. 

Eine düstere Vorahnung überkam ihn. 

"Sie werden verschwinden", entgegnete McQueen. 

"Ich werde heimkehren nach Gran Sangre", erklärte Fortune nachdrücklich. "Ich habe meinen Teil des Abkommens gehalten 

- tatsächlich bin ich darüber hinaus sogar viele Meilen weit geritten, um Ihnen wichtige Informationen zu überbringen. Jetzt muss ich eine Hazienda leiten. Viele Menschen sind von mir abhängig." 

"Einschließlich der reizenden Dona Mercedes?" McQueens Stimme klang sanft, doch die Drohung in seinen Worten war unüberhörbar. 

Fortune stand auf. "Wenn Sie die Absicht haben, mich als Hochstapler zu entlarven, dann kommen Sie zu spät. Sie weiß, dass ich nicht Lucero bin. Seine Mutter weiß es auch - und Hilario höchstwahrscheinlich ebenfalls." Er ging zu McQueen, der  - völlig unbeeindruckt von dem gefährlichen Glitzern in Fortunes Augen  - sitzen geblieben war. "Ich sagte Ihnen schon, ich lasse mich nicht gern erpressen. Und ich sagte auch, dass die Sache für mich erledigt ist, wenn ich meine Aufgabe erfüllt habe." Seine Stimme war leise, aber drohend. 

Juarez hatte dem Wortwechsel zwischen den beiden Amerikanern stumm zugehört. Jetzt stand er auf und warf ein paar Papiere über den Schreibtisch. "Hier habe ich, Don Lucero, die Befehle für unseren Marsch nach Chihua-hua, der am ersten Tag des neuen Jahres beginnen wird. Ihren Informationen zufolge wird Vargas zuschlagen, nachdem wir die Stadt verlassen haben  - wahrscheinlich nahe der Grenzen zwischen Chihuahua und Durango. Wenn man Sie für tot hält, dann wird man sich an den ursprünglichen Plan halten - aber wenn Sie nach Gran Sangre zurückkehren, wird der Plan geändert. Und 

...", er zuckte vielsagend die Schultern, "ich werde sterben. Das wäre nicht weiter wichtig, wenn es nur um das Leben eines einzelnen Mannes ginge, aber an diesem Punkt des Krieges würde mein Tod, so glaube ich, die Chancen für eine verfassungsgemäße Regierung verschlechtern." 

Juarez sah Fortune ernst an. 

"Sie haben eine seltsame Art, zu untertreiben und doch sofort auf den Kern der Sache zu sprechen zu kommen", sagte Nicholas verstimmt. 

"Heißt das, Sie werden sich verborgen halten, während wir dafür sorgen, dass Mariano Vargas die Nachricht von Ihrem Tode erhält?" 

Fortune seufzte schicksalsergeben. "Ja. Aber ich möchte Mercedes schreiben, dass ich am Leben bin. Sie erwartet ein Kind, und ich will sie nicht erschrecken." 

McQueen wollte widersprechen, doch der Präsident hob die Hand. "Ich werde einen vertrauenswürdigen Boten zu ihr schicken." Benito Juarez hatte eine Frau und eine große Familie, die in den Vereinigten Staaten im Exil lebten. Er wusste, wie hart der Krieg für Frauen und Kinder war. 

Januar 1867 

Mexico City war noch immer eine prächtige Stadt, doch die dort herrschende ausgelassene Heiterkeit war aus Verzweiflung geboren. Noch immer wurden bunt uniformierte französische und österreichische Truppen gedrillt, aber jeder wusste, dass General Bazaine den Befehl erhalten hatte, die Hauptstadt Anfang des Jahres zu verlassen. Die meisten ausländischen Botschaften blieben geöffnet, doch viele europäische Diplomaten schickten ihre Familien in die Heimat. 

Das Jahr 1866 hatte für das mexikanische Kaiserreich ein unrühmliches Ende genommen. Alle wichtigen Seehäfen an beiden Küsten waren ebenso an die Juaristas gefallen wie alle Provinzhauptstädte im Norden. 

Dann erreichte den Kaiser aus Paris die Nachricht, dass seine Gemahlin wahnsinnig geworden war. Die Kaiserin, schon immer ruhelos und labil, war während einer Audienz bei Napoleon III. zusammengebrochen. Sollte er weiterkämpfen, oder sollte er abdanken und zu Carlotta reisen? Seine Unentschlossenheit brachte auch seine Höflinge in Verlegenheit. 

Einige hatten Angst, andere waren entschlossen, den 

"österreichischen Träumer" auszunehmen bis zuletzt. 

Schließlich befanden sich in der kaiserlichen Schatzkammer noch immer beachtliche Reichtümer. 

Eine dieser pragmatischen Personen war General Leonardo Marquez, ein militärischer Berater, der den Kaiser zu überreden versuchte, in Mexico zu bleiben, wenn die Franzosen sich zurückgezogen hatten. Der Tiger von Tacubaya war ein untersetzter Mann mit brennenden schwarzen Augen und einem breiten Lächeln, bei dem er gelbe Zähne entblößte. Zur Zeit überflog er einige Papiere und blickte aus dem Fenster seines Arbeitszimmers über den Zocolo. 



"So wie ich es sehe, bleiben uns vielleicht noch sechs Wochen, bis Bazaine geht. Dann ...", er zuckte vielsagend die Schultern, "liegt alles in Gottes Hand." 

Sein Begleiter warf den Kopf zurück und lachte herzlich. "Sie meinen, der kaiserliche Schatz wird in den Händen des Tigers liegen!" 

Marquez betrachtete fasziniert seinen jungen Untergebenen. 

Er warf die Dokumente auf den reich mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch, dann durchquerte er den Raum und ging auf Colonel Lucero Alvarado zu. Dieser hatte sich inzwischen einen eigenen Spitznamen verdient: El Diablo. Lucero war eine teuflische Gestalt geworden. Er trug mit Vorliebe Schwarz, und er ritt auf einem großen schwarzen Hengst durch die Dörfer der Juarista und brachte ihnen Tod und Verderben. 

"Sie wollen reich werden, Colonel? Und ich glaubte, Sie würden aus Patriotismus für den Kaiser kämpfen." 

Ein leicht spöttischer Unterton schwang in Marquez' Stimme mit, doch Lucero ging nicht darauf ein. Der General war sein Schlüssel zu dem Fluchtweg, der ihn aus dieser Lage hinausführen sollte. "Ich bin genauso ein Patriot wie Sie, General", entgegnete er und hob ein Glas mit französischem Cognac an seine Lippen. 

Jetzt  lachte Marquez. "Gut gesagt. Warum sollten wir auch sonst kämpfen, wenn nicht aus Liebe zu Mexico?" 

"Silber?" vermutete Lucero. 

Marquez schenkte sich Cognac ein. "Das glaube ich nicht  jedenfalls nicht von Ihnen. Nein, Sie lieben die Gefahr, den blutigen Kampf im Krieg. Sie genießen das weit mehr als ich, und mich nennen sie den Tiger. Sie sind der Teufel. Ich frage mich, von welchen Dämonen Sie gejagt werden?" 

Alvarado antwortete leise. "Den Teufel sollte man nicht versuchen, General." 

"Und Sie sind der Teufel. Den Juaristageneral in nasses Leder zu wickeln und dann in der Sonne trocknen zu lassen war ein Gedanke, der von mir hätte sein können. Als das Leder sich zusammenzog, wurde das Leben ganz langsam aus Aranga herausgepresst." 

"Ich habe mich von Ihne n inspirieren lassen", erwiderte Lucero trocken. "Ein Jammer, dass der General nicht redete, bevor er starb. Die Silberladung, die seine Soldaten der kaiserlichen Armee stahlen, wäre ein lohnender Fund gewesen." 

"In Maximilians Lagerräumen gibt es noch vie l mehr, glauben Sie mir. Wenn die Franzosen erst fort sind, wird man ihn bald an seine Feinde ausliefern. Er erwägt bereits, seine 

‚mexikanische Armee' aus strategischen Gründen nach Querätaro zu verlegen, wo sie gegen Escobedos Truppen eine bessere Verteidigungsposition hätte." 

Alvarado bemerkte die kaum verhüllte Befriedigung seines Vorgesetzten. "Und Sie sind natürlich derselben Meinung." 

"Wir dürfen nicht zulassen, dass der republikanische Abschaum all die herrlichen Gebäude zerstört, die unser Kaiser errichtet hat." 

"Also wird Maximilian gehen, und sein Schatz bleibt zurück und Sie werden ihn bewachen." Lucero lächelte verschlagen. 

"Leider werde ich ihn nicht davon überzeugen können, mich zurückzulassen, denn er erwartet eine große Schlacht und möchte alle Generäle unter sein Kommando versammeln. Aber ich werde einen Weg finden, um zur rechten Zeit hierher zurückzukehren, das können Sie mir glauben." 

"Sie können mich hier einsetzen", meinte Lucero. 

"Ich glaube nicht, dass dies jetzt klug wäre. Sie haben in den letzten Monaten einen - sagen wir - schlechten Ruf in Zentralmexiko erworben. Ohne General Arangas Gefangennahme hätte ich niemals für Ihre Beförderung sorgen können." 

In Luceros Augen lag ein gefährlicher Glanz, als er den kleineren älteren Mann  ansah. "Ich habe nicht mehr getan, um mir meinen Spitznamen zu verdienen, als Sie in Tacubaya getan haben. Sie vernichteten eine ganze Stadt und übergaben die Frauen an Ihre Männer. Ich führe Guerillakämpfer an, Söldner, die auf Plünderungen warten. Der Kaiser hat den Sold nicht gerade pünktlich gezahlt. Angeblich hatten die Juaristas zu viele Nachschubzüge überfallen." 

Der General machte eine abwehrende Handbewegung. "Ja, ja, schön und gut, aber Sie haben Ihre Arbeit so erfolgreich getan, dass die Juaristas einen Preis auf Ihren Kopf ausgesetzt haben. 

Die beinahe geniale Art und Weise, wie Sie Aranga hingerichtet haben, hat Diaz den Rest gegeben. Die beiden Männer waren alte Waffenkameraden. Ich fürchte, Diaz und seine Armee ziehen mit erschreckender Geschwindigkeit nach Norden, und er hat versprochen, persönlich für Ihre Hinrichtung zu sorgen." 

Lucero fluchte. "Bauernvolk! Ehe Diaz und seine elende Armee die Hauptstadt erreichen, werden wir Mexico mit einem Vermögen in Silber längst verlassen haben." 

"Colonel, ich sehe, dass ich deutlicher werden muss. Im Augenblick stellen Sie eine echte Gefahr dar. Sogar einige der anderen kaiserlichen Generäle würden Sie gern vor ein Erschießungskommando stellen. Es ist eine Sache, einen feindlichen General gefangen zunehmen  - aber eine andere, ihn zu Tode zu foltern, jedenfalls für die zivilisierteren unter Maximilians Männern. Im Augenblick möchte ich, dass Sie sich an einen geheimen Ort zurückziehen. An einen Ort, an dem ich Sie erreichen kann, wenn die Zeit gekommen ist." 

"Ich weiß, dass der Kaiser mir verboten hat, an den Hof zu kommen." Luceros Miene war bitter. "Ich habe nicht erwartet, dass Sie mich verbannen wollen." 

"Kaum, mein Junge, kaum", erwiderte Marquez. "Ich brauche Ihre besonderen Fähigkeiten dringend. Der Schatz wird gut bewacht, und Ihre Männer sind nur Ihnen treu ergeben. 

Außerdem haben Sie die effektivste Gruppe der contre-guerillas. 

Ich würde es bedauern, wenn jemand Sie erwischt, ehe wir unser Ziel erreicht haben." 



Eine unheilschwangere Pause entstand. Dann zuckte Lucero gelassen die Schultern und entgegnete: "Na schön. Ich werde auf die Hazienda meiner Vorfahren zurückkehren und dort ein oder zwei Monate bleiben. Gott weiß, sie liegt abgelegen genug, um ein perfektes Versteck zu sein. Ich frage mich,  wie mein Bruder und meine - oder vielleicht sollte ich sagen, unsere - arme kleine Braut auf meine Heimkehr reagieren werden." 

Das Jahr endete, und ein neues Jahr begann, ohne dass sich das Alltagsleben auf Gran Sangre sehr veränderte. Die Ernte war eingebracht und die Tiere gediehen, da nach dem reichlichen Winterregen frisches Grün in Hülle und Fülle spross. Nachdem Hermosillo und Guayamas endlich unter der Kontrolle der Juaristas standen, lag Sonora wieder in der gewohnten stillen Abgeschiedenheit da. 

Mercedes bereitete alles vor, um eine kleine Viehherde an einen Händler in Hermosillo zu verkaufen. Der Haushalt lief ohne Störungen. Aber jeder wunderte sich über die Abwesenheit des Patrons. Seine Gemahlin wirkte verloren, seit er vor über zwei Monaten davon geritten war. Niemand glaubte, dass er wieder zur kaiserlichen Armee gegangen war, aber man fragte sich, wann er wohl heimkehren würde. 

Nur Hilario nicht und auch nicht die Juaristas, die auf der Hazienda arbeiteten. Und auch nicht Mercedes. Sie hatte die Nachricht erhalten, dass er bei Juarez an der Grenze war, und dass jede Nachricht über seinen Tod erfunden war. Aber sie durfte mit niemandem sprechen. 

Mercedes saß in der Bibliothek und klammerte sich an seinen Brief. Sie hatte ihn gelesen und immer wieder gelesen, bis das Papier ganz zerknittert war. Er hatte unterschrieben mit "Dein Gemahl". Sonst nichts. "Es ist fast so, als könnte er es nicht mehr ertragen, weiterhin Luceros Namen zu benutzen", sagte sie leise. 

Wer war er, dieser Fremde, der auf der Seite ihrer Feinde kämpfte? Und in welche schreckliche Intrige war er verwickelt, die ihn von seinem Land fernhielt  - dem Land, für das er hart gearbeitet hatte, um es vor der Zerstörung zu bewahren? Und jetzt war er fort. 

Wird er jemals zurückkehren? Der Gedanke, ihn zu verlieren, erschreckte sie, als sie die wenigen Sätze noch einmal überflog und versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen. 

Meine liebste Mercedes, 

bitte verzeih mir, dass ich nicht sofort heimkomme. Ich hatte die Absicht, meine Geschäfte im  Norden schnell abzuwickeln, aber es geht einfach nicht. Unseren Streit bei meiner Abreise bedaure ich sehr. Bitte verstehe, dass ich keine andere Wahl hatte und gehen musste. Bald werde ich dir alles erklären. Dann kannst du entscheiden, ob du mich noch liebst. Ich bete für unser Kind und für mich, dass du mir deine Liebe nicht entzogen hast. 

Du wirst vielleicht Berichte hören, dass ich auf dem Weg nach El Paso del Norte umgekommen bin. Das stimmt nicht. Mehr kann ich jetzt nicht sagen. Vertrau mir nur für eine Weile. 

Danach liegt alles in Gottes Hand. Vergiss nie, dass ich dich liebe. Dein Gemahl. 

Er flehte um ihre Verzeihung - nicht nur, weil er zu den Juaristas hielt, sondern auch, weil er Luceros Identität angenommen hatte. Es war ihr nicht länger möglich, das zu leugnen oder zu verdrängen. Sie konnte ihn nicht länger Lucero nennen. Er sagte, er würde nach seiner Rückkehr alles erklären. 

Aber wollte sie seine Erklärungen hören? 

Vergeblich versuchte Mercedes zu beten. Sie war eine Sünderin, die einen Mann liebte, der nicht ihr Gemahl war, eine Ehebrecherin, die mit einem Bastard schwanger war - und dieses Kind mit einer Freude liebte, die ein Kind von Lucero niemals in ihr hätte hervorrufen können. 

Sie sollte Pater Salvador ihre Sünde beichten, aber wie könnte sie das? Der Priester würde verlangen, dass sie niemals wieder bei ihrem Liebsten liegen, ihm vor der Welt entsagen sollte. Er würde gefangen, eingesperrt und erschossen werden. 

Allein der Gedanke ließ sie erschauern. Nein, es würde für sie keine Erle ichterung durch die Beichte geben. Sie sehnte sich so sehr nach seiner Rückkehr, und zur gleichen Zeit fürchtete sie sich auch davor. 

Allein zu schlafen rief in ihr ein solches Gefühl der Einsamkeit hervor, dass sie sich angewöhnt hatte, bis in die Morgenstunden zu lesen, ehe sie sich zur Ruhe begab. Seine zärtlichen Berührungen, die Wärme seines Körpers, wenn er sie beschützend an sich zog - sie sehnte sich verzweifelt danach. 

Aber mehr noch als alles andere vermisste sie seine Stimme, sein Lachen, seine Gesellschaft. Er war ihr beides, Geliebter und Freund, der Vater ihres Kindes - und ein Fremder. 

Ihr Bauch rundete sich allmählich. Angelina kümmerte sich um sie und verstand ihre Trauer. Jeder erwartete die Rückkehr des Patrons und wollte ihn mit Freude begrüßen. Nur Mercedes wusste von der Veränderung, die ihnen vielleicht bevorstand. 

Das bittersüße Idyll war vorüber. 

Mariano Vargas zügelte sein Pferd und ließ seinen Blick konzentriert über die felsige Landschaft schweifen. Seine Männer hatten die auffallende Livree der Vargas mit den einfachen Kleidern der contre-guerillas vertauscht. Sie verbargen sich am Eingang eines tiefen Flußcanyons, das die alte Handelsstraße kreuzte, die El Camino Real genannt wurde, die alte königlich-spanische Straße, die sich vo n New Mexico bis Mexico City erstreckte. 

Eine kleine Staubwolke in der Ferne kündete von der Ankunft eines größeren Wagenzugs, der von bewaffneten Reitern begleitet wurde. In einer kleinen schwarzen Kutsche saß der Mann, den Vargas vernichten wollte. 

Herna n Ruiz, der trotz seines zerschmetterten rechten Armes ein bemerkenswert guter Reiter war, zügelte neben Vargas sein Pferd. "Können wir Emelio, diesem Wilden, trauen?" 



Vargas stellte das Glas ein, durch das er spähte. Die Wagen und Reiter waren draußen in flachem, unfruchtbarem Buschland, durch das Fernrohr leicht zu erkennen. "Ich sehe die Kutsche von Juarez", sagte er triumphierend und reichte das Glas an seinen Kameraden weiter. 

"Mir gefällt das noch immer nicht, Mariano. Dein Vater..." 

"Mein Vater ist tot", sagte Vargas tonlos. "Umgebracht von dem Abschaum, der dort mit diesem Indianer reitet. Aber bald werden sie alle auch sterben." 

"Diesen verräterischen Emelio eingeschlossen. Ich traue niemandem, der sich gegen seine eigenen Leute wendet." 

Vargas zuckte spöttisch die Schultern. "Wir haben ihn gut bezahlt. Ein Jammer, dass er nicht lange genug leben wird, um das Geld auszugeben." 

"Und du machst dir keine Sorgen wegen des jungen Alvarado?" 

"Nachdem es den beiden Männern meines Vaters nicht gelang, ihn zu töten, schickte ich eine Nachricht zu General Mejia, der sehr daran interessiert war, von einem hacendado zu hören, der den Kaiser verraten hat. Seine Männer sorgten dafür, dass Don Lucero Juarez niemals erreichte. Ich habe einen vollständigen Bericht über seinen Tod erhalten." 

"Juarez' alter Mitstreiter Emelio Jarol ist noch immer in seiner Vertrauensposition, soviel ist richtig", sagte Ruiz. 

"Jetzt müssen wir nur noch diese bewaffneten Banditen vernichten, die Juarez begleiten." 

Ruiz lächelte verächtlich. "Mariano, alter Freund, es liegt dir mehr, Intrigen zu spinnen, als zu kämpfen. Unsere Soldaten und ich, wir werden uns um den Feind kümmern. Du wirst nur zusehen." Er wendete sein Pferd und rief den Bewaffneten knappe Befehle zu. 

Hernans Bemerkung ließ  Vargas erröten, aber er blieb sicher hinter den Felsen verborgen, während Ruiz die Männer formierte und ihnen Anweisung gab, auf die herannahende Gruppe zu schießen. 

In Juarez' Kutsche saß Nicholas Fortune, dem die Beine weh taten, denn er teilte sich den engen Raum mit Lieutenant Bolivar Montoya. Der junge Offizier, dem er im vergangenen Jahr Gastfreundschaft gewährt hatte, schien nicht im geringsten überrascht von der Feststellung, dass der Patron von Gran Sangre für Juarez arbeitete. 

Tatsächlich verstand Nicholas allmählich, wie der kleine Zapoteken-Indianer seit 1857 ganz allein eine Republik zusammenhalten konnte, seit er die vergangenen Wochen mit diesem bemerkenswerten Mann verbracht hatte. Juarez war von unerschütterlicher Integrität und vollkommen der Pflicht hingegeben, unermüdlich in seiner Arbeit, klug und geduldig, pragmatisch, wenn nötig, niemals aber bereit, Kompromisse auf Kosten seiner Prinzipien zu schließen. 

Die Republik beruhte auf der Verfassung, und er war nur die ausführende Kraft, ein Mann von einfachem Geschmack und großer Ausdauer. Juarez weckte dieselben Qualitäten in den Menschen, die ihm folgten und für ihn kämpften. Fortune dachte bei sich, dass ihm die Vorstellung, ohne Bezahlung zu kämpfen, früher lächerlich erschienen wäre. Und doch war er hier und tat genau das. Nein, verbesserte er sich dann. Ich kämpfe nicht umsonst. Ich kämpfe für die Freiheit. 

"Ich habe Glück gehabt, dass General Diaz mich gerade jetzt zum Präsidenten schickte", meinte Montoya. 

Nicholas sah ihn genau an. "Hier könnte eine Beförderung für Sie drin sein, vermute ich." 

Bolivar zuckte die Schultern. "Vielleicht, aber bedenken Sie wie oft hat ein Mann die Gelegenheit, einen Präsidenten zu verkörpern?" 

Fortune wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn, denn es war stickig in der kleinen Kutsche. "Sie sehen ihm überhaupt nicht ähnlich." 



Bolivar grinste. "Glauben Sie, die Attentäter werden nahe genug herankommen, um das zu erkennen, ehe unsere Falle zuschnappt?" 

"Wahrscheinlich werden sie an dem felsigen Flussbett dort vorn zuschlagen. Wir müssen sie aufhalten, bis die Verstärkung kommt." 

"Dies hier sollte uns etwas Zeit verschaffen", sagte Montoya und klopfte auf das Gatling- Gewehr, das zwischen ihnen auf dem Boden lag. 

Fortune und das Gewehr waren schon in der Kutsche versteckt gewesen, ehe sie von Chihuahua aufbrachen, wo der echte Juarez zurückblieb. Montoya hatte, in die Kleidung des Präsidenten gehüllt, das Gesicht unter der herabgezogenen Hutkrempe verborgen, in aller Öffentlichkeit die Kutsche bestiegen für den nächsten Abschnitt der Reise nach Durango. 

Jetzt näherten sie sich der Grenze zwischen den beiden Staaten. 

Plötzlich hallte ein Schuss, und ein Schrei erscholl. Montoya riss die Kutschentür auf, als die Straße eine Kurve machte. 

Fortune zielte mit dem mehrschüssigen Gewehr und eröffnete das Feuer auf die lange Reihe schwerbewaffneter Männer, die auf sie zuritten. Die Schüsse verursachten Rauch und einen ohrenbetäubenden Lärm im Innern der Kutsche. Die beiden Männer grinsten einander durch die  Pulverwolken an, als die herannahenden Reiter in schneller Folge umfielen wie Dominosteine auf einem Spielbrett. 

Nicholas erkannte Hernan Ruiz, der seinen Männern schreiend befahl, sich zurückzuziehen und neu zu formieren. 

"Das ist einer der Anführer, aber wo ist Vargas, dieser Fuchs?" 

murmelte er und betrachtete das Chaos draußen. Dann sah er einen Reiter am Eingang des Flussbettes, der wie vom Teufel gehetzt in die entgegengesetzte Richtung davon galoppierte. 

Fortune sprang auf der anderen Seite aus der Kutsche und rief Montoya zu: "Erschießen Sie um Himmels willen nicht versehentlich mich!" 



Die kleine Gruppe von Juaristasoldaten, die die Kutsche begleitet hatte, hatte sich hinter den Okotefichten links und rechts der Straße in Deckung gebracht. Einige lagen hinter ihren gestürzten Pferden, die nun als Schutz dienten, von dem aus man das Feuer erwidern konnte. Die Verstärkung näherte sich von Osten her und schnitt dem Rest von Ruiz' Männern den Weg ab, die nun zwischen den beiden Fronten eingeschlossen und hoffnungslos unterlegen waren. 

Fortune packte die Zügel eines Pferdes, das nervös umhertänzelte, nachdem sein Reiter aus dem Sattel geschossen worden war. Er schwang sich auf das Tier und trieb es zu einem wilden Galopp an, vorbei an Männern, die nun in Zweikämpfe verwickelt waren. 

"Los, Mariano. Es ist unsportlich, die eigene Partei so im Stich zu lassen", murmelte er, während er das Kampfgebiet durchquerte, tief über den Kopf seines Pferdes geneigt, es zu immer schnellerer Gangart antreibend. 

Vargas hatte ein gutes Pferd, aber er war kein guter Reiter, so dass Fortune schon in den ersten Minuten schnell aufholte. Das Gelände wurde immer hügeliger und unwegsamer, als sie weiter nach Süden ritten. Vargas blieb auf dem Weg, den die Kutsche genommen hatte, aber sein Verfolger kam unaufhaltsam näher. 

Als er erkannte, dass man ihn jagte, drehte er sich herum, um festzustellen, wer es war, und erbleichte. Dann zog er eine Pistole und feuerte. Von dem wippenden Pferderücken aus verfehlte er sein Ziel. Don Lucero kam näher. Die Verzweiflung veranlasste Vargas, die Zügel zu straffen und sein Gewehr zu ziehen, aber ehe er zielen konnte, hatte sein Gegner ihn eingeholt. 

Sie fielen zu Boden, als Nicholas von seinem galoppierenden Pferd aus Mariano ansprang und ihm das Gewehr entwand. Der Boden war hart, als sie landeten, und Fortune lag unten, so dass er den Sturz mit der rechten Schulter abfing. Vargas rollte zur Seite, rang nach Atem, während er verzweifelt nach der verlorenen Waffe suchte, ehe er erkannte, dass noch me hrere Schüsse in der Pistole an seiner Hüfte verblieben waren. 

Mit einer Grimasse zog er die Waffe und drückte ab. 

Nicholas rollte nach links und zog gleichzeitig seinen eigenen Revolver. Noch zwei Schüsse wurden abgegeben. Vargas verfehlte sein Ziel, Nicholas nicht. 

Zerkratzt und atemlos, der rechte Arm noch immer wie gelähmt von dem Sturz, erhob Nicholas sich mühsam auf die Füße. Ein weiterer Schuss, diesmal von einem Gewehr, kam von dem Hügel hinter ihnen. Er fühlte den Schlag, der ihm vertraut war nach  den unzähligen Malen, da er schon getroffen worden war. Dies hier ist schlimm, schlimmer als alles, was ich bisher erlitten habe ... 

Während Fortune sich auf dem harten, kalten Boden des Camino Real kraftlos zusammenkauerte, sah er noch, dass Lieutenant Bo livar Montoya Hernan Ruiz erschoss. Nach diesem Abenteuer würde der Lieutenant tatsächlich befördert werden. Dann, als langsam, doch unaufhaltsam sein Bewusstsein schwand, konzentrierte er sich ganz auf Mercedes. 

Ihr schönes und vertrautes Gesicht erschien wie eine Vision in seiner Phantasie. Wenigstens einmal wollte er hören, wie sie seinen Namen aussprach, ehe er starb. 

Nicholas - Nicholas ... 




22. KAPITEL 

Lucero zügelte sein Pferd und sah hinunter auf die alte Hazienda. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. "Du warst sehr fleißig, mein Bruder." Eine Herde wohlgenährter Rinder graste am Hang, und auf den Koppeln bei den Ställen sah er mehr als ein Dutzend herrlicher Pferde, ohne Zweifel aus dem andalusischen Bestand seines Großvaters, der während des Krieges verwildert war. Selbst das Herrenhaus war frisch verputzt worden, und alle anderen Gebäude, bis hin zu den einfachen Hütten der Peons, hatte man wiederaufgebaut. Gran Sangre sah wieder wie ein kleines, blühendes Königreich aus. 

"Ein Jammer, dass die Juaristas dir alles fortnehmen werden, jetzt, da sie die Nordstaaten eingenommen haben", murmelte er. 

Aber das würde erst später sein  - vielleicht in einem Jahr. In der Zwischenzeit war dies ein gutes Versteck für ihn, wo er einen Monat  oder zwei das Leben genießen konnte, bis Marquez ihn nach Mexico City holen würde. 

"Der Patron ist wieder da!" Mit strahlenden Gesichtern riefen Männer und Frauen: "Don Lucero!" Kinder liefen zu seinem großen schwarzen Pferd und erwarteten, dass er sie mit Namen begrüßte, wie er es im vergangenen Jahr immer getan hatte. 

Aber er beachtete sie nicht. 

Während er hochmütig vorbeiritt, jeder Zoll der heimkehrende Grande, war sein Blick unverwandt auf den Hof des Herrenhauses gerichtet. Nick war also nicht daheim, und diese Narren hielten ihn für seinen Bruder. Ein verschlagenes Lächeln glitt über sein Gesicht, als er an Mercedes dachte. 

Würde sie den Unterschied bemerken? Ein lustiges Spiel. Er fragte sich, wie Nick mit ihr umgegangen war. Wie erstaunt jeder hier wäre, wenn er die Wahrheit wüsste. 

Natürlich war Nicholas Fortune nun der Patron geworden und würde vielleicht der Rückkehr des rechtmäßigen Erben ablehnend gegenüberstehen. Ungeachtet der Tatsache, dass sie Waffenkameraden und Brüder waren. Und Nicholas Fortune war gefährlich, wenn man ihn reizte. Aber das war er auch. 

Würden sie um Innocencia kämpfen? 

Mercedes hörte die Rufe und erhob sich sogleich. Die Stopfarbeiten warf sie zu Boden. Nun, im fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft, hatte sie es sich angewöhnt, am Nachmittag zu ruhen und kleine Arbeiten im Haus zu verrichten. 

Vor Freude schlug ihr Herz schneller, als sie in den Hof lief. 

Dann sah sie ihn absitzen, und etwas ließ sie im Schatten des Einganges innehalten. Mit kurzem Nicken reichte er Lazaro die Zügel, dann ging er zum Haus. Sein Gesicht drückte Heiterkeit, Langeweile und Aggression aus. 

Lucero! 

"Hast du mich vermisst, Geliebte?" fragte er spöttisch, als er sie vom Scheitel bis zur Sohle musterte. 

Sprachlos stand sie wie angewurzelt auf den steinernen Stufen, während Wogen des Entsetzens über sie hinwegrollten. 

Als sie endlich ihre Stimme wiederfand, sagte sie nur: "Lucero." 

"Ja, Lucero - dein Gemahl ist endlich zurückgekehrt. 

Allerdings sehe ich, dass Nicholas die ehelichen Pflichten in meiner Abwesenheit übernommen hat", entgegnete er. Sein Blick ruhte auf ihrer Hand, die sie auf ihren gewölbten Leib gelegt hatte. 

Nicholas. Das also war der Name ihres Geliebten - des Mannes, von dem sie ein Kind erwartete. Es lag ihr die Frage auf der  Zunge, wie wohl sein ganzer Name lautete. Aber sie stellte sie nicht. Lucero würde ihn ihr zu gegebener Zeit nennen. 

Sie wollte ihn nicht wissen lassen, wie sehr sie den Mann liebte, der ihm so ähnlich sah. 

Als er näher kam und die Hand ausstreckte, um eine goldene Locke zu ergreifen, die über ihre Schulter hing, zwang sie sich, nicht zurückzuzucken. Lucero hatte Katz- und-Maus-Spiele immer geliebt. "Warum bist du nach all diesen Jahren zurückgekommen? " 

Sie hielt seinem Blick stand. "Du bist eine reizvolle Frau geworden, Mercedes", murmelte er, ohne auf die Frage einzugehen, während er ihr makelloses Äußeres betrachtete. "Du hast Feuer. Ich kann das beurteilen, ich erkenne so etwas bei einer Frau immer. Verdanke ich das alles Nick?" 

Sie schlug seine Hand weg. "Du bist geschmacklos. Du hast einen anderen Mann geschickt, einen Fremden, damit er den Platz meines Gemahls einnimmt." 

"Und wie ich sehe, hast du ihm trotzdem dein Bett nicht verweigert", erwiderte er trocken. 

Sie wurde rot, doch sie wich seinem Blick nicht aus. 

"Zuerst wusste ich es nicht. Du warst seit vier Jahren fort, und wir hatten kaum Gelegenheit, einander kennen zulernen in den wenigen Wochen unserer Verlobung und unserer Ehe." 

"Und doch hast du dich ihm auch noch hingegeben, als du die Wahrheit erfuhrst, nicht wahr?" Seine Stimme klang sanft. 

Sie ging auf die Herausforderung nicht ein, sondern wappnete sich mit Zorn. "Er verdiente das Geburtsrecht, auf das du verzichtet hast. Er hat getan, wozu du nicht Manns genug warst." In dem Augenblick, da sie die Worte ausgesprochen hatte, bemerkte sie ihren Fehler. 

Wütend presste er die Lippen zusammen, und in seinen Wolfsaugen lag ein gefährlicher Glanz. Dann änderte sich seine Stimmung plötzlich, und er warf den Kopf zurück und lachte. 

"Nicholas hat gewiss Glück bei den Frauen. Ich frage mich, welche Wirkung er wohl auf Innocencia hatte. Ist sie vielleicht auch schwanger?" 

Mercedes wusste, dass er nur auf eine Reaktion von ihr wartete und hoffte, dass sie ärgerlich oder verletzt sein würde. 

Statt dessen war es diesmal an ihr zu lachen. "Nein. Ihre üppigen Reize gefielen ihm nicht, um ehrlich zu sein. Sie arbeitet als Küchenmagd." 

Ehe er auf diese erstaunliche Neuigkeit etwas erwidern konnte, erscholl vom anderen Ende des Hofes eine Kinder-Stimme. "Papa, Papa, du bist wieder zurück! Sie haben mir gesagt, dass du wiederkommen würdest!" Rosario lief zu dem schattigen Säulengang, wo die beiden Erwachsenen einander gegenüber standen. Bufon folgte ihr auf dem Fuße. Doch der Hund blieb mindestens vier Meter von Lucero entfernt stehen. 

Seine Rückenhaare stellten sich auf, und er knurrte. 

"O Bufon, sei nicht dumm. Es ist Papa. Du musst mich nicht beschützen", schalt das Kind. 

Falls Mercedes jemals auch nur den leisesten Zweifel an der Identität dieses Mannes gehabt hätte, die instinktive Reaktion des Tieres hätte ihn beseitigt. Ehe der Hund versuchen konnte, Lucero anzugreifen, stellte sie sich zwischen die beiden und befahl: "Bufon, hinaus!" 

Mit eingekniffenem Schwanz drehte er sich um und tappte zögernd die Stufen hinunter. 

Lucero sah das Kind ungläubig an, die dunkle Haut, die feinen Züge einer criolla und die unverkennbaren Augen der Alvarados mit den silbernen Punkten. "Nun, wie ich sehe, habe ich Innocencia eine Überraschung hinterlassen, ehe ich fortritt", sagte er und grinste. "Ich wundere mich, dass meine Frau Mutter sie und das Kind nicht verbannt hat." 

Rosario stand zwischen den Erwachsenen und war verwirrt von den Worten ihres Vaters. Warum hob er sie nicht hoch und wirbelte sie herum, wie er es sonst immer tat? Etwas stimmte nicht. Zum erstenmal seit vielen Monaten schob sie wieder den Daumen in ihren Mund. 

"Innocencia ist nicht die Mutter. Das war Rita Herrera. Sie starb letzten Sommer in Hermosillo." 

"Erstaunlich. Ja, ich hatte fast vergessen, dass Papa sie noch vor unserer Verlobung fortschickte. Warum ist das Kind hier?" 

Nichts von dem, was dieser seltsame Mensch sagte, machte irgendeinen Sinn. Warum sah er ihrem Vater so ähnlich? "Du bist nicht mein Papa", sagte Rosario und wurde immer verwirrter und ängstlicher. 

"Dein Papa ist lange fort gewesen, Rosario. Er ist müde -und er war krank. Du musst ihn jetzt ruhen lassen. Wir reden später", sagte Mercedes. Dann wandte sie sich um und ging schnell in die sala, wo sie nach Angelina rief. 

Die alte Köchin erschien sogleich und betrachtete Lucero mit besorgtem Blick. "Willkommen daheim, Don Lucero." Diesmal war also der echte Lucero heimgekehrt. Es war seltsam, aber Angelina konnte in ihm nicht den Patron sehen. "Ich habe Ingwergebäck und Limonade für dich", sagte sie zu Rosario und nahm das Kind bei der Hand. "Komm mit. Du kannst mir von deinem Unterricht bei Pater Salvador erzählen, während du isst." 

Als sie in der Halle verschwanden, wandte Mercedes sich wieder an Lucero. "Nicholas erhielt die Nachricht von Ritas Tod, und er wollte nicht, dass Rosario allein im Waisenhaus aufwuchs. Er hat sie nach Hause geholt." Wie seltsam es war, auf einmal den wirklichen Namen ihres Geliebten zu benutzen. 

Lucero zog eine Braue hoch. "Ich hätte nie geglaubt, dass ein abgebrühter Söldner wie Nicholas Fortune eine Schwäche für Kinder haben könnte." Er zuckte die Schultern. "Vielleicht liegt es daran, dass er selbst bald Vater wird. Wo ist er?" 

Mercedes fühlte, wie ihr trotz der warmen Nachmittagssonne ein kalter Angstschauer über den Rücken lief. "Er musste fort zur Grenze, um Zuchttiere zu kaufen. Wir erwarten ihn bald zurück." 



Ein berechnender Ausdruck huschte über Luceros schönes Gesicht. "Aus dem Empfang, den man mir bereitete, schließe ich, dass er bereits seit geraumer Ze it fort ist. Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen? Wirst du trauern, Geliebte? Um einen Mann, der nicht dein Gemahl ist? Um den Vater deines Kindes?" 

"Du hast dich niemals für meine Gefühle interessiert, Lucero. 

Warum zum Teufel solltest du es jetzt tun?" 

"Weil du meine Gemahlin bist", sagte er kühl. 

"Nicht mehr. Du hast mich einem Fremden gegeben. Du hast doch das alles arrangiert, oder etwa nicht? Du hast ihn über deine Familie unterrichtet, über die Hazienda und die Dienstboten. Er wusste fast alles." 

Seine Stimmung wechselte wieder, und er lächelte. "Er ist ziemlich gerissen. Aber ich habe mich trotzdem gefragt, ob er es wohl schafft. Wie es scheint, hat er alle außer dir getäuscht." 

"Nicht alle. Einige der Dienstboten wissen Bescheid, und ich glaube, deine Mutter ahnt die Wahrheit." 

"Also lebt die Alte noch. Schade, dass Papa vor ihr sterben musste." 

"Er hat seinen Tod verdient", sagte sie kühl. "Dona Sofia wird ihm bald folgen. Seit der vergangenen Woche geht es ihr wieder schlechter. Pater Salvador hat ihr bereits die Letzte Ölung gegeben." 

"Ach ja, dieser schreckliche alte Priester", sagte er bitter. 

"Jetzt hat er begonnen, meinen Bastard zu unterrichten, nicht wahr? Welch ein Sinneswandel. Ich hätte niemals gedacht, dass er es ertragen würde, sich in einem Raum mit meinen Nachkommen aufzuhalten, nicht einmal mit denen legitimer Herkunft." 

"Was willst du hier, Lucero? Jetzt, da es für den Kaiser so schlecht steht - hast du beschlossen, die Seiten zu wechseln?" 

Er lachte. "Wenn ich das nur könnte. Aber ich muss hier in dieser gottverdammten Wildnis ausharren, und zur Unterhaltung gibt es nur die herrlichen Attraktionen von Hermosillo. Du wirst erleichtert sein zu hören, dass ich nicht lange bleiben werde." 

"Gut. Ich werde Baltazar veranlassen, dir ein Bad  zu richten. 

Gegessen wird um sieben. Du kennst den Weg zu deinem Zimmer." 

"Natürlich", erwiderte er mit boshaftem Lächeln. Dann wandte er sich um und stieg die geschwungene Treppe hinauf. 

Mit der Hand auf dem schmiedeeisernen Geländer blieb er stehen. "Sag Baltazar, er soll mir einen ordentlichen Brandy bereitstellen  - das heißt, wenn es so etwas in Papas Keller noch gibt." 

Sie nickte, dann wartete sie, bis er oben war. Sie spürte einen schlechten Geschmack im Mund. Heilige Jungfrau, wie sollte sie es ertragen, ihm beim Essen gegenüber zu sitzen? Und wie sollte sie Rosario erklären, dass sie nicht wie sonst bei ihnen sein durfte? 

Sorgenvoll massierte sie ihre Schläfen und ging zur Küche. 

Doch sie blieb wie erstarrt stehen, als ihr ein anderer, noch schrecklicherer Gedanke kam. Wenn er nun heute nacht seine ehelichen Rechte einforderte? Ohne Zögern ging sie in die Bibliothek und geradewegs zum Gewehrschrank. 

Das Abendessen war die Hölle. Lucero sah sie an, bei jedem Bissen, den sie nahm, bis ihr Hals wie zugeschnürt war. Seine Augen waren wie die von Nicholas, und doch so ganz anders, denn in den Augen ihres Geliebten lag der Glanz der Leidenschaft, während in Luceros Blick nur wilde Grausamkeit zu sehen war. 

Mercedes hatte eines ihrer züchtigsten Kleider gewählt, maisfarbenen Batist mit einer hohen Taille, der Schwangerschaft wegen. Es hatte lange Ärmel und war kaum ausgeschnitten, aber trotzdem ließen sich ihre schweren Brüste kaum verbergen. Sie wusste, dass er sie anstarrte, um sie aus der Fassung zu bringen. 

Sie nahm ihr Messer und stach es in ein großes Steak, schnitt einen Streifen ab und begann, ihn methodisch in mundgerechte Bissen zu zerlegen. 

"Dein Appetit scheint ebenso wie dein Leibesumfang zugenommen zu haben", stellte er fest und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Weinglas. Obwohl Angelina ein köstliches Mahl zubereitet hatte, trank Lucero mehr, als er aß. Er hatte bereits während des Bades von dem Brandy getrunken, und dennoch schien der Wein keine Wirkung auf ihn zu haben. 

"Haben Frauen in anderen Umständen nicht Schwierigkeiten, ihr Essen bei sich zu behalten?" 

Sie nahm einen Bissen von dem Fleisch, kaute und schluckte, dann sah sie Lucero an, noch immer Messer und Gabel in den Händen haltend. "Meist nur während des ersten Monats. Danach werden wir ziemlich gefräßig." Sie widmete sich wieder dem Fleisch. 

Er lachte leise. "Was ist aus der scheuen kleinen Senorita geworden, die ich geheiratet habe?" 

"Der Krieg", fuhr sie ihn an. "Du bist fortgeritten, ohne einen Gedanken an mich oder die Hazienda zu verschwenden. Selbst der Name Alvarado war dir egal." 

Er fuhr mit der Fingerspitze über den Rand des Weinglases, nahm noch einen Schluck und betrachtete den rubinroten Inhalt in dem Kristallglas. "Nein", sagte er nachdenklich. "Das tat ich wohl nicht. Ich wollte etwas über das Leben erfahren und Abenteuer erleben. Ach, Geliebte, welch ein Abenteuer dieser Krieg war!" 

Mercedes legte das Besteck nieder und musterte ihn. Sein Gesicht strahlte, und seine Augen funkelten vor Aufregung, als er die Kämpfe noch einmal zu durchleben schien. Er hat es genossen! "Es macht dir Spaß zu töten, nicht wahr?" fragte sie ungläubig und dachte an Nicholas und seine Verschlossenheit, wann immer der Krieg erwähnt wurde. 



Er lehnte sich über den Tisch hinweg zu ihr, wie ein Panther, bereit, zuzuschlagen. "Beunruhigt dich das?" Seine Stimme klang jetzt bedrohlich. 

Sie wich nicht zurück. "Nein", sagte sie ruhig. "Es widert mich an. Ich habe hier in Sonora genug vom Krieg gesehen, um zu wissen, dass er ein hässliches und schmutziges Geschäft ist. 

Ich habe gekämpft, um diese Hazienda zusammenzuhalten, gegen die Habgier der Imperialen und der Juaristas. Soldaten! 

Pah, sie sind alle Banditen", schloß sie verächtlich. 

Wieder beugte er sich vor, das Weinglas noch immer in der Hand. Aber  seine Augen, lieber Gott, seine Augen glühten wie Kohlen. "Eine Frau mit strengen Ansichten, genau wie meine liebe mamacita." 

"Wir sind kaum jemals derselben Meinung", entgegnete sie schroff und versuchte, die Bedrohung zu ignorieren, die von ihm ausging. 

"Außer in eurer Abneigung gegen mich ..." Es war keine Frage, sondern eine Herausforderung. 

"Ich kann nicht für Dona Sofia sprechen." Ihre zweideutige Antwort sagte genug. "Vielleicht solltest du ihr deine Aufwartung machen." 

"Das werde ich, zu gegebener Zeit", entgegnete er. Wieder änderte sich seine Stimmung. 

Mercedes aß ihren Teller leer. "Wenn du mich entschuldigen würdest  - schwangere Frauen essen nicht nur viel, sie ermüden auch leicht." Sie erhob sich vom Tisch, aber er stand nicht auf, und er schob  ihr auch nicht den Stuhl zurück, wie es die Höflichkeit verlangte. 

Statt dessen verharrte er in seiner lässigen Haltung und sah zu ihr auf. "Angelina wird sich fragen, warum du ihr Dessert nicht angerührt hast", sagte er, obwohl es ihn offensichtlich nicht im geringsten interessierte, was die Dienstboten dachten. 

"Ich habe wesentlich mehr gegessen als du. Desserts sind zu üppig für mich. Gute Nacht." Mercedes wandte sich ab und ging gemessenen Schrittes aus dem Zimmer, kerzengerade und mit hocherhobenem Kopf. Sie blickte nicht zurück. Er unternahm keinen Versuch, ihr zu folgen. 

Angelina würde verstehen, warum sie nur wenig Appetit hatte. Das Fleisch zu essen war schon das Äußerste, was sie noch zuwege gebracht hatte. Seltsam, wie leicht es ihr fiel, Lucero beim Namen zu nennen, während er ihr kaum über die Lippen gekommen war, wenn sie Nicholas ansprach. 

Nicholas Fortune. Ein Americano? Höchstwahrscheinlich. Er hatte diesen Akzent, wenn er Englisch sprach, nicht das vornehme Britisch, das ihre Mutter sie gele hrt hatte. Ich kenne seinen Namen, aber ich weiß nichts sonst über ihn. Nur, dass ich ihn liebe. Wer war er, und warum hatte er sich auf diese bizarre Vereinbarung mit Lucero eingelassen? War es das Land? Sie wollte nicht ausschließen, dass Lucero ihm etwas über großen Reichtum erzählt hatte. Vielleicht war Nicholas gekommen, weil er glaubte, ein privilegiertes und leichtes Leben führen zu können. 

Aber Nicholas hatte schwerer gearbeitet als irgend jemand sonst, um die von Don Anselmo vernachlässigte Hazienda wieder aufzubauen. Er liebte das Land, und er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte. Konnte sie ihm glauben? 

Mercedes war besorgt und erschöpft, als sie nach oben ging, um Rosario ins Bett zu bringen. Wie sollte sie Luceros Kälte der Tochter erklären, die doch Nicholas so liebte? Als sie das heitere kleine Schlafzimmer des Kindes mit seinen rosa Vorhängen und dem bunten Flickenteppich betrat, kniete Rosario gerade vor dem Bett und sprach ihr Gebet. Mercedes blieb still an der Tür stehen, denn sie wollte nicht stören. 

"Bitte, Herr Jesus, es tut mir leid. Ich muss etwas falsch gemacht haben, weil mein Papa fortging. Ich weiß nicht, wer der fremde Mann ist, aber er ist nicht mein Papa. Nachdem meine Mama in den Himmel kam, schicktest du mir Papa, damit er mich lieb hat. Jetzt ist er fort. Dona Mercedes ist sehr gut zu mir. Wenn sie meine Mama wäre, dann könnte ich es vielleicht ertragen, Papa zu verlieren. Die Nonnen haben gesagt, dass ich mich deinem Willen fügen muss, aber sogar du hattest eine Mama und einen Papa. Bitte lass mir wenigstens einen von beiden. Ich verspreche, ein braves Mädchen zu sein. Oh, und bitte, pass auf meinen richtigen Papa auf, wo immer er sein mag, auch wenn er nicht zu mir nach Hause kommen kann. Amen." 

Mercedes fühlte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. 

Kein Kind war so sensibel und verständig wie Rosario. Lucero war ein kostbares Geschenk gemacht worden - und er verachtete es: eine schöne Tochter, die wusste, dass er sie nicht liebte. 

In der Ecke neben ihrem Bett saß Bufon und wedelte verständnisvoll mit dem Schwanz. 

Rosario stand auf und begann, ins Bett zu klettern, als sie Mercedes sah. "Du weinst. Ist er schlecht zu dir gewesen?" 

fragte sie. 

"Nein, Liebes. Er hat nichts damit zu tun", sagte Mercedes und kniete sich hin, um Rosario in ihre Arme zu ziehen und fest an sich zu drücken. "Ich wollte eigentlich etwas länger warten, aber vielleicht ist dies der geeignete Augenblick. Rosario, ich weiß, dass du deine Mama immer lieben wirst, aber wenn du möchtest - es würde mich freuen, wenn du von nun an Mama zu mir sagst. Würde dir das gefallen?" 

Das Kind schlang die Arme um Mercedes und seufzte. 

Schluchzend flüsterte sie: "Ja, gern, Mama." 

Sie sagte das letzte Wort so hoffnungsvoll, dass neue Tränen Mercedes über das Gesicht strömten. Dann strich sie dem kleinen Mädchen über die dunklen Locken und wiegte es hin und her. "Nun ist es Zeit für dich, ins Bett zu gehen. Ich werde dir eine Gutenachtgeschichte vorlesen, wenn du versprichst, gleich darauf einzuschlafen." 

Rosario nickte, und Mercedes nahm ein Buch aus dem Regal neben dem Bett und blätterte es durch. Dann begann sie zu lesen, nachdem das Kind unter die Decken gekrochen war und atemlos lauschte. Als sie geendet hatte, löschte sie das Licht, küsste Rosario auf die Stirn und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. 

Ein Rascheln vom Bett her veranlasste sie, sich umzudrehen. 

"Rosario, du hast versprochen, gleich zu schlafen", schalt sie sanft. 

"Oh, Mama, das werde ich. Aber erst muss ich unserem Herrn danken, weil er mein Gebet erhört hat." 

Mercedes nickte stumm, unfähig zu sprechen, und warf ihrer Adoptivtochter eine Kusshand zu. Dann schloß sie leise die Tür. 

Sie ging die Halle entlang und betrat ihr Zimmer. Noch immer kein Zeichen von Lucero. Gut. Vielleicht suchte er Innocencia. Sie überprüfte das Schloss an der Tür zwischen ihren beiden Zimmern, dann schob sie den Riegel vor die andere Tür und ging zu ihrem Kleiderschrank. Es dauerte nur einen Augenblick, dann war sie aus dem Musselinkleid und in ein Nachthemd geschlüpft. Sie trat an ihren Frisiertisch. Der gepolsterte Stuhl fing ihr Gewicht auf, als ihre Knie plötzlich nachgaben. Eine Weile saß sie einfach nur da und starrte in den Spiegel, dann zog sie die Nadeln aus ihrem Haar, nahm die Bürste und begann, es mit langen, gleichmäßigen Bewegungen zu bürsten. 

Gegen ihren Willen erschien das Bild von Nicholas vor ihren Augen, wie er auf einmal hinter ihr stand, ehe sie sich in sein großes Bett im Nebenzimmer zurückzogen. Das Bett, in dem in dieser Nacht ihr rechtmäßiger Ehemann schlafen würde. In den Augen der Kirche mochte er ihr Gemahl sein, aber in ihrem Herzen war Nicholas der Mann, dem sie anvertraut war. 

"Ich muss aufhören, daran zu denken, sonst verliere ich noch den Verstand", flüsterte sie, legte die Bürste nieder und rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. Sie stand auf, um die Kerzen zu löschen, als plötzlich die Tür zwischen den beiden Schlafzimmern einen Spaltbreit geöffnet wurde. 



Mercedes fuhr herum. "Aber wie ..." Die Frage erstarb auf ihren Lippen, als er einen alten Schlüssel hochhielt. 

"Mein Vater sagte mir, dass er ihn einst benutzte, um sich Zutritt zu meiner geliebten Mutter zu verschaffen - nicht, dass er ihn allzu oft benötigte", fügte er bitter hinzu. "Sie war schon immer sehr kühl. Was ist mit dir, Gemahlin? Bist auch du noch kühl, oder hat Nick dich erwärmt?" 

Mercedes sah zu, wie er den Raum betrat, vollkommen überzeugt, dass sie sich ihm hingeben würde, nur, weil er ihr Gemahl war. Jetzt konnte sie viele kleine Unterschiede zwischen ihm und Nicholas entdecken. Er war etwas kleiner, feinknochiger. Sein Gesicht wies nicht die Narbe auf, die ihr Geliebter hatte. Aber abgesehen von den äußerlichen Unterschieden fühlte sie einfach, dass dies der falsche Mann war. Sie tastete nach der Sharps in der Tasche ihres Morgenmantels und spannte sie. Dann zog sie sie mit erstaunlich ruhiger Hand heraus und zielte auf Lucero. "Ich bin eine recht gute Schützin geworden, und da ich bereits einen Mann getötet und einen anderen verwundet habe, würde ich keinen Augenblick zögern, dich zu erschießen." 

Die Geste mit der Pistole und ihre einfache Erklärung waren so sachlich, dass Lucero innehielt. Rasch gewann er seine Haltung wieder und kreuzte die Arme vor der Brust. "Ich habe ein Recht auf deinen Körper." 

"Du hast auf dieses Recht verzichtet, als du mich einem anderen gabst, Lucero." 

Er machte einen weiteren Schritt, forderte sie heraus. "Du kannst keinen Unbewaffneten erschießen." 

"Für dich würde ich eine Ausnahme machen. Dein Tod würde eine Menge Probleme lösen." 

"Für dich und Nick?" Er lachte leise. Es war ein tiefes, boshaftes Lachen. "Du kannst ihn nicht heiraten, das weißt du." 

"Wenn du tot bist, schon. Komm nur noch einen Schritt näher", gab sie zurück. 



"Das wäre Inzest in den Augen der Kirche." Sie erbleichte, und die Waffe zitterte einen Moment lang. "Du kleine Närrin, hast du es nicht erraten? Was glaubst du  - warum sieht er mir wohl so ähnlich? Woher sollten diese Alvarado-Augen kommen 

- die Augen meines Vaters? Die Augen meiner Tochter? Er ist mein Bruder! Du hast dic h in einen von Anselmo Alvarados Bastarden verliebt! Seine Mutter war eine gringa, eine Hure aus New Orleans. Er ist Abschaum, ein Niemand, der sein Leben als bezahlter Killer verbracht hat. Und du trägst jetzt den Bastard eines Bastards. Wie passt das zu einer vornehmen Dame?" 

Kleine Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie blinzelte, und ihre Knie zitterten. "Du bist der Killer, nicht Nicholas", fuhr sie ihn an, und ihr Zorn vertrieb den Schock und den Schmerz. "Du hast deinen eigenen Bruder hierher geschickt, um mit mir zu leben, und es hat dich nicht interessiert." 

Er zuckte die Schultern. "Ihn auch nicht. Du siehst, abgesehen von Nicks offensichtlichen sonstigen Fehlern ist er auch noch ein gottloser Mensch. Was wohl Pater Salvador zu alldem sagen würde?" 

"Hinaus!" Sie hob die Pistole und richtete sie auf seine Brust. 

"Ich erschieße dich gleich an Ort und Stelle, ehe ich es noch einmal zulasse, dass du mich missbrauchst." 

Ihre Augen funkelten, und ihre Hand war ruhig, trotz ihrer inneren Erregung. Sie würde es tun. Lucero hatte einen sechsten Sinn fürs Überleben entwickelt. Er ahnte, ob und wann ein Feind abdrücken würde. Und für Mercedes war er ein Feind, kein Zweifel. Und es gab auch keinerlei Zweifel daran, dass sie abdrücken würde. Himmel, in der Zeit seiner Abwesenheit war sie eine wunderbare Frau geworden. Üppiges, goldschimmerndes Haar umrahmte ihr Gesicht und fiel über ihre Schultern. Ihre Haut war wie goldfarbene Seide, ohne die ungesunde Blässe der Damen am Hofe. Und ihre weiblichen Rundungen, die sic h unter dem dünnen Hausmantel abzeichneten, waren verlockend. 



Mercedes sah, dass er zögerte. Ein Teil von ihr flehte, dass er sich zurückziehen würde, ein anderer Teil, dass er es nicht tat. 

Sie bereitete sich darauf vor, zu schießen. 

Er stieß einen obszönen Fluch aus. "Du bist noch immer das kühle kleine Mädchen aus dem Kloster und den Tod nicht wert." 

Mit einem spöttischen Gruß wandte er sich zur Tür. "Ich werde Innocencia suchen. Sie wird mich in ihrem Bett willkommen heißen, mit ausgebreiteten Armen - und Beinen." 

Mit dieser groben Bemerkung schlug er die Tür zu. Mercedes zitterte jetzt heftig und ließ die Waffe sinken. Dann sank sie auf den Stuhl vor ihrem Frisiertisch, hielt die Waffe mit beiden Händen so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Der Bastard eines Bastards. Inzest. Das Kind ihrer Liebe war das Ergebnis von Inzest. In den Augen der Kirche war ein Schwager wie ein Bruder. 

Hatte sie die Wahrheit nicht schon seit Monaten geahnt? Die Ähnlichkeit beider Männer mit dem jungen Anselmo war unübersehbar. "Tief in meinem Innern muss ich es gewusst haben. Ich konnte es mir nur nicht eingestehen", flüsterte sie atemlos. 

Wie betäubt legte sie die Waffe auf den Frisiertisch. Dann trug sie einen Stuhl zur Tür und klemmte ihn unter den Knauf, so dass er ihn nicht drehen konnte, ohne sie zu wecken. Die Tür zur Halle hatte an der Innenseite einen eisernen Riegel, den kein Schlüssel öffnen konnte. 

Nicholas hatte die Tür aufgebrochen und war in ihr Zimmer gekommen. Mercedes hatte in jener schicksalhaften Nacht die Waffe auch gegen ihn gerichtet, aber sie wäre niemals fähig gewesen, ihn zu erschießen. 

Großer Gott, was sollte sie nur tun? Sie wusste, wer Nicholas Fortune war, und sie liebte ihn noch immer. 




23. KAPITEL 

"Die Vaqueros feiern Bazaines Rückzug aus Mexico City. 

Willst du sie nicht bestrafen?" fragte Innocencia. 

Lucero hob die Arme und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, als er sich auf dem großen Bett zurücklehnte. Sie saß inmitten der zerwühlten Decken. Ihr schwarzes Haar fiel ihr bis über die Schultern, und sie war nackt. Die dunklen Brustwarzen lugten hinter diesem Schleier hervor. Seine Geliebte wollte etwas, und es hatte nichts mit Politik zu tun. "Warum sollte mich das interessieren?" fragte er. 

"Es sind Juaristas! Du hast vier Jahre lang für den Kaiser gekämpft", entgegnete sie empört. "Du bist Don Lucero, nicht dieser gringo, der Hochstapler, der für die Feinde des Kaisers spioniert." 

"Der Kaiser, der aus der Hauptstadt geflohen ist und sich nun in Queretaro versteckt wie ein Scha f, das darauf wartet, von Escobedos Armee zur Schlachtbank geführt zu werden", sagte er verächtlich. "Abgesehen davon - warum interessiert es dich, was die Peons tun?" 

"Es geht mir nicht um diese kleinen Bauern, sondern um den alten Hilario und seinen Freund Gregorio. Sie stehen in direkter Verbindung mit den Rebellen, sie haben die Neuigkeiten aus dem Süden schon, ehe wir sie bekommen." 

"Selbst wenn ich wollte, meine Süße, ich könnte nichts tun. 

Hier auf Gran Sangre ist die einzige Person, die treu zum Kaiser hält, meine geliebte Gemahlin. Wenn ich versuchte, die Festlichkeiten zu beenden, würde mich dasselbe Schicksal ereilen wie den armen Maximilian. Falls es deinem völlig unpolitischen kleinen Verstand entgangen sein sollte, meine Liebe. Wir haben den Krieg verloren. Es ist im Grunde vorüber. 

Ich erwarte, dass dieser verfluchte kleine Indianer in ein paar Monaten in die Hauptstadt einzieht, Dann werden die Peons liberall in Mexico das Zepter der Regierung in ihren gierigen Händen halten." 

Erstaunt riss sie die Augen auf. Dann verzog sie die Lippen wieder zu einem Schmollmund. "Fürchtest du dich vor deinen eigenen Bediensteten?" 

Seine Züge verhärteten sich. "Treib es nicht zu weit, Innocencia", sagte er leise. "Die Dienstboten interessieren mich einen Dreck. Wie ist es mit dir?" 

"Ich will, dass man Gregorio und Hilario auspeitscht!" platzte sie heraus. Dann beschäftigte sie sich mit den Bettüchern, die ihre Nacktheit teilweise verdeckten. "Ich hörte sie gestern Abend sprechen - über dich und mich, und über die Patrona." 

"Ich kann mir vorstellen, was sie gesagt haben darüber, dass du in den vergangenen Wochen meine Gemahlin in meinem Bett ersetzt hast", erwiderte er trocken. 

"Sie nannten mich eine billige Hure, und über dich sagten sie auch verletzende Dinge.  Darüber, wieviel besser alles auf Gran Sangre war, als der gringo hier war." 

Er lachte leise. "Mein Bruder erwies sich als weitaus patriotischer, als ich es jemals war. Stell dir vor, Nick ist ein mexikanischer Patriot. Großer Gott! Welche Ironie!" 

"Ich bin froh, dass du wieder da bist. Er war verrückt, dass er deine magere Gemahlin mir vorgezogen hat." 

Lucero lachte wieder. "So mager ist sie gar nicht mehr." Im Geiste sah er Mercedes vor sich. Er hatte so sehr versucht, sie zu bekommen, aber sie war vor ihm auf der Hut und gab ihm keine Gelegenheit, sie zur Erfüllung ihrer ehelichen Pflichten zu zwingen. Stets war sie bewaffnet, und die Bediensteten waren ihr treu ergeben. Wenn sie ihn nicht erschoss, dann würde es fast jeder für sie tun, daran zweifelte er nicht. 

Welch herrliche Frau war aus ihr geworden! Lucero versuchte, sich nicht mit Bedauern aufzuhalten. Das Leben war zu kurz, und Innocencia zu entgegenkommend. Und doch - der Gedanke, dass Nicks Kind in dem Bauch seiner Frau heranwuchs, beschäftigte ihn weit mehr, als er es sich je hätte vorstellen können. Er runzelte die Stirn. "Ich frage mich, wie es wohl wäre, nach all diesen Jahren bei meiner Gemahlin zu liegen?" 

Innocencia schnaubte. "Eine so kalte Frau würde dir nicht gefallen! Beachte sie nicht - genauso wenig, wie du all die Dienstboten beachtest." 

"Alle, außer dir", entgegnete er träge. "Wusstest du, dass er nicht ich war, ehe du sein Gespräch mit dem gringo bei den Stallungen mithörtest?" fragte er, und in seinen Augen lag ein belustigter Glanz. 

Sie musterte ihn genau. Sein Körper war fest und sehnig, doch anders als der seines Bruders nicht durch Narben gezeichnet. "Natürlich", log sie. "Aber ich frage mich, warum niemand sich wundert, was wohl aus dieser kleinen weißen Narbe geworden ist - die ser hier?" Sie hob die Hand und strich überiiuceros Wange, dort, wo bei Nicholas die Säbelnarbe war. 

"Die Leute sehen nur, was sie sehen wollen", entgegnete er mehrdeutig. Tatsächlich war er erstaunt, wie viele Veränderungen Nick auf Gran Sangre eingeführt hatte in den Monaten, seit er Patron geworden war. Jeder hatte seinen Bruder akzeptiert, und nun akzeptierten sie ihn, Lucero, obwohl er wusste, dass insgeheim jeder auf die Rückkehr seines liebenswürdigeren Ebenbildes hoffte. 

"Du hast versucht, ihn zu ve rführen, und bist gescheitert, nicht wahr?" 



Sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Wieder spielte er mit ihr, so wie er es immer zu tun pflegte. Er war schon immer ein wenig grausam gewesen, aber jetzt ängstigte er sie zuweilen. Noch war er ihr Geliebter, ihre einzige Hoffnung, dem Schicksal als Küchenmagd auf Gran Sangre zu entfliehen. 

Er streckte den Arm aus und zog ihr das Laken weg, so dass sie nach vorn und gegen seine nackte Brust fiel. "Ich habe Besseres zu tun, als Fragen über eine unsichere Zukunft zu beantworten, Innocencia." Er rollte sich herum, packte ihr Haar und drückte ihren Kopf nach unten. 

Bald würde es an der Zeit sein abzureisen. Jetzt, da die französische Armee die Hauptstadt wehrlos zurückgelassen hatte, musste er nur noch warten, bis Marquez nach ihm schickte. Sie würden sich in Mexico City treffen und mit Millionen in Silber fortreiten. Natürlich war Innocencia in diesen Plan nicht einbezogen, aber bis dahin bot sie ihm angenehmen Zeitvertreib. Er stöhnte vor Lust, als sie ihn  mit den Lippen berührte, dann vergaß er alles andere über der Ekstase des Augenblicks. 

Dona Sofia saß aufrecht da, gestützt durch einen Berg von Kissen. Die Kerzen auf dem kleinen Altar neben ihrem Bett verbreiteten einen süßlichen Geruch und erschwerten ihr das Atmen. Sie war in den vergangenen Monaten noch schwächer geworden. Jetzt war das Ende nahe. Ohne Hilfe konnte sie sich im Bett nicht einmal mehr umdrehen. Rund um die Uhr waren Dienstmädchen an ihrer Seite, und Pater Salvador erschien mehrmals am Tag, um nach ihr zu sehen und mit ihr zu beten. 

Obwohl ihr Körper den Dienst versagte, war ihr Verstand noch erstaunlich klar. Sie konnte wesentlich besser hören als sehen. Wenn sie so tat, als schliefe sie, erfuhr sie von den klatschenden Dienstboten, was sich ereignete. Sie flüsterten hinter vorgehaltener Hand, während sie zusahen, wie die verbitterte alte Patrona starb. 



Sie wusste, dass Anselmos Bastard zurückgekehrt war und dass Mercedes' Schwangerschaft fortschritt. In den letzten Wochen hatte sie auch einige beunruhigende Gerüchte vernommen, Gerüchte, dass der Patron nicht länger das Bett seiner Gemahlin teilte und statt dessen sein Verhältnis zu dem lockeren Frauenzimmer Innocencia wieder aufgenommen hatte. 

Diese Neuigkeiten waren verwirrend. 

Mägde interessierten sich immer sehr für die Bettgeschichten ihrer Herrschaft. Dabei erstaunte Sofia nur, dass sie so sehr überzeugt gewesen war, er wäre vernarrt in Luceros Gemahlin. 

Vielleicht zeigte er jetzt seine wahre, selbstsüchtige Natur, da Mercedes' Bauch runder wurde, so wie alle anderen Alvarados vor ihm es getan hatten. Und doch ließ es ihr keine Ruhe. 

Mercedes erfüllte ihre Christenpflicht, indem sie ihr alle paar Tage einen kurzen Besuch abstattete. Der Bastard dieses Bastards wuchs inzwischen sichtbar  im Bauch der Frau ihres Sohnes. Aber irgend etwas stimmte nicht. Sofia konnte nicht sterben, ohne zu wissen, was auf der Hazienda vor sich ging, die in den vergangenen fünfunddreißig Jahren ihr Gefängnis gewesen war. 

Sie streckte den Arm aus und zog am Glockenstrang. Als Lupe erschien, befahl sie dem Mädchen: "Schick nach Pater Salvador." 

Lucero war gerade von einem Hahnenkampf in San Ramos zurückgekehrt. Er hatte reichlich Pulque genossen und freute sich über einen beachtlichen Gewinn. 

Er torkelte in die Eingangshalle des Herrenhauses, begab sich in die Bibliothek und zu den verbliebenen Resten des aguardiente. Nachdem er im vergangenen Monat reichlich davon getrunken hatte, war nur noch wenig übrig. Grinsend stellte er fest, dass der Zeitpunkt günstig war. Er würde zur Abreise bereit sein, sobald die Alkoholvorräte aufgebraucht waren. 



Pater Salvador beobachtete, wie Lucero die Bibliothek betrat, bereits gezeichnet vom exzessiven Trinken und auf der Suche nach mehr. Wie konnte ihm nur ein solcher Fehler unterlaufen  er hatte geglaubt, dieser Nichtsnutz hätte sich gebessert. Jetzt entschied der Priester, dass er sich geirrt haben musste. 

Es klopfte leise an der Tür, und Lucero starrte ihn erstaunt an. 

"Ich würde Ihnen etwas zu trinken anbieten, aber es ist zu wenig da, um es zu teilen." Er wandte sich ab und schenkte sich großzügig ein von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, dann legte er den Kopf zurück und trank das Glas leer. 

"Ich komme in einer dringenden Angelegenheit, offen gesagt, gegen besseres Wissen",  begann der Priester vorsichtig. 

"Wollen Sie mich zur Rechenschaft ziehen, weil ich mich mit Huren herumtreibe? Weil ich das Sakrament der Ehe verletze? 

Vielleicht bin ich nicht der einzige Schuldige", sagte er und wandte sich mit einem seltsamen Funkeln in den Augen an Pater Salvador. Ob der Priester wohl die Wahrheit über ihn und Nick wusste? 

Pater Salvador wollte Luceros trunkene Äußerungen nicht beachten. "Dies ist ein schlechter Zeitpunkt für ein Gespräch. 

Ich werde morgen wiederkommen." 

"Ich werde mich nicht ändern, weder morgen noch sonst irgendwann, Priester. Das wissen Sie. Und wenn Sie wollen, dass ich ins Bett meiner Frau zurückkehre, dann sollten Sie sie fragen, warum sie mir meine ehelichen Rechte verweigert", sagte er herausfordernd und stellte sich das Entsetzen des alten Mannes vor, wenn die Wahrheit ans Licht käme. 

"Ich bin nicht gekommen, um über Ihre Gemahlin zu sprechen", sagte Pater Salvador traurig. Er wusste, dass die Kluft zwischen Lucero und Mercedes nun unüberbrückbar war. 

Er wandte  sich zum Gehen, aber Luceros nächste Worte ließen ihn innehalten. 

"Wenn es nicht die junge Patrona ist, dann muss es die alte sein, die Sie hierher zu mir führt." 



"Wir werden morgen darüber sprechen." Der alte Priester griff nach dem Türknauf. 

"Das ist nicht nötig. Ich habe meine geliebte mamacita noch mehr vernachlässigt als meine Gemahlin. Ich sollte sofort etwas dagegen tun, sonst würde dies zu schwer auf meinem Gewissen lasten", fügte er spöttisch hinzu. 

"Sie haben kein Gewissen", entgegnete der Priester mit ernster Miene. "Mögen unser Herr Jesus und die Heilige Jungfrau Ihnen vergeben." 

"Das bezweifle ich. Welche Hoffnung gibt es für einen Sohn, dem nicht einmal die eigene Mutter verzeiht?" fragte er, dann fluchte er und wandte sich wieder dem Flaschenschrank zu. Er sah sich nicht um, bis die Tür sich leise hinter Pater Salvador schloß. 

Als sie die Schritte auf dem polierten Fußboden der Halle hörte, wusste Sofia, dass er es war, der aufgrund der Bitte Pater Salvadors kam. Fast hatte sie gehofft, dass er sich weigern würde. Gespräche mit Lucero oder jenem anderen waren stets sehr anstrengend für sie gewesen. Und jetzt ließen ihre Kräfte so rasch nach. 

Lucero öffnete die Tür, ohne zu klopfen, und trat ein. Er blinzelte, um sich an das gedämpfte Licht der Kerzen zu gewöhnen. "Um Himmels willen, hier stinkt es nach Religion und nach Tod." Er betrachtete die alte Frau, die beinahe zwischen den, Kissen verschwand. "Ich bin zurückgekehrt, mamacita. Bist du nicht froh, mich zu sehen?" 

Sie verzog die dünnen Lippen zu einer bösen Grimasse. "Jetzt verstehe ich. Vom Tage deiner elenden Geburt an war ich niemals froh, dich zu sehen." 

Ein kaltes, fahles Licht flackerte in seinen Augen, als er ans Bett trat. "Also weißt du, dass ich es diesmal bin, nicht mein Bruder. Seit wann weißt du, dass er ein Hochstapler ist?" 



Sie sah ihn an. "Er liebt Gran Sangre. Und er erwies sich deiner Frau als ein weitaus fürsorglicherer Gemahl, als du es jemals warst." 

Dieser Schlag saß, und das überraschte ihn. Er hatte sich nie etwas aus seiner blassen, furchtsamen kleinen Braut gemacht, aber nachdem er sie jetzt gesehen hatte, fühlte er einen völlig widernatürlichen Zorn auf Nick, weil er ihre Leidenschaft erweckt hatte. "Eine Frau, an die ich aus dynastischen Gründen gefesselt war. Ich habe kein Interesse an ihr", log er. 

Sofia setzte sich mühsam auf. "Du hast deine eigene Gemahlin einem Bastard gegeben. Der Erbe von Gran Sangre wird das Ergebnis einer blutschänderischen Beziehung und für immer verdammt sein." Sie rang nach Atem, dann fuhr sie fort: 

"Was glaubst du, wie dein geliebter Vater sich dabei fühlen würde?" 

In ihren Augen flackerte etwas wie Wahnsinn auf. Einen Moment lang sah Lucero sie erstaunt an. "Du wolltest, dass Mercedes bei ihm liegt, sein Kind bekommt - nur, um Vater zu trotzen." Dann kam ihm die Ironie der ganzen Situation zu Bewusstsein. Er lachte. "Dein Gemahl ist tot und weiß nichts von dem Schicksal, das Gran Sangre ereilt. Du hasst Papa, und das war immer deine Schwäche, mamacita. Du kannst an nichts anderes denken. Weißt du, was sich außerhalb der engen Grenzen dieser kleinen Welt abspielt? Juarez und seine Republikaner haben den Krieg gewonnen." 

"Dann ist Gran Sangre verloren", sagte sie ohne großes Interesse. "Auch das würde Anselmo nicht gefallen." 

"Nein, das glaube ich nicht. Wie du sagtest  - mein Bruder liebt das Land, mehr als wir beide, und er ist ein Kämpfer. Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Was immer Nick auch begehrt, er bekommt es, und er behält es." Sogar Mercedes, höhnte eine innere Stimme. 



Sofia beobachtete ihn genau, während er von seinem Bruder sprach. "Du scheinst Anselmos Bastard zu mögen", stellte sie neugierig fest. „Dann ist er deine Schwäche. Sei vorsichtig." 

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er sie ansah. 

"Du solltest deinen Schoßhund, den Priester, bitten, dir die Kerzen anzuzünden für deinen Weg zu dem Lohn, den du in der nächsten Welt zu erhalten hoffst. In dieser Welt wird Mexico nicht mehr unter der Kontrolle der Heiligen Mutter Kirche stehen, sobald dieser verdammte Indianer  die Macht an sich genommen hat." 

Sie bekreuzigte sich. "Das wird Gott niemals zulassen", sagte sie und weigerte sich, das Undenkbare zuzugeben. 

Wieder lachte er, kurz, bitter. "Er hat es zugelassen, glaube mir. Warum, glaubst du, wäre ich sonst in diese entsetzlich langweilige Abgeschiedenheit zurückgekehrt? Maximilian ist in Queretaro eingekesselt und kämpft seinen letzten Kampf. Die Sache des Kaisers ist gescheitert, und die Kirche mit ihr." 

"Zumindest hast auch du deinen Krieg verloren", stieß sie hervor. 

"Nicht ganz." Er legte die Hände auf den Rand der Matratze und beugte sich vor, um ihrem harten Blick zu begegnen. "Ich vergeude hier nur meine Zeit, bis die Hauptstadt unbewacht zurückgelassen wird - und damit auch die Schatzkammer. 

General Marquez und ich werden sie leeren und nach Südamerika segeln. Denk an mich bei deinem letzten Atemzug. 

Ich werde in Sünde leben, mit Millionen in mexikanischem Silber, um meinen wüsten Lebensstil aufrechtzuerhalten. Wie Papa die argentinischen Senoras bewundert hätte! Zu schade, dass er das nicht mehr erlebt." 

Sofia fühlte, dass er die Wahrheit sagte. Ihre Heimat war verloren. Ihre Kirche würde zerstört werden, die soziale Ordnung auf den Kopf gestellt. Und Lucero, der an nichts außer sich selbst dachte, würde seinen Stand und die Kirche betrügen. 

Ihm würde es gut gehen, während alles andere zerbrach. "Du sollst in der Hölle schmoren, genau wie Anselmo  - zur Hölle  mit dir. Zur Hölle ..." 

Jetzt stand Lucero auf, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah reglos zu, wie ihre Lider bebten und sie den Kampf um einen Atemzug verlor. Sie stöhnte leise vor Schmerz, als ihr Todeskampf begann. Er hatte lange auf diesen Moment gewartet. Seit seiner frühesten Kindheit. Seltsamerweise fühlte er, als ihr Kopf leblos in die Kissen sank, nicht die Befriedigung, die er erwartet hatte. 

Er streckte den Arm nach der Klingel aus und zog daran. 

Dann ging er stumm hinaus. 

März 1867 

Nicholas ging durch das Zimmer im Armeekrankenhaus von Chihuahua, nur um zu zeigen, dass er dazu in der Lage  war. 

Wenigstens konnte er jetzt aufrecht stehen, wenn er einen Schritt machte, etwas, das ihm in den letzten zwei Monaten niemals gelungen war. 

"Ich sehe, dass Sie sich gut erholen", sagte Dr. Ramirez, als er das karge Krankenhauszimmer betrat. Er war ein stiller junger Arzt mit einem schmalen, ernsten Gesicht und ausdrucksvollen blauen Augen. Noch ein criollo, der sich in den Dienst der Republikaner gestellt hatte. Außerdem hatte er Nicholas das Leben gerettet, indem er Hernan Ruiz' Kugel herausoperiert hatte. "Nachdem Sie wochenlang zwischen Leben und Tod schwebten, ist es gut, Sie wieder auf den Beinen zu sehen." 

"So sollte es auch sein. Schließlich durfte ich, seit ich das Bewusstsein wieder erlangt habe, nichts anderes tun, als essen und mich im Hof auszuruhen. Ich wünschte nur, ich hätte meiner Gemahlin mitteilen können, dass ich noch lebe." 

"Das hätte sich leicht ändern können. Wenn die Kugel nur etwas weiter oben oder auf der anderen Seite getroffen hätte, dann wären Sie tot", erinnerte der Doktor ihn. 



"Nun, das ist nicht geschehen, und ich will jetzt endlich hier heraus. Mercedes und meine Hazienda brauchen mich." 

"Ich glaube nicht, dass das klug wäre  - nach allem, was Sie durchgemacht haben. Es ist ein langer, anstrengender Ritt von Chihuahua nach Sonora." 

"Ich bin früher bereits angeschossen worden. Ich kenne meine Grenzen und kann es schaffen." 

"Ich weiß, dass Sie in diesem Krieg einiges durchgemacht haben, aber als Soldat sollten Sie wissen, wie unsicher die Verhältnisse sind. Die Armeen der Republikaner kontrollieren die wichtigsten Städte hier im Norden, aber sie müssen Mexico City zurückerobern oder sich mit Maximilian und den Überresten seiner Armee auseinandersetzen. Noch immer sind Banden von contre-guerillas unterwegs, und allerorten stößt man auf Banditen." 

"Ein Grund mehr für mich, schnell nach Hause zurückzureiten." 

"Genau darauf will ich hinaus", sagte der junge Arzt. "Sie können nicht schnell reiten. Ich vermute, dass Sie es nicht länger als drei oder vier Stunden im Sattel aushalten, ehe  Sie einen Schwächeanfall bekommen, aus dem Sattel fallen und sich den Hals brechen." 

Fortune zuckte die Schultern. "Ich hasse es, dem Manne gegenüber, der mir das Leben gerettet hat, undankbar zu sein, aber es ist mein Hals, Doktor." 

"Sie werden feststellen, dass er ein eigensinniger Mann ist  und ein schlechter Patient", sagte Bart McQueen von der Tür her. Er betrat das Zimmer und betrachtete die kahlen, weiß verputzten Wände ebenso wie den Lehmfußboden. Abgesehen von dem einfachen Bett, einem Holzstuhl und einem Waschtisch mit einem Krug und einem Glas darauf war der Raum unmöbliert. "Ich verstehe, dass jemand, der an Gran Sangre mit all seinen Annehmlichkeiten gewöhnt ist, dorthin zurückkehren will, aber halten Sie diesen Entschluss nicht für etwas übereilt?" 



Fortune kniff die Augen zusammen und musterte diesen unauffällig aussehenden gringo, der ein so akzentfreies Spanisch sprach, dass jedermann ihn für einen Mexikaner halten würde. 

"Meine Arbeit für Sie ist beendet, McQueen. Zur Hölle, soweit ich gehört habe, wird diese ganze verfluchte Angelegenheit in ein paar Wochen vorüber sein. Wie lange können die Streitkräfte des Kaisers noch standhalten?" 

McQueen zuckte die Schultern und nickte dem jungen Arzt zu, der sich damit entschuldigte, seine Runde im Hospital noch nicht beendet zu haben. Sobald sie allein waren, zog der Americano einen Stuhl heran und bedeutete Fortune, sich ebenfalls zu setzen. Dann begann er, Englisch zu sprechen. 

"Maximilians Niederlage ist nur noch eine Frage der Zeit, jetzt, da die Franzosen fort sind." Er lachte rau. "Wissen Sie, dass sie ihre Munitionslager lieber gesprengt haben, als sie den Imperialen zu überlassen?" 

"Kein Wunder. Die reaktionären Mexikaner, mit denen Maximilian sich umgeben hat, sind nicht sehr vertrauenerweckend ", entgegnete Nicholas trocken. 

"Die kaiserliche Armee hat ihn verlassen. Vergangene Woche stürmte Marquez Mexico City." 

Fortune zog in spöttischer Verachtung die Brauen hoch. "Um an sich zu nehmen, was übrig ist, ehe General Diaz dorthin kommt?" fragte er rhetorisch. "Wer ist beim Kaiser geblieben?" 

Flüchtig dachte er an Prinz Salm-Salm und seine amerikanische Gemahlin. 

"Die meisten seiner Favoriten sind bei Maximilian geblieben. 

Denn obwohl er als Politiker ein Narr ist  - ganz zu schweigen von seinen militärischen Fähigkeiten -, scheint er in seinen Untergebenen auf überraschende Art und Weise Hingabe und Loyalität zu wecken - mit wenigen Ausnahmen." 

"Leonardo Marquez ist eine davon. Das ist keine Überraschung. Der Tiger von Tacubaya würde seine eigene Mutter verkaufen für das Vergnügen zuzusehen, wie die Juaristas in Stücke gerissen werden. Wer ist Ihnen sonst noch ins Netz gegangen, McQueen - freiwillig oder unfreiwillig?" 

Bart McQueen kam einem spontanen Heiterkeitsausbruch so nahe, wie er nur konnte. "W ie gut Sie mich kennen, Mr. 

Fortune. Genaugenommen ist es nicht mein Netz, sondern das des Präsidenten. Sein neuester ,Rekrut' ist ein ehrgeiziger junger Oberst aus einer vornehmen alten cnoJJo-Familie, Miguel Lopez. Gerade jetzt ist er drinnen bei Maximilian." 

"Und Escobedos Soldaten werden bald folgen?" 

McQueen nickte. 

"Dann ist es vorbei", sagte Fortune. Nie zuvor in seinem Leben als Söldner war er über einen Friedensschluss so froh gewesen. 

"Noch nicht, soweit es die Zukunft des Kaisers angeht. Jeder erwartet, dass Juarez ihn mit dem ersten Schiff nach Europa schickt.". 

Nicholas schüttelte den Kopf. "Unmöglich. Sie wissen, wie methodisch el Presidente denkt. Er wird den Österreicher hinrichten lassen." 

McQueens Gesicht verriet nicht die geringste Überraschung über Fortunes unverblümte Äußerung. "Niemand sollte es wagen, einen Habsburger zu exekutieren", sagte er ohne eine Spur von Bedauern. 

"Juarez wird genau das tun, und Sie wissen es. Die Frage ist: Wenn Washington versucht, etwas dagegen zu unternehmen, werden Sie dann erwarten, dass ich mich darin verwickeln lasse? Ich habe meine ,Pflicht' beiden Regierungen gegenüber erfüllt. Jetzt möchte ich nur noch nach Hause." 

McQueen musterte Fortune einen Augenblick lang, dann sagte er: "Johnson und seine Regierung werden öffentlichen Protest äußern, aber sie werden nichts tun." 

"Haben Sie eigentlich etwas über meinen Bruder gehört? Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben." 



"Das sollte er auch. General Diaz hat einen hohen Preis auf den Kopf von El Diablo ausgesetzt. Seien Sie vorsichtig bei Ihrer Rückkehr nach Sonora. Gerade jetzt ist es nicht eben von Vorteil, Lucero Alvarado zu sein." 

"Niemand weiß so hoch im Norden etwas über Lucero. Er hat sein Unwesen im Süden getrieben. Obwohl ich weiß, dass er es verdient, würde es mir nicht gefallen, wenn er erschossen wird. 

Vielleicht kann er fliehen. Er hatte immer ein teuflisches Glück." 

"Vielleicht", erwiderte McQueen vielsagend. 

Mercedes beobachtete durch das Küchenfenster, wie Innocencia nach Luceros Bein fasste. Er wich mit seinem großen schwarzen Hengst zurück, um aus dem Hof zu reiten. 

"Ha! Dieses närrische Frauenzimmer glaubte tatsächlich, er würde sie mitnehmen. Er war schon immer so wechselhaft wie der Wind", sagte Angelina verärgert. "Ihm sind alle egal, sogar seine eigene Mutter, Gott sei ihrer Seele gnädig." Sie bekreuzigte sich. 

"Mir scheint es erst gestern gewesen zu sein, dass wir Dona Sofia beerdigten", entgegnete Mercedes, als sie erkannte, dass der Tod ihrer Schwiegermutter schon zwei Wochen her war. 

Und noch immer keine Nachricht von Nicholas. Wenigstens ging Lucero nun fort. Dafür dankte sie Gott. Wenn die beiden Brüder einander auf Gran Sangre begegnet wären, dann hätte es Blutvergießen gegeben. 

Alle Hausdiener wussten jetzt, dass der Mann, der nun fortritt, nicht der war, der vor einem Jahr hierher gekommen war, der Mann, der der Vater ihres Kindes war, der Mann, den sie liebte. Sogar Rosario ahnte in all ihrer Unschuld die Wahrheit. Doch niemand verdammte Mercedes. Dafür sollte sie dankbar sein, doch seit Nicholas fort war, schien ihr nichts mehr wichtig, nur, dass er heil und gesund zu ihr zurückkehrte. Auch ich würde flehen und mich erniedrigen, genau wie Innocencia aber nur für Nicholas. 



Sie erinnerte sich an Luceros Abschied früher am Tage. Er war für die Reise gekleidet gewesen und trug ein ganzes Waffenarsenal bei sich, als er in das Arbeitszimmer kam, wo sie die Rechnungen bearbeitete. Sie war erschrocken und hatte ihn misstrauisch begutachtet, sogar nach der Waffe getastet, die versteckt in ihrer Kleidertasche lag. 

"Du brauchst keine Waffe", sagte er und hob die Hände, als wollte er sich ergeben. "Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden." 

In seinen gefährlichen Wolfsaugen lag ein seltsamer Ausdruck. Mercedes glaubte, eine Spur von Bedauern zu erkennen, vielleicht sogar etwas wie Sehnsucht. Einen Moment lang erinnerte er sie an Nicholas. Dann schob sie diese seltsame Vorstellung beiseite, stand auf und sah ihn an, während sie, ohne es zu merken, die Hände auf ihren Bauch legte. "Wohin gehst du?" 

"Du musst keine Angst haben um deinen Geliebten und sein Kind", entgegnete er. Er konnte mit erschreckender Leichtigkeit ihre Gedanken lesen. "Ich verlasse das Land - nachdem ich den Kaiser von seinem Silber befreit habe. Dort, wohin er geht, wird es ihm nicht von Nutzen sein", fügte er spöttisch hinzu. 

"In Anbetracht deines Vorhabens kann ich dir kaum viel Glück wünschen", sagte sie und empfand ganz unerwartet ein Gefühl von Bedauern. Wenn er nur Nicholas ähnlicher gewesen wäre - wenn er Nicholas gewesen wäre, ihr Leben hätte so glatt verlaufen können. 

"Wie immer ganz pflichtbewusst und treu, Mercedes", sagte er mit einem spöttischen Lächeln. 

Ihr Gesicht wurde ernst. "Nicht wirklich. Sonst hätte ich mich nicht in deinen Bruder verliebt, als ich wusste, dass er nicht mein Gemahl war." 

"Was wirst du tun, wenn er zurückkehrt?" fragte er gelassen, obwohl er neugierig war. 



"Ich weiß es nicht", gestand sie ehrlich. "Du hattest recht. 

Wir werden niemals heiraten können, auch dann nicht, wenn ..." 

Er warf den Kopf zurück und lachte. "Auch dann nicht, wenn ich euch zuliebe sterben würde? Nun, ich hasse es, dich zu enttäuschen, meine Kleine, aber ich habe vor, noch lange zu leben. So wie ich Nick kenne, wird er dich und das Land behalten trotz der Schuldgefühle, die die Nonnen dir eingebläut haben." 

"Vielleicht. Aber darüber müssen Nicholas und ich entscheiden, wenn er zurückkehrt." Falls er zurückkehrt. 

"Weißt du, es ist schade, dass wir einander nicht erst jetzt begegnen. Dich würde ich mitnehmen nach Argent inien, 

Mercedes." 

"Ich würde nicht mitkommen. Du änderst dich nie. Du würdest meiner schnell überdrüssig werden, genau wie damals", sagte sie ohne Zorn. Es war einfach vorbei, als hätte es niemals eine Heirat gegeben. Ein überraschendes Gefühl von Erleichterung überkam sie. "Es ist besser, wenn du jetzt gehst. 

Leb wohl, Lucero." 

Er verbeugte sich spöttisch, dann wandte er sich um und schritt aus ihrem Leben. 

Mercedes wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Innocencia zu, die draußen im Staub stand und Luceros grausamen Abschiedsworten zuhörte. "Du hast doch gewiss nicht ernsthaftgeglaubt, dass ich mich mit dir belasten würde, oder, mein Schatz? Eine wie dich kann ich zwischen hier und Durango überall kaufen. Wenn ich erst mal in Argentinien bin, kann ich jede Frau bekommen, die ich will." 

"Du darfst mich nicht verlassen, Lucero!" rief sie drohend, als er ihre Finger von seinem Bein löste. 

"Du kannst mich nicht aufhalten, Innocencia. Da mein Bruder gegen deinen Charme immun ist, solltest du dir einen anderen suchen - vielleicht einen, der dumm genug ist, dich zu heiraten." 



Damit trieb er seinen großen schwarzen Hengst zum Trab an und ritt davon, ohne sich nur einmal umzudrehen. 

Schluchzend sank Innocencia zu Boden, dann sah sie ihm nach, wie er allmählich aus ihrem Blickfeld verschwand. Nun waren ihre Tränen getrocknet, und sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und schlug damit auf die harte Erde. "Es wird dir noch leid tun, dass du Innocencia nicht mitgenommen hast, Lucero. Sehr leid." 

Gregorio Sanchez war überrascht, Don Luceros Geliebte in den Stallungen zu sehen. Sie schwenkte verführerisch die Hüften. "Er ist noch nicht einmal eine halbe Stunde fort und du suchst schon nach Ersatz", höhnte er. 

"Schmeichle dir nicht, Juarista", entgegnete sie verächtlich. 

"Ich bin aus geschäftlichen Gründen hier. Hast du hier im Norden von einem contre- guerilla gehört, den sie El Diablo nennen?" 

"Nun, vielleicht habe ich das." 

"Lucero Alvarado ist dieser El Diablo, der stets nur Schwarz trägt. Er reitet noch immer das große schwarze Pferd. Die Juaristas im Norden haben auf seinen Kopf einen Preis ausgesetzt. Er reitet nach Osten in Richtung Durango. Von San Ramos aus könntest du die republikanischen Soldaten in Ocampo informieren. Ich weiß, dass du zu ihnen gehörst." 

"Don Lucero ist El Diablo? Das glaube ich nicht", stieß er hervor. "Das hast du nur erfunden, weil er dich verlassen hat." 

"Deine Freunde bei den Juaristas sollen nach Durango telegraphieren und mitteilen, dass El Diablo in die Stadt kommt. 

Sie werden ihn erkennen, wenn sie ihn sehen." 




24. KAPITEL 

Nicholas setzte sich behutsam auf. Himmel, alles tat ihm weh, Dr. Ramirez hatte recht gehabt damit, dass ihm das Reiten schwer fallen würde, aber noch ein paar Tage, und dann würde er zu Hause sein bei Mercedes. Er stöhnte über den Schmerz in seiner Seite, dann erhob er sich und begann, seine Habseligkeiten zusammenzupacken. 

Er kampierte nicht gern am Straßenrand, wenn er allein unterwegs war. Der Norden war offiziell befriedet, aber es war noch immer gefährliches Gebiet, denn umherziehende Banden und Reste der contre-guerillas waren auf dem Weg zur amerikanischen Grenze. Dieser Teil der Straße führte durch unfruchtbares Land, so dass nicht einmal eine Bauernkate hier stand. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als auf offenem Gelände zu schlafen, verborgen hinter einigen Wacholderbüschen. 

Er sattelte den schwarzen Hengst und saß vorsichtig auf, dann ließ er das Pferd zurück zur Straße traben. Gerade als er sich auf den schmalen, gewundenen Pfad durch die Berge begeben wollte, hörte er das unverkennbare Geräusch eines Gewehrhahns, der gespannt wurde. Ein hochgewachsener Reiter tauchte auf, gefolgt von einem Dutzend weiterer, die rasch einen Halbkreis bildeten. Die Männer trugen die schäbigen Uniformen der Armee der mexikanischen Republik, aber ihre Waffen waren glänzende Springfield-Gewehre der US-Army. 



"Sind Sie Don Lucero Alvarado?" fragte der Lieutenant. 

Ein ungutes Gefühl überkam Nicholas. Beinahe hätte er seine wahre Identität preisgegeben, aber zum Teufel, dies war Chihuahua, und die Nachricht darüber könnte nach Gran Sangre gelangen. Außerdem war es günstiger, ein Mexikaner zu sein und kein Amerikaner, der nur als kaiserlicher Söldner behandelt werden würde. 

"Ja, ich bin Alvarado", erwiderte er misstrauisch. "Ich bin unterwegs nach Sonora, nachdem ich für Präsident Juarez gekämpft habe." 

"Wir haben Zeugen in Durango, die klarstellen werden, für welche Seite Sie kämpften, Don Lucero", sagte der Lieutenant kühl. 

"Sie halten mich für den contre-guerilla, den man El Diablo nennt?" fragte Fortune. Jetzt, da es zu spät war, erkannte er seinen Fehler. 

"Sie haben zugegeben, Alvarado zu sein. Ich zweifle kaum daran, dass die Zeugen in Durango bestätigen werden, dass Sie El Diablo sind." Er wandte sich an seinen Corporal und bedeutete dem jüngeren Mann, den Gefangenen zu entwaffnen. 

"Wenn Sie mich zurückbringen nach Chihuahua, kann ich Zeugen beibringen, die bestätigen werden, dass ich ein Juarista bin", gab er zurück, während man ihm die Waffen und Messer wegnahm und seine Hände an den Sattelknauf band. 

Der Lieutenant gestattete sich ein Lächeln, das seine verrotteten Zähne entblößte. "Aber, Don Lucero, wir werden nach Durango reiten, und das liegt in der entgegengesetzten Richtung. Los jetzt." 

In Mexico City herrschte Aufruhr. Bazaine und die französischen Truppen hatten im Februar den Rückzug angetreten. Einige Wochen später hatten auch Maximilian und seine Armeen die Hauptstadt verlassen. 

Sofort brach Panik aus. Ladenbesitzer gaben ihre Geschäfte auf, Botschaften wurden geschlossen, während ihr Personal nach Vera Cruz in Sicherheit gebracht wurde, und reiche Familien kehrten auf ihre Haziendas auf dem Lande zurück, wohin sie Wagenladungen mit Wertsachen mitnahmen. Jeder auf der Straße  war schwer bewaffnet. Kaum jemand traute sich nach Einbruch der Dunkelheit hinaus. 

Es waren Gerüchte im Umlauf, dass sich General Diaz mit einer großen Streitmacht von Süden her näherte, so dass alle, die es sich am Hofe hatten gut gehen lassen, vor Entsetzen erschauerten. Jeder, der mit dem Kaiser sympathisiert hatte, rechnete mit dem Schlimmsten, vor allem, nachdem General Marquez in die Hauptstadt zurückgekehrt war und berichtete, dass eine zweite Juarista-Armee unter General Escobedo den Kaiser und seine Truppen in Queretaro eingekesselt hatte. Sie waren so hoffnungslos unterlegen, dass Marquez nicht einmal den Versuch unternahm so zu tun, als wollte er ihnen zu Hilfe eilen. Statt dessen begann er, systematisch die Schatzkammern zu leeren, ehe er vor dem herannahenden General Diaz floh. 

Als Lucero die Stadt erreichte, bemerkte er mit Unbehagen die verlassenen Straßen. Ein vages Gefühl sagte ihm, dass er zu spät gekommen war. Die Hauptstadt war so leicht zugänglich gewesen, dass Marquez El Diablos Männer nicht gebraucht hatte, um die Reichtümer der Regierung an sich zu bringen. 

Es kostete Alvarado mehrere Tage, um seine Männer aus den Cantinas und Bordellen zusammenzutreiben. Dann ritten sie schnell und hart, um den Tiger einzuholen. Wenn sie den Weg über die Berge wählten, könnten sie Vera Cruz noch erreichen, ehe Marquez absegelte. Lucero würde seinen Traum vom reichen Leben in Argentinien ganz sicher nicht so leicht aufgeben. 

Lucero war seit fast einer Woche fort, als ein Reiter einen Brief von Nicholas brachte. Mercedes arbeitete mit Rosario im Blumengarten, als Angelina heraneilte, um ihr die Botschaft zu bringen. Das Siegel zeigte ihr, dass er aus Durango war. Voller Vorahnungen öffnete sie ihn und begann zu lesen. Angelina stand neben ihr. Ein besorgter Ausdruck lag auf ihrem meist ernsten Gesicht. 

"Ist er von Papa? Was schreibt er?" fragte Rosario aufgeregt. 

Bunte Lichter tanzten vor Mercedes' Augen, dann wurde alles um sie herum schwarz. Angelina streckte ihre starken Arme aus, um sie zu stützen, als die Patrona das Papier in ihrer Hand zusammendrückte und erbleichte. Allmächtiger Gott, er würde vielleicht sterben! Und sie hatte ihn im Streit fortreiten lassen! 

Alles wegen der Politik. Was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Sollte doch Benito Juarez Mexico regieren, wenn nur Nicholas am Leben blieb. 

"Ist alles in Ordnung, Patrona? Kommen Sie, setzen Sie sich." 

Mercedes ließ es geschehen, dass die alte Köchin sie zu einem Platz unter einem schattigen Baum führte. "Die Juaristas haben ihn in Durango eingesperrt. Sie halten ihn für El Diablo, einen contre-guerilla, der Schreckliches getan hat." 

"Aber das war Don Luc..." Angelina brach ab und blickte erschrocken Rosario an. 

"Der böse Mann, der sagte, er sei mein Papa? Ich wusste, dass er log, obwohl er wie Papa aussah", erklärte Rosario. Dann drehte sie sich zu Mercedes um. 

Die nahm sie in den Arm und streichelte das Kind. "Sie werden ihn hinrichten, Angelina, wenn wir diesen Amerikaner Bart McQueen nicht finden. Vielleicht ist es schon zu spät." Sie kämp fte gegen ein hysterisches Schluchzen an, das aus ihrer Kehle aufzusteigen drohte. 

"Ich werde Hilario holen. Er wird wissen, wie wir das anstellen müssen", sagte die alte Köchin und eilte hinaus auf der Suche nach dem Indio, von dem sie wusste, dass er ein Agent der Juarista war. 

Als sie den alten Vaquero und den jungen Gregorio Sanchez ausfindig gemacht hatte, saß Mercedes ruhig in der Bibliothek und erstellte eine Liste mit Anweisungen, wie der Haushalt in ihrer Abwesenheit geführt werden sollte. Sie reichte sie Angelina, als die Köchin mit den beiden Männern erschien. 

"Sorg dafür, dass Pater Salvador dies hier erhält. Er wird sich um Rosarios Erziehung kümmern und dem Herrenhaus vorstehen, während ich fort bin." 

"Aber, Patrona, das Kind - Sie können doch  nicht..." 

"Ich kann Nicholas nicht einfach so sterben lassen!" Sie wandte sich von der Köchin an den treuen alten Hilario. 

"Angelina hat dir erzählt, dass Nicholas für Luceros Untaten eingesperrt wurde", sagte sie ohne Einleitung. Zu groß war ihre Sorge um das Leben ihres Liebsten, als dass sie gezögert hätte, offen zuzugeben, zwei Männer in ihr Bett gelassen und das Kind dessen zu tragen, mit dem sie nicht verheiratet war. "Weißt du, wie dieser Bart McQueen zu erreichen ist?" 

"Wir werden es versuchen, Patrona", gab Hilario ernst zurück. "Ich werde nach San Ramos reiten und ein Telegramm nach Chihuahua schicken. Einige Männer in der republikanischen Armee könnten wissen, wo dieser gringo zu finden ist." 

Gregorio hörte zu, wie sie die Lage besprachen, und seine Miene wurde immer entsetzter. "Innocencia könnte wissen, wohin Don Lucero gegangen ist. Sie hat ihn an mich verraten. 

Ich werde mit ihr reden -

und die Wahrheit aus ihr 

herauspressen, wenn es nötig sein sollte. Ich werde den wirklichen El Diablo vor das Erschießungskommando bringen." 

Hilario bekreuzigte sich. "Wir sollten darum zu Gott beten. 

Ich werde wegen McQueen nach Chihuahua telegrafieren. Er hat großen Einfluss bei Präsident Juarez' Generälen." 

"Nicholas ritt nach Norden, um Juarez zu warnen. Mariano Vargas hatte ein Attentat auf ihn geplant. Sicher kann euer Präsident diesen Wahnsinn, ihn hinzurichten, aufhalten", sagte sie verzweifelt. 

"Das würde er gewiss, wenn wir ihn erreichen könnten. Aber er ist im Süden, wo schwere Kämpfe stattfinden. Sein Aufenthaltsort ist ein wohlgehütetes Geheimnis - nach dem letzten Anschlag auf sein Leben. Mit Hilfe unserer Spione wird der Americano leichter zu finden sein." 

"Wer ist McQueen, Hilario? Wie traf Nicholas ihn?" 

Der alte Mann fühlte sich unbehaglich, denn  er hatte keine Vorstellung, wieviel die Patrona über den Mann wusste, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. "McQueen arbeitet für den amerikanischen Präsidenten, der die Europäer aus Mexico vertreiben will. Er hat ein Spionagenetz über das ganze Land gebreitet. Selbst hier in Sonora gibt es nur wenig, über das Bart McQueen nicht Bescheid weiß." 

"Was hat McQueen gegen Nicholas in der Hand? Lucero sagte mir, dass Nicholas als Söldner für den Kaiser gekämpft hat." 

Ein verschlossener Ausdruck erschien auf Hilarios  dunklem Gesicht. "Vielleicht gar nichts. Ein Mann kann seine Meinung ändern. Genau wie eine Frau, oder?" Der alte Mann schien seine Stiefelspitzen zu betrachten. 

Mercedes fühlte, dass sie errötete. "Ja, ich denke, das stimmt." 

Innerhalb einer Stunde war Mercedes bereit für den langen Ritt nach Durango. Sie hatte sich tränenreich von Rosario verabschiedet und Angelina das Versprechen abgenommen, auf das Mädchen zu achten. Mit einem kleinen Reisesack in der Hand eilte sie über den Hof zu den Stallungen. Sie sah, dass Pater Salvador herannahte, um sich ihr in den Weg zu stellen. 

Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. 

In den Wochen, die Lucero auf Gran Sangre verbracht hatte, hatten die treuen Vaqueros ihres Liebsten, die alte Angelina und Rosario gewusst, dass der Mann, der so gut zu ihnen gewesen war, nicht der echte Patron war. Sie war sich nicht sicher, wann 

- und ob überhaupt  - der Priester die Wahrheit herausgefunden hatte. Die Umstände von Dona Sofias Tod hatten Pater Salvador so aufgeregt, dass er einen großen Teil seiner Zeit damit verbrachte, Messen und Gebete für ihre Seele zu sprechen. Als Mercedes zur Beichte und zum Abendmahl gekommen war, nach dem Tod ihrer Schwiegermutter, hatte er keinen Versuch unternommen, sie zu verurteilen. Die beiden waren sich aus dem Weg gegangen, was in einem so großen Haus wie Gran Sangre nicht schwierig war. 

"Angelina gab mir dies", sagte er, blieb vor ihr stehen und hielt ihr die Liste mit den Anweisungen zur Haushaltsführung entgegen. "Wohin gehen Sie, Dona Mercedes?" 

Sie schluckte und sammelte ihren Mut zusammen. Wie soll ich ihm sagen, dass ich den Bruder meines Gemahls liebe? "Der Vater meines Kindes wird im Gefängnis von Durango festgehalten. Die Juaristas werfen ihm Luceros Verbrechen vor. 

Ich will ihnen die Wahrheit sagen." 

Der Priester sah sie entgeistert an. "Und das Kind in Ihrem Leib zu einem Bastard machen? Das können Sie nicht tun!" 

"Würden Sie Nicholas lieber sterben lassen?" fragte sie, wütend und verzweifelt. 

Pater Salvador seufzte. "Er war ein guter Mann, viel besser als sein Bruder. Sogar Dona Sofia hat das erkannt." 

Mercedes stockte der Atem. "Dann wussten Sie es?" 

Er lächelte traurig. "Wie sollte ich nicht? Er hatte die Augen der Alvarados, und deswegen hatte ich die Wahrheit nicht gleich erkannt. Sie sahen sich so ähnlich, trotz ihres unterschiedlichen Verhaltens. Ich versuchte, mir zu sagen, dass Lucero derselbe Mann sein musste, der Gran Sangre vor fünf Monaten verlassen hat. Aber nach dem Tod meiner Herrin wusste ich, dass es sich um zwei verschiedene Männer handelte. Und auch, dass der andere Anselmos illegitimer Sohn war." 

"Ich werde meine Liebe zu Nicholas nicht als Sünde beichten", sagte sie und kämpfte mit den Tränen, als sie bemerkte, dass er von ihrem Liebsten bereits in der Vergangenheit sprach. 



"Sie sind jetzt sehr aufgeregt. Sie sollten sich ausruhen  - im Interesse des Kindes." 

"Ich werde nicht ruhen, bis Nicholas frei ist. Bitte sorgen Sie dafür, dass Rosario ihren Unterricht erhält." Sie hastete an ihm vorbei, ohne sich noch einmal umzusehen, und betrat den Stall. 

Ein Dutzend bewaffneter Vaqueros erwartete sie bereits, um sie auf dem langen Ritt nach Durango zu eskortieren. 

Nicholas schritt in der kalten grauen Zelle auf und ab, sorgfältig darauf achtend, den Kopf nicht zu heben, sonst würde er ihn sich an den spinnwebverhangenen Balken stoßen. Die alten Verliese stammten noch aus der Frühzeit der Kolonisierung durch die Spanier. Sie waren in einer Zeit gebaut worden, da Männer selten größer wurden als fünfeinhalb Fuß. 

Die dunklen Steinwände waren feucht und verbreiteten einen üblen Geruch. Ein kleines Fenster in der Ecke ließ etwas Sonnenlicht herein, das eine verfilzte Strohmatratze auf dem Boden beleuchtete, die er mit Kakerlaken und anderem Ungeziefer teilte. In der ersten Nacht war er aufgewacht, weil eine Ratte über seinen Fuß gehuscht war. Seitdem schlief er mit den Stiefeln. 

Er wusste nicht mehr, seit wie vielen Tagen er nun schon eingesperrt war. Ohne das Fenster hätte er nicht gewusst, ob es Tag oder Nacht war. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit er Mercedes den Brief geschickt hatte. Es war der einzige Außenkontakt gewesen, den man ihm erlaubt hatte, und er musste einen der Wachen mit seiner goldenen Uhr bestechen, damit der Brief abgeschickt wurde. Er hatte sich im Streit von seiner Geliebten getrennt. Sie fühlte sich betrogen, weil er sie ohne Angabe von Gründen verlassen hatte. Er hatte Angst gehabt, offen über seine Identität zu sprechen, aber jetzt bestand seine einzige Chance darin, dass Bart McQueen für ihn sprach. 

Und die einzige Möglichkeit, nach dem Amerikaner zu suchen, ging über Hilario und Gregorio. 



Er war gezwungen, das in einem Brief zu erklären, was er ihr persönlich hatte sagen wollen. Würde sie es verstehen? Würde sie ihm verzeihen? Diese Fragen beschäftigten ihn mehr als der Gedanke an seinen eigenen Tod. Er war ein Söldner, und er hatte dem Tod in den vergangenen fünfzehn Jahren viele Male ins Gesicht gesehen. Bei der Jagd nach Vargas hätte er um ein Haar sein Leben verloren. Aber der Gedanke, dass er sterben könnte, während Mercedes ihn hasste, weil er ein Hochstapler und Verräter war, schien ihm unerträglich. 

Verdammt, wo war McQueen? Der verdammte Bastard schien in den vergangenen acht Monaten überall aufgetaucht zu sein. Warum sah es ausgerechnet jetzt so aus, als wäre er vom Erdboden verschwunden? Das Schicksal eines Söldners war jetzt natürlich kaum noch von Bedeutung. Wenn er Benito Juarez richtig einschätzte  - und er hatte ihn in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft recht gut kennen gelernt -, würde auch Maximilian von Habsburg bald vor einem 

Erschießungskommando stehen. 

"Das ist wenig tröstlich", sagte er zu sich. Gerade in diesem Moment wurde die äußere Tür mit einem lauten Klacken geöffnet, und das Geräusch unterbrach seine melancholischen Betracht ungen. Ein leises Rascheln, wie von den Röcken einer Frau, kam näher, gefolgt von der Stimme des Wärters. 

"Sie haben eine halbe Stunde, dann kehre ich zurück." Er öffnete das rostige Schloss zu Nicholas' Zellentür und stieß sie auf. Das Quietschen des schweren Metalls hallte wider in dem stillen Raum. 

Mercedes dankte dem Mann mit leiser Stimme und betrat die Zelle. Sie trug ein elegantes violettes Reitkleid, das an den Seiten wegen ihrer Schwangerschaft weiter gemacht worden war, und sie sah trotz des Staubes nach dem langen Ritt einfach reizend aus. Ihr Gesicht wirkte blass in der Dunkelheit, und ihre Augen schienen riesig, als sie versuchte, ihn zu erkennen. 

"Nicholas?" 



Als er seinen Namen von ihren Lippen hörte, auch wenn ihre Stimme dabei zitterte, erwachte er wieder zum Leben. Sie war hier, die Frau seiner Träume, warm, wirklich, und sie rief nach ihm. "Mercedes - du solltest nicht hier sein", widersprach er. 

"Was haben sie dir angetan?" Sie war entsetzt. Er war so dünn, und ein mehrere Tage alter Bart spross aus seinen eingefallenen Wangen. Seine Kleidung hing in Fetzen an seinem Leib, und seine Augen  - heilige Jungfrau, diese sonst glühenden Wolfsaugen schienen irgendwie matt und verschleiert. Ehe ihre eigenen Ängste und ihre Unsicherheit sie überwältigen konnten, warf sie sich in seine Arme. "Oh, Liebster, geht es dir gut?" 

Er spürte den zarten Duft von Lavendel, der ihrem Haar entströmte, fühlte ihren weichen Körper an seinem Leib, ihre Hände auf seinen Schultern und an seiner Brust, ihre Fingerspitzen auf seinem Gesicht, als sie ihn nach Wunden abtastete. Er hielt sie auf Armeslänge von sich weg: "Ich habe seit Wochen nicht gebadet. Ich werde dich mit meiner Berührung beschmutzen." Ich habe es schon getan. 

"Sag nicht so etwas Dummes", entgegnete sie. "Ich hatte schreckliche Angst, dass man dich schon hingerichtet haben könnte." 

"Wenn ich eine Möglichkeit gehabt hätte, McQueen zu erreichen, ohne dich da hineinzuziehen, dann hätte ich es getan. 

Und wenn ich geahnt hätte, dass du persönlich hierher kommst, hätte ich dir nicht geschrieben. Der Ritt ist lang und gefährlich, vor allem für eine Frau in deinem Zustand." Jetzt sah er ihren gewölbten Leib. "Wann?" fragte er und legte staunend seine Hand auf die Rundung ihres Bauches. 

Sie schüttelte den Kopf und klammerte sich an ihn. "Das Baby wird erst in einigen Monaten kommen. Es geht mir gut. 

Nur du  - o Nicholas, Innocencia hat das getan! Sie hat Lucero verraten, und sie haben dich an seiner Stelle gefangen!" 



"Du kennst meinen Namen", sagte er leise und veranlasste sie, atemlos innezuhalten. Sie regte sich nicht, suchte nur seinen Blick. 

"Lucero nannte ihn mir. Du bist Nicholas Fortune, ein amerikanischer Söldner, den er im Krieg kennen gelernt hat." 

Sie fühlte, wie er erstarrte und sie fester packte. 

"Lucero is t nach Gran Sangre zurückgekehrt?" Dein rechtmäßiger Gemahl, der dich mir so beiläufig gab wie Peltre. 

Sie las die unausgesprochene Frage in seinen Augen. "Ich ließ nicht zu, dass er mich berührte." Sie wandte sich ab und durchschritt die Zelle. In dem schmalen Lichtstreif blieb sie stehen. Er verlieh ihrem Haar einen goldenen Schein. "Er ... er versuchte es, aber ich bewahrte die Sharps, die du mir gabst, in meinem Zimmer auf. Ich hätte ihn erschossen. Ich glaube, das wusste er. Nach der ersten Nacht hat er nie wieder versucht, mich zu belästigen", sagte sie. Dann wagte sie es, sich umzudrehen und seinen Blick zu erwidern. "Ich liebe dich, Nicholas. Du bist mein Gemahl. Die Politik ist mir egal, genau wie alles, was du getan hast, ehe wir uns trafen." 

Der harte Knoten in seinem Inneren löste sich, während sie sprach. Er konnte wieder atmen, und sein Herz schlug ruhiger. 

Sie hatte ihm verziehen, und sie liebte ihn trotz der strengen Regeln ihrer Religion und der aristokratischen Gesellschaft, trotz allem, was man sie seit ihrer frühen Kindheit gelehrt hatte. 

Er ging durch die Zelle und umarmte sie fest, barg sein Gesicht in ihrem seidigen Haar. 

"Mercedes, Mercedes, meine Liebe, meine Liebste. Du bist das Beste, was mir jemals geschehen ist. Ich hatte solche Angst, dass du mich hassen würdest, wenn du endlich die Wahrheit erfährst." 

"Ich könnte dich niemals hassen  - und ich habe von Anfang an gewusst, dass du nicht Lucero bist. In jener ersten Nacht, als du mich in dein Bett geholt hast - da war es ganz anders als mit ihm. Ich wusste es - aber ich konnte es mir selbst nicht eingestehen." 

"Ich lebte in ständiger Furcht, dich zu verlieren. Ach, Mercedes, ich kam wegen des Landes nach Gran Sangre. Ich hatte nicht erwartet, mich zu verlieben. Aber du warst ganz anders, als Lucero dich beschrieben hatte." Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und umfasste es mit seinen Händen. 

Sie küsste seine Hand. "Gregorio folgt Lucero. Der republikanische alcalde in San Ramos versucht, über das Netz von Spionen Bart McQueen ausfindig zu machen, aber ich weiß nicht, ob sie es schaffen. Hilario befürchtet, er könnte Mexico verlassen haben, nun, da das Kaiserreich am Ende ist." 

"Du musst sofort nach Gran Sangre zurückkehren. Dort wirst du in Sicherheit sein. Hilario und die anderen werden dafür sorgen, dass Lucero dir nichts zuleide tut. Wenn ich kann, werde ich zu dir kommen, wenn nicht..." 

"Nein! Du darfst nicht einmal daran denken! Ich werde dich an diesem schrecklichen Ort nicht allein lassen. Ich werde mit dem Kommandanten spreche n. Wenn ich ihm sage, dass du nicht Lucero Alvarado bist, wird er mir glauben müssen." 

"Das kannst du nicht tun." Er sprach leise und mit Nachdruck. Er sah den erschrockenen Ausdruck in ihren Augen, aber ehe sie widersprechen konnte, fuhr er fort: "Denk doch einmal nach, Mercedes. Selbst wenn die Autoritäten hier in Durango dir glauben  - was äußerst unwahrscheinlich ist  -, was würde das für dich und unser Kind bedeuten? Man würde dir Inzest vorwerfen, und unser Baby würde als Bastard geboren werden. Nein. Dieses Unglück will ich weder über dich noch über unser Kind bringen. Wenn McQueen mich hier nicht herausholen kann, dann ist es besser, wenn ich sterbe und nicht Lucero." 

"Das ist mir alles gleichgültig  - ich will nur, dass der Vater meines Kindes am Leben ist, wenn es geboren wird." 



"Rede keinen Unsinn, Mercedes. Es war Wahnsinn, allein hierher zu kommen. Ich möchte, dass du dich aus der Gefahrenzone entfernst und nach Gran Sangre zurückkehrst, um dort die Geburt abzuwarten." 

Sie presste die Lippen aufeinander, und ihre Augen schienen Funken zu sprühen. "Das werde ich nicht tun, Nicholas. Du kannst mich nicht daran hindern, den Kommandanten aufzusuchen und ihm die Wahrheit zu sagen." 

Er packte ihre Schultern, und seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihr Fleisch. "Ich verbiete es, Mercedes." 

Sie hörte, wie der Wärter die äußere Tür aufschloss, dann näherte er sich Nicholas' Zelle. "Du kannst gar nichts tun, um mich aufzuhalten, ehe du wieder in Freiheit bist. Und dann ist es nicht mehr von Bedeutung." 

"Es  wird von Bedeutung sein, wenn jeder weiß, was wir getan haben", rief er, als sie sich seinem Griff entzog und durch die Tür hinausschlüpfte, die der Wärter für sie aufhielt. 

"Mercedes, ich verbiete es", stieß er hervor. 

Sie drehte sich um und sah ihn an. "Das kannst du nicht, Nicholas, denn vor dem Gesetz bist du nicht mein Gemahl." 

Die schwere Eisentür wurde ihm vor der Nase zugeschlagen. 

"Mercedes, warte!" 

Aber sie wartete nicht. Wieder war er allein. Der einzige Beweis dafür, dass sie nicht nur ein Produkt seiner Phantasie gewesen war, war der zarte Hauch von Lavendel, der süßlich in der feuchten Luft hing. 

Das Büro von Kommandant Morales war klein, eng und genauso ordentlich wie der kleine, schmale Mann, der sie über seinen verschrammten Schreibtisch hinweg ansah. "Ich bedaure die Umstände, unter denen wir uns begegnen, Senora Alvarado", sagte er höflich und bot ihr einen Platz an. "Dennoch, ich kann nichts für Sie tun. Das Militärgericht wird darüber entscheiden, ob Lucero Alvarado leben oder sterben wird." 



"Aber der Mann in der Zelle ist nicht Lucero Alvarado. Er heißt Nicholas Fortune und ist Amerikaner. Er ist nicht El Diablo." 

Morales sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. "Ich verstehe, dass dies sehr schwierig ist für eine Dame von vornehmer Herkunft, aber..." 

"Ich haybe das nicht etwa erfunden, um den Vater meines Kindes zu retten", erwiderte sie und versuchte, wenigstens äußerlich die Ruhe zu bewahren. 

"Sie sagen ..." Er ließ seinen Blick zu ihrem Bauch wandern. 

Dann wurde sein Gesicht dunkelrot, und sofort sah er ihr wieder in die Augen. "Das heißt, also ..." 

"Ja, das sagte ich schon. Nicholas Fortune ist der Vater meines Kindes, aber er ist nicht mein Gemahl. Nick und Lucero sind Halbbrüder, und sie sehen beide dem alten Don Anselmo so ähnlich, dass niemand sie unterscheiden kann  - jedenfalls nicht auf den ersten Blick." 

Morales begann, Papiere von einem akkuraten Stapel auf den anderen zu verschieben und die Ränder mit seinen kleinen, plumpen Fingern zu glätten. "Das ist äußerst ungewöhnlich. 

Aber selbst wenn es wahr ist, was Sie sagen, so habe ich nicht die Befugnis, ihn freizulassen." 

"Wann tritt das Gericht zusammen?" 

Er zupfte am Kragen seiner steifen blauen Uniform. 

"Morgen. Um zehn," 

"Ich werde pünktlich um zehn hier sein." Sie stand auf und nickte höflich. 

Der Offizier beeilte sich, sie zur Tür zu bringen. Mit einer steifen Verbeugung sagte er: "Ich bezweifle, dass Sie dort von Nutzen sein können, Senora Alvarado. Es gibt mehrere Zeugen. 

Eine ist, nun ja, eine junge Frau, die von Et Diablo vergewaltigt worden ist." 



Mercedes erbleichte, aber sie reckte entschlossen das Kinn. 

"Dann sollte ihr auffallen, dass Nicholas eine Narbe auf der linken Wange hat. Lucero nicht." 

Sie wusste, dass er ihr nicht glaubte. Großer Gott, wenn nun das Gericht ihr auch nicht glaubte? Wenn doch diese Zeugen die Unterschiede zwischen Lucero und Nicholas erkennen könnten. 

Aber viele Leute auf Gran Sangre hatten das Fehlen der Narbe nicht bemerkt, als Lucero zurückkehrte. Die Menschen sehen, was sie sehen wollen. Genau wie du selbst es so lange getan hast. 

Die Narbe! Und wenn nun Lucero während seiner Zeit bei den contre-guerillas einen Bart getragen hatte? Nein, als er nach Gran Sangre geritten kam, war er glattrasiert gewesen. Aber jetzt war Nicholas es nicht. Hier im Gefängnis war er gezwungen, sich einen Bart stehen zu lassen. 

Am nächsten Morgen, bei Tagesanbruch, wurde Nicholas geweckt, als seine Zellentür aufgeschoben wurde. Benommen setzte er sich auf. Mercedes betrat die kleine Zelle, gefolgt von einem dicken Mann mit einem Lederriemen und einem Soldaten, der einen schweren Zuber trug, den er geräuschvoll auf den Boden stellte. 

Fortune strich sich das Haar mit den Fingern aus den Augen und sah Mercedes an. "Was zum Teufel geht hier vor?" 

"Ich habe den Wachmann bestochen, um für deine Körperpflege zu sorgen, ehe du vor Gericht erscheinst." 

Sie deutete auf einen anderen Soldaten, der ihnen in die Zelle gefolgt war. Er mühte sich mit zwei Eimern heißen Wassers ab. 

Als er sie in den Zuber entleerte und sich umwandte, um noch mehr zu holen, zog der dicke Mann die Zeichen seines Berufs hervor: eine Schere und ein Barbiermesser. 

Plötzlich begegneten sich die Blicke von Nicholas und Mercedes. Beide erinnerten sich an jenen Tag auf Gran Sangre, als sie versucht hatte, ihn im Baderaum zu rasieren. Ihre Gesichter verrieten das heiße Verlangen, das die Erinnerung in ihnen weckte. Errötend stellte sie ihr Ridikül auf den Boden und begann, die Ärmel ihres einfachen Tageskleides aus rosa Musselin aufzurollen. Er sah, wie sich die dünnen Stoffalten unter ihren Brüsten bauschten und weich über ihren gewölbten Leib fielen. Sein Körper spannte sich vor Verlangen an. 

Es schien, als könnte sie seine Gedanken lesen. Als ihre Blicke sich wieder begegneten, vertiefte der süße Schmerz der Leidenschaft das Rot ihrer Wangen. Sie sah zu, wie der Barbier ihren Liebsten rasierte und ihm das Haar schnitt, während die Soldaten den Zuber mit warmem Wasser füllten. Das Rasiermesser wurde mit einem leisem, schabenden Geräusch über seine Wangen geführt, und sie ballte die Hände zu Fäusten. 

Sie zitterte, so sehr wünschte sie, ihn zu berühren. Warte nur, bis sie fort sind. 

Sobald der Barbier seine Arbeit beendet hatte, bezahlte sie ihn und die Wasserträger. Alle drei Männer gingen mit dem Wachmann hinaus. Sie lächelte. "Zieh jetzt diese schmutzigen Lumpen aus, damit ich dich baden kann. Ich habe dir aus Gran Sangre frische Kleidung mitgebracht." 

Er sah amüsiert zu, wie sie einen von Luceros besten schwarzen Anzügen aus der Truhe nahm, die einer der Soldaten hereingetragen hatte. "Ich habe dein Hemd bügeln lassen. Beeil dich jetzt, ehe die Wärter zurückkehren." 

Er grinste. "Wenn du an etwas Bestimmtes denkst, muss ich dich vor den Ratten hier warnen." 

Einen winzigen Moment sah sie erschrocken aus, dann verschwand der Ausdruck von ihrem Gesicht. Sie konzentrierte sich auf ihn, als er sein schmutziges Hemd über den Kopf zog und es auf den Boden warf. Eine neue, tiefrote Narbe hatte sich auf seiner rechten Seite gebildet. "Was ist geschehen?" fragte sie, als er die Wunde betastete, zusammenzuckte und sich wieder zu Mercedes umdrehte. 

Sofort war sie bei ihm und strich mit ihren kühlen Händen über seine glühende Haut, ging um ihn herum und untersuchte die Stelle, an der Hernan Ruiz' Kugel in seinen Körper gedrungen war. "Du wurdest wieder angeschossen!" 

"Ein Souvenir an meine kleine Expedition, auf der ich Mariano Vargas und seine Freunde daran hindern wollte, den Präsidenten zu erschießen", sagte er einfach. "Der Doktor meinte, ich könnte von Glück sagen, dass ich noch lebe", fügte er mit leisem Lachen hinzu, während er begann, seine Hose zu öffnen. 

Ihre Kehle wurde trocken, einerseits, weil er wieder einmal beinahe im Kampf gestorben wäre, noch mehr aber, weil seine Hose an seinen langen, muskulösen Beinen hinunterglitt und seine Erregung nicht länger ihren Bücken verborgen war. 

"Nicholas", flüsterte sie. 

Er sah ihr tief in die Augen. "Ich liebe es, meinen Namen von deinen Lippen zu hören. Wie oft habe ich mich danach gesehnt, wenn ich in dir war und du aufschriest vor Lust." 

Er sprach leise und hastig, als strömten die Worte wie von selbst aus ihm heraus. Einen Augenblick später lag Mercedes in seinen Armen, die Hände um seinen Nacken geschlungen, und zog ihn zu sich hinunter. "Nicholas, Nicholas", stieß sie hervor. 

Dann küsste er sie, süß und wild, hielt sie eng an sich gepresst, während seine Lippen sie bedrängten. Sie öffnete sich für seine Zunge, erforschte ihn gierig, bereit, sich ihm ganz hinzugeben. 

Nicholas fühlte, dass er die Kontrolle verlor, und er wusste, er musste aufhören, sonst würde er sie hier in dieser schmutzigen Zelle nehmen. Er entzog sich ihr und hielt sie auf Armeslänge von sich ab, während er versuchte, seine Haltung zurückzugewinnen. "Ich habe nicht übertrieben mit den Ratten", sagte er  atemlos. "Ich bin entsetzlich schmutzig, und dies ist kein Ort für eine Dame wie dich." 

"Unsinn." Ihre Stimme klang atemlos vor Leidenschaft, als sie auf den Zuber deutete. "Steig hinein, dann bist du nicht mehr schmutzig." 



"Du bist eine erstaunliche Frau", sagte er grinsend und tat, wie sie ihn geheißen hatte. 

Mercedes nahm die Seife aus der Truhe und kniete neben dem Zuber nieder. Sie feuchtete ihre Hände an und schäumte sie ein, dann machte sie sich an die Arbeit. Zuerst kam sein frischgeschnittenes Haar an die Reihe. Er lehnte sich zurück unter ihren geschickten Fingern. 

Nachdem sie seinen Kopf ausreichend eingeseift hatte, sagte sie: "Setz dich auf und schließ die Augen, so dass ich den Schaum abspülen kann." Er beugte sich vor, und sie entleerte einen kleinen Eimer mit Wasser über seinen Kopf. 

Als er sich aufrichtete, sprühten Wassertropfen überall in der Zelle umher und bespritzten sie ebenfalls. "Jetzt bist auch du nass", sagte er. 

Die doppelte Bedeutung seiner Worte entging ihr nicht. Mit beiden Händen hielt sie die Seife fest, und weißer Schaum bildete sich zwischen ihren Fingern, als sie rasch mit der Zunge die Lippen befeuchtete, so dass sie weich und einladend glänzten. 

"Du solltest diese Seife besser benutzen, ehe sie sich ganz in Schaum aufgelöst hat", sagte er heiser. 

Mercedes streckte den Arm aus. Sie begann mit seinen Schultern, dann kamen seine Arme und seine Brust an die Reihe. Er spannte die Muskeln an, wo sie ihn berührte, die Seife einmassierte, dann benutzte sie ein Tuch, um den Schmutz  des mehrwöchigen Gefängnisaufenthaltes von ihm abzuwaschen. 

Sie wandte sich seinem Rücken zu, achtete auf die frische Narbe, dann wusch sie nacheinander seine Beine. Als nur noch das übrig war, was sich unter der Wasseroberfläche befand, hielt sie inne. Nicholas lachte leise, ein tiefer Ton, der die kalte Zelle mit Wärme erfüllte. "Du weißt, was du zu tun hast", neckte er sie. 



"Ja, das weiß ich", entgegnete sie mit einer genauso sinnlichen Stimme, beugte sich vor und ließ ihre Hände ins Wasser gleiten. 

Als  sie ihn ertastete, hart und fest, erwog er einen Moment lang, sich von ihr auf diese Weise Erleichterung verschaffen zu lassen. Vielleicht würde dies das letzte Vergnügen sein, das ihn in dieser Welt erwartete, aber das durfte nicht sein. Was sie miteinander geteilt hatten, das war ihm heilig. Er wollte es nicht auf diese Weise entweihen. 

"Gib mir das Tuch", sagte er plötzlich, zog ihre Hände aus dem Wasser und begann, sein Bad selbst zu beenden. 

Er würde die Erinnerung daran, wie sie sich auf Gran Sangre geliebt hatten, mit ins Grab nehmen. 




25. KAPITEL 

Das Gericht bestand aus drei Richtern, von denen zwei Soldaten und der dritte ein Beamter der Provinzregierung von Durango waren. Alle waren erfahrene Veteranen, die die hässlichsten Seiten dieses Krieges kennen gelernt hatten. Sie saßen an einem schweren Tisch, vor sich die Unterlage über die verschiedenen Fälle, die sie hier zu verhandeln hatten. Dann würden sie weiterziehen in die nächste Stadt, um ähnliche Urteile zu fällen. Das Gesetz der Republik wurde bereits angewandt, noch ehe die gesamte Nation befriedet war. 

Nicholas war ein Verteidiger zur Seite gestellt worden, ein Anwalt, dessen Kanzlei in Durango ein Opfer der Kriegswirren geworden war. Alfredo Naya war ein älterer, schweigsamer Mann, der nach Pulque roch, als er wenige Minuten vor Beginn der Verhandlung Fortunes Zelle betrat. Naya stellte keine Fragen, stellte sich nur vor und erkundigte sich, ob Nicholas bereit war, vor Gericht zu erscheinen. Fortune wusste, dass dieser Anwalt nichts anderes tun würde, als neben ihm zu stehen, wenn die Richter ihr Urteil verkündeten. 

Als er in den Gerichtssaal geführt wurde, war Nicholas froh, dass Mercedes für seine Erscheinung gesorgt hatte. Er zweifelte kaum am Ergebnis dieser Verhandlung, aber zumindest würde er dem Todesurteil würdevoll entgegensehen, wie es sich für einen Alvarado gehörte, und nicht schmutzig wie jemand aus der Gosse von New Orleans, der er doch entflohen war. Wenn sie nur nicht anwesend wäre, um alles mitanzusehen! Aber Mercedes hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten, und da die Richter sie für seine rechtmäßig angetraute Ehefrau hielten, hatten sie eingewilligt. 

Meine Ehefrau. In der Tat war sie die Frau seines Herzens, und das würde sie immer sein, so wie er ihr Gemahl war. Dies würde entsetzlich für sie werden. Er hatte lange als Soldat gelebt, daher wusste er, wie das Militär in Kriegszeiten die Justiz verkörperte  - schnell und gnadenlos. Wenn sie enthüllte, dass sie mit einem Hochstapler die Ehe gebrochen hatte und von ihm  ein Kind erwartete, was mochten dieser kleine Kommandant oder gar diese Richter mit den strengen Mienen von ihr denken? 

Als sie von einem jungen Soldaten in den Verhandlungsraum geleitet wurde, begegnete Nicholas ihrem Blick. Innerlich flehte er, dass sie  an sich halten und nichts sagen würde, aber er erkannte an dem Feuer ihrer Augen und dem entschlossenen Ausdruck um ihren Mund, dass sie es nicht tun würde. 

Viele Menschen strömten herein und nahmen auf den groben Holzbänken entlang der Wände Platz. Zwei waren gutgekleidete Händler, der dritte ein Geistlicher aus dem Dorf, der Rest trug einfache, locker fallende Baumwollkleidung, sie waren offensichtlich campacinos. Zeugen für Luceros Verbrechen? 

Nicholas konnte nur Vermutungen anstellen. 

Ein junges Mädchen, kaum älter als sechzehn oder siebzehn Jahre, war von üppiger Figur, genau der Typ, der seinem Bruder gefallen würde. Ihr ebenholzschwarzes Haar fiel unter einem zerfransten blauen rebozo bis über ihre Hüften, als sie ihn anstarrte, als würde sie bereits  auf seinem Grab tanzen. Zur Hölle mit dir, Lucero! 

Der Richter in der Mitte klopfte mit einem kleinen Hammer und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er hatte ein fleischiges Gesicht, das nur durch seine große Nase und einen mächtigen Kiefer nicht weic hlich wirkte. Wenn er sprach, füllte seine Stimme den Raum. 

"Der Angeklagte soll aufstehen." Sein Blick schien Nicholas, der den Richtern gegenüberstand, zu durchdringen. Naya kauerte unsicher neben ihm. "Sie, Lucero Alvarado, auch bekannt als El Diablo, sind angeklagt der Vergewaltigung, des Mordes und des Banditentums während des vergangenen Jahres in den Staaten Durango, Zacatecas, San Luis PotosI und Aguas Calientes. Wie lautet Ihre Erklärung?" 

Der grauhaarige Verteidiger sah Fortune an, dann wandte er sich zum Gericht, aber ehe er etwas sagen konnte, antwortete Nicholas: "Schuldig im Sinne der Anklage. Warum sparen Sie nicht das Geld der Republik und sprechen gleich jetzt das Urteil?" 

"Nein! Das darfst du nicht!" rief Mercedes dazwischen, ehe der verblüffte Richter etwas auf die erstaunliche Äußerung des Gefangenen sagen konnte. Sie erhob sich und ging zu seiner Bank. "Er ist nicht schuldig. Er ist nicht einmal Lucero Alvarado." 

"Und woher, Senora, wollen Sie das wissen?" fragte der Richter mit dem hänge nden Schnurrbart und den schweren Augenlidern. 

"Ich bin Lucero Alvarados Gemahlin, Mercedes Sebastian de Alvarado, und dieser Mann ist nicht mein Ehemann." 

Die Leute auf den Bänken begannen, aufgeregt zu murmeln, alle außer dem jungen Mädchen mit den dunklen Augen. Der Vorsitzende Richter verlangte mit seiner Stentorstimme nach Ruhe, und es wurde still in dem Raum, während sich aller Blicke auf Mercedes richteten. Der dritte Richter sagte zu ihr: 

"Bitte behalten Sie Platz, Dona Mercedes. Sie werden die Erlaubnis zum Sprechen erhalten - zu gegebener Zeit." 

Mercedes warf Nicholas einen flehenden Blick zu und kehrte zu ihrem Platz zurück. Auch der Angeklagte und sein Verteidiger setzten sich, und es wurde eine Reihe von Zeugen aufgerufen. Nacheinander legten sie einen Eid ab und erzählten dieselbe Geschichte  - Ladenbesitzer und Händler, Farmer und Kaufleute, alle, die dabei gewesen waren, als El Diablo vor ihren Augen unschuldige Zivilisten erschossen, die Städte und Dörfer geplündert und ihre Häuser verbrannt hatte. Einer der letzten Zeugen war ein Priester, der beschrieb, wie der berüchtigte Bandit mit seinem großen schwarzen Hengst in seine Kirche geritten war und seine Männer anwies, den Altar von allem Goldschmuck zu befreien. 

Fortunes Verteidiger unternahm  keinen Versuch, die Zeugen zu befragen. Auch der Angeklagte deutete nicht an, dass diese Geschichten nicht der Wahrheit entsprachen. Mercedes saß auf der harten Holzbank, kerzengerade aufgerichtet, obwohl ihr Rücken fast unerträglich schmerzte. Sie versuchte, die Ruhe zu bewahren, doch das Spitzentaschentuch in ihren Händen war zerfetzt, ehe die Zeugenbefragung vorüber war. 

Dann wurde Margarita Olividad aufgerufen. Die junge Frau mit dem mürrischen Gesicht stand auf und ging zum Richtertisch. Sie blieb neben Nicholas stehen und sah ihn verächtlich an, dann trat sie vor, um vereidigt zu werden. 

Wie die anderen beschuldigte sie El Diablo des kaltblütigen Mordes und des Diebstahls, aber darüber hinaus beschrieb sie auch noch, wie brutal er sie vergewaltigt hatte. In ihren schwarzen Augen loderte der Hass, als sie auf Nicholas deutete: 

"Er hat mich entehrt. Jetzt muss er dafür sterben!" 

Als Naya keinen Versuch unternahm, etwas gegen ihre Aussage zu sagen, hielt es Mercedes nicht länger an ihrem Platz. 

"Bitte, Euer Ehren, wenn ich etwas sagen darf  - ich glaube, ich kann beweisen, dass sie den falschen Mann beschuldigt." 

Einer der Militärrichter lehnte sich mit einem ungeduldigen Schnauben zurück und strich über seinen Schnurrbart, während der Richter mit dem Hammer reglos dasaß und sie mit einem schwer zu deutenden Blick ansah. Nur der Zivilrichter schien bereit, ihre Bitte zu erwägen. Die drei Männer berieten sich kurz untereinander, dann sahen sie Mercedes an. 

"Treten Sie vor und zeigen Sie uns Ihre Beweise", verlangte der Richter in der Mitte, dann wandte er sich um und entließ das junge Mädchen. 

"Nein, bitte, Euer Ehren. Sie soll bleiben. Ich möchte ihr einige Fragen stellen." 

Als Mercedes vortrat, beobachtete Nicholas sie. Sorge überkam ihn wegen des Schadens, den sie sich und ihrem Kind zufügen könnte. Sie trug ein elegantes dunkelgrünes Leinenkleid, das mit schwarzer Borte verziert war. Ihr Haar war aufgesteckt, und sie trug einen kleinen schwarzen Hut mit einer passenden grünen Feder. Sie sah nun ganz und gar aus wie eine criolla, die Patrona einer großen Hazienda, eine Alvarado. 

Mercedes schluckte schwer und näherte sich Margarita Olividad. "Ich weiß, dass Sie Schreckliches erlebt haben und sich fürchten", begann sie langsam. "Auch ich lebte an einem abgeschiedenen Ort, wo Soldaten und contre-guerillas vorüberkamen, um mich zu berauben - und mehr. Auch ich hatte Angst, aber ich hatte das Glück, eine Waffe zu haben, als ein französischer Offizier mich allein im Hause überraschte." 

Margarita riss überrascht die Augen auf, aber sie sagte nichts, sondern sah die schöne Dame in den eleganten Kleidern einfach nur an. 

"Ich werde sein Gesicht niemals vergessen." Mercedes schauderte, doch sie fuhr fort: "Und ich bin sicher, auch Sie werden das Gesicht von El Diablo niema ls vergessen." 

"Er ist es", sagte das Mädchen und warf trotzig den Kopf zurück, während sie Nicholas ansah. "Niemals werde ich diese entsetzlichen Augen vergessen, so schwarz wie die Hölle und doch so schimmernd, wie - wie Silber." 

"Ja, dieser Mann hat die gleichen Augen wie Lucero Alvarado  - denn er ist Luceros Bruder." Wieder erhob sich Gemurmel. "Nicholas Fortune ist der illegitime Sohn meines Schwiegervaters, aber trotz aller Ähnlichkeit mit Lucero sind es zwei verschiedene Männer. Nicholas ist sein ganzes Leben lang Soldat gewesen. Er hat viele Narben  - Narben, die Lucero nicht hat. Sehen Sie die Narbe auf seiner linken Wange." Sie deutete auf Fortune, aber Margarita wollte nichts davon wissen. 

"Sie sagten, dass die französischen Soldaten auf ihre Hazie nda kamen", meinte sie nur. "Aber Sie sind eine Dame." 

Sie sprach das Wort aus, als wäre es eine Beschimpfung. "Wenn Ihnen das Unglück widerfahren wäre, dass ein Mann Ihnen die Kleider vom Leib reißt und über Sie herfällt, dann würden Sie sein Gesicht niemals vergessen. Niemals!" 

"Dann müssen Sie doch wissen, dass El Diablo keine Narbe hatte", sagte Mercedes verzweifelt. 

"Ich sah sein Gesicht." Wieder deutete Margarita auf Nicholas. "Ihn! Glauben Sie, dass ich mich an diese eine weiße Linie erinnere", sie machte eine Bewegung über ihre linke Wange, "wenn diese teuflischen Augen mich durchbohren? Sie sind nicht vergewaltigt worden. Sie können das nicht verstehen." 

Mercedes fühlte, wie ihr Herz rasend schnell schlug. Dann schien sich ihre Kehle zusammenzuschnüren, als müsste sie ersticken. Sie kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das sie überkam, als der Richter Margarita Olividad entließ. "Bitte, Euer Ehren, sie hat doch zugegeben, dass sie nicht bemerkt hat, ob ihr Angreifer die Narbe trug, die Nicholas Fortune zeichnet." 

"Wie kommt es, Dona Mercedes, dass Sie diesen Mann  - sie nannten ihn, glaube ich, Nicholas Fortune  - kennen, wenn er nicht Ihr Gemahl ist?" fragte der versitzende Richter, während seine beiden Kollegen sie mit einer Mischung aus Mitleid und Ungeduld ansahen. 

"Nein, Mercedes. Sag es nicht ..." Ein lauter Schlag mit dem Hammer brachte Nicholas zum Verstummen. 

In ihren Augen lagen so viel Liebe und Schmerz, dass er sich ergeben setzte, unfähig, sie an dem zu hindern, was sie ihrem Gefühl nach tun musste. Dabei würde sie die Schande vergeblich auf sich nehmen. 

"Sein Name ist Nicholas Fortune", sagte sie und wandte den Blick ab von ihrem Liebsten, um die Richter anzusehen. "Er kam im vergangenen Jahr nach Gran Sangre geritten und behauptete, Lucero Alvarado zu sein, der aus dem Krieg heimkehrte. Ich habe ihn als Luceros Gemahlin begrüßt, aber ich fühlte, dass er nicht der Mann war, den ich nur wenige Wochen lang gekannt hatte. Die Zeit verging, und ich erlangte Gewissheit. Dieser Mann ist freundlich, wo Lucero grausam war, gebildet und tolerant, wo Lucero voreingenommen und provinziell war. Nicholas spricht fließend Englisch und Französisch, sogar Deutsch. Mein Vormund hatte meine Heirat arrangiert. Sie hat weder mir noch meinem Gemahl zugesagt, der  mich verließ, um in den Krieg zu ziehen, nachdem er mich drei Wochen lang mißhandelt hatte." 

Der Vorsitzende Richter zog die Brauen hoch, doch es war der zweite, der Zivilist, der fragte: "Wenn, wie Sie sagen, Ihr rechtmäßiger Gemahl Sie vor vier Jahren verließ  - von wem erwarten Sie dann ein Kind?" 

Mercedes hob stolz den Kopf und sah ihn an, eine Hand schützend auf ihren Leib gelegt. "Dies ist das Kind von Nicholas Fortune." 

An dieser Stelle setzte Aufruhr ein, angeführt von dem Priester, der entsetzt ausrief: "Sie sagen, er ist nicht Ihr Gemahl, sondern Ihr Schwager, und dennoch haben Sie bei ihm gelegen! 

Das ist Blutschande!" 

Der Richter hämmerte ohne Erfolg, während alle Mercedes musterten, einige mit offener Feindseligkeit, wie der Priester, andere mitleidig, die meisten ganz einfach nur neugierig. 

Nicholas beobachtete sie mit zusammengepressten Lippen. 

Jedes Wort, mit dem sie verurteilt wurde, empfand er wie einen Stich ins Herz. Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an und schüttelte den Kopf, um ihm zu  zeigen, dass es ihr gleichgültig war, was sie sagten. 

"Ich bitte um Ruhe!" brüllte der Richter. Als die Ordnung wiederhergestellt war, fuhr Mercedes mit kräftiger, klarer Stimme fort: "Nicholas gab vor, mein Gemahl zu sein, und ich schwieg dazu - denn ich  wünschte mir von ganzem Herzen, dass er es war." 

Ich liebe dich. Nicholas formulierte die Worte stumm in Englisch. Sie drängte die Tränen zurück und tat es ihm nach. 

"Es ist offensichtlich, dass diese Frau alles tun würde, um ihren Mann freizubekommen, sogar sich selbst erniedrigen", sagte der Zivilrichter zum Vorsitzenden. 

"Wir haben genügend Augenzeugen gehört, um sicher zu sein, dass er El Diablo ist", fügte der dritte Richter hinzu. 

"Nein! Sie begehen einen entsetzlichen Fehler! Er ist nicht El Diablo. Er unterstützt nicht einmal den Kaiser", schrie Mercedes verzweifelt. "Nicholas hat sein Leben für Präsident Juarez riskiert und wäre beinahe dabei gestorben. Er ist einer von Ihnen!" 

Ehe Mercedes weiter protestieren konnte, stand Nicholas auf. 

"Bitte, Liebste", sagte er. 

Sie sah zu ihm hinüber. Er wirkte so gelassen, dass sie sofort besänftigt war und wartete, was er wohl tun würde. 

Nicholas wandte sich den Richtern zu und sagte mit geduldigem Lächeln: "Sie sehen, dass meine Gemahlin mich sehr liebt - und dass sie über sehr viel Phantasie verfügt. 

Obwohl ich zugeben muss, dass ich während meiner Zeit bei den contre- guerillas Französisch und Englisch lernte. Aber ich bin noch immer derselbe, und sie ist meine Gemahlin. Und wir erwarten ein legitimes Kind, obwohl die Schande, mein Erbe zu sein, vielleicht schwerer zu tragen ist, als ein Bastard zu sein." 

Mercedes stand da und sah ihn an. Sie hatten alles verloren. 

Sie wusste es mit tödlicher Sicherheit, und die Tränen brannten in ihren Augen. 



Der Vorsitzende Richter bedeutete den Soldaten, die sie hierher eskortiert hatten, sie zu ihrem Platz zu geleiten. Als die beiden Männer die Hände nach ihr ausstreckten, schüttelte sie sie ab und ging hocherhobenen Hauptes zurück zu ihrer Bank, wo sie sich kerzengerade hinsetzte und mühsam die Tränen zurückdrängte, als die Stimme des Richters den Raum erfüllte. 

"Lucero Alvarado, Sie haben drei Tage, um sich bereit zu machen. Bei Anbruch des vierten Tages werden Sie wegen der Verbrechen, die Sie gestanden haben, den Tod durch Erschießen sterben." 

Lucero saß da und starrte in die Flammen des Lagerfeuers, Noch immer sah er ganz deutlich vor sich, wie die Fair Lady den Hafen von Vera Cruz verließ. 

Er und seine Männer hatten das Schiff um eine knappe Stunde verpasst. Gerade lange genug, damit es die flachen Gewässer verlassen und die offene See erreichen konnte zusammen mit Leonardo Marquez und dem größten Teil des mexikanischen Schatzes. Er war so verdammt nahe daran gewesen, nur, um von dem Mann, der sein Mentor gewesen war, überlistet zu werden. 

Nick würde darüber lachen, dachte Lucero bitter. Nick war ein kluger Mann. Er hatte sich niedergelassen und sich in diesem Krieg auf die Seite der Sieger geschlagen. Natürlich hätte Nick ihn als erster vor Marquez gewarnt, aber Luceros eigene Überheblichkeit hatte ihm einen Streich gespielt. In seinem Beruf ein fataler Fehler. 

Als könnte er seine Gedanken lesen, fragte Jörge: "Was werden wir jetzt tun? Diaz und seine Armee sind in Mexico City, so gibt es keine Hoffnung für uns, einen der  Reichen zu erwischen, die während der Unruhen geblieben sind." 

"Daran habe ich gedacht. Sobald die Juaristas Maximilian haben, wird alles vorüber sein. Dann wird das Militär seine Aufmerksamkeit auf uns richten." 



"Wir können unsere Gruppe nicht aufteilen",  sagte Otto Schmidt steif und betrachtete Alvarado aus seinen Schweinsäugelein. 

"Nein, die Absicht habe ich auch nicht", entgegnete Lucero kühl. Er hatte Schmidt, der zuerst unter Nick gedient hatte, noch nie gemocht. Nur er und Lanfranc waren noch dabei, die anderen längst eigene Wege gegangen. 

"Was werden wir dann tun?" fragte Jörge wieder. 

"Wir behalten unsere Richtung bei, nach Norden, wo man uns nicht kennt. Mit etwas Hilfe können wir die amerikanische Grenze erreichen. Ich habe von einigen reichen Kup ferminen auf dem Territorium von New Mexico gehört - und inzwischen ist mein Englisch ganz annehmbar", fügte er hinzu und dachte an Nick. Die Hilfe, die ihm vorschwebte, wartete auf Gran Sangre. 

Am nächsten Tag ritten sie in die Außenbezirke von Durango. Lucero hatte seinen schwarzen Hengst gegen ein weniger auffälliges, aber genauso kräftiges Tier eingetauscht. 

Dennoch blieb er in einer kleinen Cantina zurück, weil er nicht erkannt werden wollte, und schickte Lanfranc und Jörge zum Markt, um Proviant für den langen Weg zurück nach Sonora einzukaufen. 

Er verbrachte den Nachmittag zusammen mit seinen Männern in dem heruntergekommenen Haus, nippte an einem schmutzigen Krug mit warmem Pulque und sah zu, wie ein feistes Schankmädchen mit den rauen Vaqueros kokettierte. 

Jörge betrat die schwach beleuchtete Cantina und bahnte sich einen Weg durch die Menge zu seinen Mitstreitern. 

"Du siehst so zufrieden aus wie ein Mann, der gerade turnera in das Getränk seiner Hure gegossen hat", meinte Lucero, als er das gewisse Leuchten in Jorges schmalen kleinen Augen sah. 

"Du wirst nicht glauben, was wir gerade in der Stadt gehört haben." Er wartete, bis das Schankmädchen an den Tisch gekommen war und eine weitere Runde Pulque für die Männer eingeschenkt hatte. "El Diablo wird morgen sterben  - durch ein Erschießungskommando der Juaristas. Peng!" Er schnippte mit den Fingern. "Lucero Alvarado wird nicht mehr gesucht. Er ist so gut wie tot." 

Jörge und einige der Männer brachen in Gelächter aus, aber Lucero blieb nachdenklich. Sein Gesichtsausdruck war rätselhaft. Allmählich spürten die anderen seine seltsame Stimmung und beruhigten sich. 

"Es gefällt dir nicht, dass man Nick an deiner Stelle gefangen hat?" fragte Schmidt. 

"Ich habe Fortune nie gemocht", sagte Lanfranc. "Er war als Vorgesetzter ein Bastard." 

Lucero sah den schmierigen kleinen Franzosen an, als betrachte er eine der Kakerlaken, die über den Boden der Cantina liefen. "Er mag ein Bastard sein, aber Nick ist mein Bruder" , sagte er in sanftem, gefährlichem Ton. "Ich darf schlecht über ihn sprechen. Du nicht." Er nahm einen großen Schluck Pulque, dann lehnte er sich zurück, den Stuhl an die raue Wand hinter ihm gestützt. Seine Augen waren beinahe geschlossen, aber keiner der Männer, die um den Tisch saßen, zweifelte daran,  dass der criollo seinen Revolver oder sein Messer ziehen und ihn töten könnte, ehe er nach der eigenen Waffe greifen könnte. Was ihre Schnelligkeit und Treffsicherheit anging, waren Alvarado und Fortune in der Tat Brüder. 

Langsam verzog er seinen schön geschnittenen Mund zu einem Lächeln. Die Vorderbeine seines Stuhles berührten mit einem Schlag wieder den Lehmboden, und er beugte sich vor. 

"Ich glaube, El Diablo wird eine großartige Flucht direkt unter ihren dummen Juaristanasen inszenieren." 

Jörge erbleic hte, und Schmidt stieß auf deutsch einen Fluch aus. Jeder beobachtete ihn erwartungsvoll. "Warum willst du ihn retten? Wenn der gringo tot ist, können wir zu deiner Hazienda reiten und wie die Könige leben. Niemand wird uns verfolgen. 

El Diablo wird tot sein." 

Lucero sah Jörge spöttisch an. "Leben wie die Könige?" 

wiederholte er. "Willst du wirklich den Rest deines Lebens damit verbringen, Rinder einzulangen und wilde Pferde? 

Schwitzen und dir den Rücken krumm arbeiten wie ein gewöhnlicher Vaquero? So ist das Leben auf Gran Sangre. Hast du vergessen, wie langweilig es in Sonora ist, mein Freund? Das Tal des Yaqui liegt zwei Tagesritte von Hermosillo entfernt  selbst wenn wir Silber genug hätten, um die Vergnügungen der Stadt zu kaufen, was nicht der Fall ist. Was mein Vater nicht verschwendet hat, haben die Franzosen und die Juaristas an sich genommen." 

Genaugenommen wusste Lucero, dass das nicht stimmte. Es gab den Viehbestand, den sie mit bescheidenem Gewinn verkaufen könnten, die Herden, die Nick zusammengetrieben hatte. Mercedes besaß noch immer etwas Schmuck, und es gab ein paar andere wertvolle Stücke auf der alten Hazienda. Aber nichts von alldem würde ihnen für lange Zeit genügen. 

Abgesehen vom Geld hatte Lucero den Staub von Gran Sangre schon vor fast fünf Jahren von seinen Schuhen geschüttelt. 

Damals hatte ihn das Leben im Hinterland von Sonora zu Tode gelangweilt. Nach seinem letzten Besuch erschien es ihm noch weniger reizvoll. 

Natürlich war da noch Mercedes. Er lächelte schief, als er daran dachte, dass sie ihm im Schlaf die Kehle durchschneiden würde, wenn er die ehelichen Rechte erneut geltend machte, auf die nun statt seiner Nick Anspruch hatte. Aber er wollte weder seine Gemahlin noch seine Hazienda zurückfordern. Seltsam war nur, dass er sich etwas anderes wünschte. 

Er wollte, dass Nicholas Fortune lebte. Wenn er je in seinem unglücklichen und gewalttätigen Leben einen Menschen getroffen hatte, der ihn verstand und dem er etwas bedeutete  und der ihm etwas bedeutete -, dann war es sein Bruder. Er hatte den Boden verehrt, den die Füße des alten Anselmo berührt hatten, aber er hatte immer gewusst, dass der Don mehr an aguardiente und Hahnenkämpfen interessiert war als an seinem Sohn. Und was seine Mutter und den Priester betraf - sein Gesicht verfinsterte sich, als die Gedanken an diese beiden ihm durch den Kopf gingen. 

Nein, Nick war der einzige lebende Mensch, an dem ihm etwas lag, der einzige, der ihm je geholfen, der jemals Interesse an ihm gezeigt hatte. Er dachte an damals, als Nick ihn vor dem Mob in Tampico gerettet hatte. Nein, er konnte nicht zulassen, dass Nick starb. 

Vom mehr pragmatischen Standpunkt aus gesehen musste Lucero zugeben, dass Nick außerdem noch Freunde bei den Juaristas im Norden hatte und andere Verbindungen jenseits der Grenze. Er kam zu dem Schluss, dass sein Bruder ihm lebend weitaus nützlicher sein würde als tot. 

"Fortune aus diesem Steinhaufen von einem Gefängnis herausholen? Es wäre leichter, die Schlüssel des Heiligen Petrus zu stehlen und in den Himmel zu reiten", sagte Schmidt. 

Lucero grinste nur. Innerhalb kürzester Zeit hatte er einen Plan entworfen, den er seinen Männern mitteilte. "Wir schlagen morgen zu. Niemand wird mit einem Rettungsversuch rechnen, so wenige Stunden ehe El Diablo in den Tod geht. Zum Teufel, sie werden nicht erwarten, dass irgend jemand sich überhaupt für ihn interessiert. Zuerst beziehe ich meinen Posten. Dann wird Jörge das Zeichen geben ..." 

Lucero erklärte in groben Zügen eine Variante der Methode, die sie im vergangenen Jahr erfolgreich bei einer Serie von Raubzügen angewandt hatten. Wieder einmal begann der vertraute Reiz der Gefahr seine Wirkung auf ihn auszuüben. 

Heilige Jungfrau, wie sehr er es liebte, die anderen zu überlisten, egal, welcher Regierung sie dienten. 

Alvarado war so aufgeregt, dass ihm die stumme Verständigung zwischen Lanfranc und Schmidt entging. 



Mercedes bestach den Wärter noch einmal, um in jener Nacht Zutritt zum Gefängnis zu erhalten. Nicholas hoffte, dass sie kommen würde, obwohl er sich andererseits wünschte, sie würde in Sicherheit sein, weit fort von dieser Kloake aus Tod und Verzweiflung. Aber in dem Augenblick, da sie die Zellentür durchschritt, schlug sein Herz schneller bei dem bittersüßen Gedanken, sie ein letztes Mal in den Armen halten zu dürfen. 

Sie hatte sich geschworen, nicht zu weinen. Aber das war unmöglich, als sie ihn sah, wie er da stand, so groß und schön, ihr herrlicher Geliebter, eingesperrt in seine schmutzige kleine Zelle, bis sie ihn ein letztes Mal hinausführen würden, um ihn abzuschlachten. 

"Nicholas, o Nicholas." Sie stellte den Korb ab, den sie trug, und warf sich in seine Arme, klammerte sich mit aller Kraft an ihn, während er sanfte Liebesworte auf englisch und spanisch flüsterte. Endlich gelang es ihr, ihre Gefühle zu beherrschen, und sie sah in sein geliebtes Gesicht, strich mit den Fingern über die feine weiße Linie auf seiner Wange. 

"Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, die Wahrheit zu sagen, querida", sagte er auf englisch. Irgendwie schien es ihm passend, in dieser letzten Nacht auf Erden mit ihr in seiner Muttersprache zu reden. Er nahm ihre Hand und küsste sanft ihre Finger. 

"Ich musste es versuchen. Ich hätte Gran Sangre verkauft oder es dem Kommandanten gegeben, wenn er dich dafür hätte gehen lassen, aber er hat es abgelehnt", sagte sie niedergeschlagen. 

Nicholas lachte leise. "Selbst Kommandant Morales' 

Käuflichkeit hat ihre Grenzen." 

"Wie kannst du zu einem solchen Zeitpunkt noch Scherze machen?" 

Er seufzte, dann fragte er zärtlich: "Was sollte ich sonst tun?" 

"Ich würde alles tun, um dich zu retten, und alles hergeben." 



"Querida, Gran Sangre gehört unserem Kind. Wir haben im vergangenen Jahr so hart gearbeitet, um die Hazienda zu erhalten. Denk immer daran." 

"Ich werde es versuchen", sagte sie traurig und dachte an die endlosen Jahre ohne ihn, die noch auf sie warteten. "Für heute Abend habe ich uns etwas mitgebracht. Das Essen an diesem Ort muss schrecklich sein." 

"Ich hatte schon Besseres, aber ich bin auch an so etwas gewöhnt." Er hatte keinen besonderen Appetit, doch er wo llte sie nicht enttäuschen, sondern das letzte bisschen Zeit, das ihnen noch blieb, mit ihr teilen. Es gab noch eine Bitte, die sie ihm erfüllen musste. 

Mercedes kniete neben dem groben Strohlager nieder und breitete, ohne auf den strengen Geruch zu achten, der davon ausging, eine saubere Decke darüber. Dann öffnete sie den Korb. Darin waren eine Flasche Wein, ein Laib knusprigen Brotes, verschiedene Früchte, ein Stück Käse, sogar ein ganzes gebratenes Hähnchen. "Es ist nur einfach, aber frisch und wohlschmeckend. Ich habe den Nachmittag auf dem Marktplatz verbracht." 

Sie sagte ihm nicht, dass sie dort umhergewandert war, ziellos und verzweifelt, nachdem sich ihre Versuche, Kommandant Morales zu bestechen, als nutzlos erwiesen hatten. 

Nicholas setzte sich neben sie und begann, Wein in die Tonbecher zu schenken, während sie die Speisen auf Tellern anrichtete. "Wir müssen das Hähnchen mit bloßen Händen zerlegen. Der Wärter wollte nicht erlauben, dass ich ein Messer mit hineinnehme." 

Sie aßen langsam, genossen jeden Augenblick. Die letzten Momente, die sie miteinander verbrachten, waren weitaus kostbarer als jedes Essen. Mercedes beschrieb alles, was sich ereignet hatte, seit er zu Juarez geritten war - Dona Sofias Tod, wie es Angelina, Baltazar und den anderen Leuten auf Gran Sangre ging, und vor allem erzählte sie ihm Anekdoten über Rosario und wie gut sie im Unterricht vorankam. 

"Sie wusste sofort, dass Lucero nicht ihr ‚richtiger Papa' 

war", sagte sie. "Du bist ihr Vater - in jeder Beziehung." 

Als sich ihre Augen mit Tränen füllten, hob Nicholas seinen Becher zu einem Trinkspruch. "Auf Rosario, und auf meine Gemahlin - in jeder Beziehung." 

Mit zitternden Händen hob sie ihren Becher, und sie spürten beide den bitteren Geschmack der Tränen. Als sie ausgetrunken hatte, stellte Mercedes ihren Becher ab und sagte: "Ich brauche ein Tuch. Meine Finger sind fettig vom Hähnchen." 

Er nahm ihre Hand und hob sie an seinen Mund. "Ich werde sie säubern", sagte er mit rauer Stimme. 

Sie erschauerte vor Vergnügen, als sein heißer Atem ihre Haut streifte, dann fühlte sie seine samtweiche Zunge und die Lippen, als er über ihre Handfläche leckte und dann an jedem einzelnen Finger sog. 

Mercedes schloß die Augen und versuchte, sich diesen Moment einzuprägen, denn er musste ausreichen  für ein ganzes Leben. Als er ihre andere Hand nahm, fasste sie nach der seinen, um das gleiche für ihn zu tun. Seine Hand fühlte sich rau an in ihrem Mund, und doch war seine Berührung immer so sanft gewesen. Sie küsste die schwielige Handfläche und dachte an all die Stunden, in denen er mit dem Vieh gearbeitet hatte, während das grobe Leder der Riemen durch seine Hände geglitten war. 

Gran Sangre gehört unserem Kind. Und du wirst nicht erleben, wie unser Kind geboren wird! 

Sie beugte sich vor, schob den Korb zur Seite und nahm sein Gesicht in ihre Hände, zog ihn an sich, um ihn zu küssen, lehnte sich an ihn, umarmte ihn. Ein letztes Mal, liebe mich ein letztes Mal. 

Nicholas wusste, was sie wollte, was er selbst sich so von Herzen wünschte, und doch konnte er es nicht tun. Sanft fasste er nach ihren Schultern und entzog sich ihrem leidenschaftlichen Kuss. Er streichelte ihre Wangen, ihre Nase, ihre Brauen. "Nein, querida. Nicht hier an diesem schmutzigen Ort. Hier gibt es Ratten, und der Wärter kann jederzeit hereinkommen. Ich kann dich hier nicht beschützen. Es ist besser, wenn du jetzt gehst, ehe er oder einer der anderen Soldaten auf dumme Gedanken kommt." 

Sie fühlte den Druck seiner Hände und ahnte, was es ihn kostete, sich jetzt von ihr zu lösen. "Nachdem  du fort warst, musste ich immer daran denken, dass du vielleicht für Präsident Juarez sterben könntest, und meinetwegen hatten wir uns doch im Streit getrennt. Da erkannte ich, dass mir Religion und Politik vollkommen egal waren, wenn du nur zu mir zurückkehrst. Wie kann ich jetzt ertragen, dich zu verlieren?" 

"Etwas bleibt dir", sagte er sanft und legte seine Hand auf ihren Leib. "Erzähl unserem Kind von mir, wenn die Zeit dafür gekommen ist, und sag Rosario, dass ihr richtiger Papa sie sehr geliebt hat." 

Sie nickte unter Tränen. "Natürlich." 

"Es gibt noch etwas, das du mir versprechen musst, Geliebte." 

Sie sah ihn aufmerksam an. "Was ist es?" 

"Ich will nicht, dass du bei der Hinrichtung morgen dabei bist. Reite bei Tagesanbruch nach Gran Sangre." 

"Nein! Wie kannst du das verlangen? Wie kann ich dich an diesem entsetzlichen Ort allein sterben lassen? Vielleicht haben sie McQueen gefunden. Er könnte ..." 

"Nein, Mercedes, er wird nicht kommen. Ich vermute, dass er das Land bereits verlassen hat. Es ist zu spät für mich, aber ich kann es ertragen  - wenn ich weiß, dass ihr in Sicherheit seid, du und die Kinder. Man kann nie wissen, was man dir antun wird wie sie mit dir umgehen werden -, wenn ich erst tot bin." 

"Nein!" Sie schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, die entsetzlichen Bilder zu vertreiben. 



"Wenn dir etwas zustoßen würde - dann war mein Leben wirklich sinnlos. Lebe für mich weiter, und behalte mich so in Erinnerung, wie ich jetzt bin  - nicht als leblosen Körper, der im Schmutz liegt. Bitte, versprich es mir, damit ich wie ein Mann sterben kann." Seine Stimme zitterte leicht, so verzweifelt war er. 

Sie senkte den Kopf, schauderte, rang nach Luft. "Ich ... ich werde Hilario schicken, damit er dich heimholt nach Gran Sangre." 

"Danke. Ich möchte dort  ruhen, wo mein Leben eigentlich begann." 




26. KAPITEL 

Nicholas erwachte durch das Geräusch von Schüssen und Rufen draußen im Hof. "Was zum Teufel ist da los?" Er sah aus dem Fenster, das nur ein Stück Himmel seinen Blicken darbot und ein wenig  vom Mondlicht hereinließ. Es war zu früh für seine Exekution. Warum wurde geschossen? Er dachte, dass es sich wohl um ein Gelage betrunkener Garnisonssoldaten handelte, und legte sich wieder hin. Jetzt war er wach und starrte die dicken, staubigen Spinnweben an der Decke an. 

Das fehlte ihm gerade noch: Die Zeit, um über seinen unmittelbar bevorstehenden Tod nachzudenken. Der Abschied von Mercedes hatte ihn so viel Kraft gekostet, dass er mit Einbruch der Dunkelheit fest eingeschlafen war, aber er wusste, dass er jetzt nicht mehr schlafen konnte. Bedauerte er etwas in seinem Leben? Einiges, doch das vergangene Jahr mit Mercedes und Rosario hatte all das verblassen lassen. Und irgendwie hoffte er, dass seine Arbeit als Patron von Gran Sangre ein paar der Sünden Nicholas Fortunes wieder gutmachen würde. 

Er lachte über die Ironie, die darin lag. Nicholas Fortune, ein Söldner, war ein respektabler Mann geworden, indem er einen vornehmen alten Namen angenommen hatte. Jetzt würde er sterben, weil er Don Lucero geworden war. Und der echte Lucero hatte Dinge getan, die Nicks schlimmste Sünden um einiges übertrafen. 



"Zumindest werde ich auf Gran Sangre begraben sein, bei meiner Familie." Niemals hatte er erwartet, Kinder zurückzulassen, durch die sein Name weiterleben würde, aber da hatte er auch noch keinen Namen besessen, der zu vererben war. 

Das war jetzt anders, und in Sonora, weit entfernt von den Orten, an denen El Diablo sein Unwesen getrieben hatte, würden Lucero Alvarados Kinder als angesehene hacendados aufwachsen. Rosario würde eine vorteilhafte Ehe schließen  -und das Baby? Falls es ein Junge war, würde er der nächste Patron sein. Die Alvarados würden weiterbestehen. Der Gedanke tröstete ihn. 

Seine Überlegungen wurden unterbrochen, als die äußere Zellentür geöffnet wurde. Etwas ging dort vor sich. Er erhob sich von seinem Lager und presste sich gegen die Wand. Seine Instinkte warnten ihn. 

Die Zellentür wurde mit einem Schlag aufgestoßen, und eine kräftige Stimme schrie: "Nick, zum Teufel, wo bist du? Ich bin in jeder Zelle gewesen und habe mir dabei in dieser verdammten Dunkelheit fast das Genick gebrochen." 

"Lucero!" Nicholas glitt aus der Ecke und sah seinen Bruder an, der in der Tat wie der Teufel persönlich aussah, wie er da stand im fahlen Licht des Mondes,  ganz in Schwarz gekleidet, während seine Wolfsaugen glühten wie Kohlen direkt aus der Hölle. "Was in Gottes Namen tust du hier?" 

"Wonach sieht es aus? Komm schnell. Ich habe bereits zuviel Zeit damit vergeudet, dich zu suchen. Hier ..." Er drückte Fortune einen geladenen Armeerevolver in die Hand und wandte sich wieder der Zellentür zu. 

Wenige Augenblicke später hatten sie den verlassenen Zellenblock in vollkommener Dunkelheit durchquert und hasteten einige Treppen hinauf. Mattes Kerzenlicht erhellte nun ihren Weg, als sie in die Freiheit liefen. 



Unterwegs sahen sie viele Wachtposten, die auf verschiedene Weise außer Gefecht gesetzt worden waren. Sie traten hinaus auf den Hof, wo ein rundlicher mexikanischer Vaquero wartete. 

"Jörge, hierher", flüsterte Lucero, während die beiden Brüder sich in den Schatten einiger Yuccas verbargen. 

"Wie zum Teufel sollen wir durch das äußere Tor kommen  oder hast du diese Kleinigkeit übersehen?" fragte Nick aufgeregt. Vielleicht würde er die Geburt seines Kindes doch noch erleben! 

Lucero lächelte spöttisch. "Wir haben ein kleines Ablenkungsmanöver geplant. Jörge wird das Signal dazu geben, nun, nachdem ich dich endlich aus dem Rattenloch da unten befreit habe." 

"Rattenloch ist das richtige Wort", sagte Nick und dachte an die Kämpfe, die er allnächtlich seit seiner Einkerkerung geführt hatte. 

"Schmidt und Lanfranc haben genügend Dynamit gelegt, um den Chapultapec zu sprengen. Das sollte uns so viel Zeit verschaffen, wie wir brauchen, um am Tor vorbeizukommen." 

Sie warteten, im Schatten verborgen, während die Wachoffiziere Befehle brüllten und die Soldaten antworteten. 

Kies knirschte, während Männer über den Hof und ins Gebäude liefen. Zwei bewaffnete Wärter gingen so nahe an ihnen vorüber, dass sie den Zigarettenrauch riechen konnten, der an ihren Kleidern hing. 

"Wo zum Teufel bleibt die Explosion?" knurrte Lucero und fluchte. 

Es vergingen einige Minuten, und das Chaos um sie herum wurde größer. "Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns hier finden. Wir müssen etwas tun. Als sie mich hierher brachten, habe ich nicht viel sehen können. Bist du mit der Umgebung besser vertraut?" fragte Nick. 



"Es gibt auf der Rückseite ein kleines Tor, das wir in Erwägung zogen - dort werden die Händler eingelassen. Aber mir schien es ein zu großer Engpass zu sein." 

"Schmidt und Lanfranc mochten mich nie besonders", sagte Fortune finster. "Ich glaube nicht, dass die Explosion noch erfolgen wird." 

Tief in seinem Innern wusste Lucero, dass sein Bruder recht hatte. Gerade als er zustimmen wollte, rannte Jörge in den Hof und schrie: "Sie sind fort und haben die Pferde mitgenommen." 

Schüsse wurden abgegeben, und der alte Soldat stürzte nach vorn und blieb reglos liegen, ein dunkler Schatten im matten Licht des Mondes. Ein Dutzend Soldaten kamen in den Ho f, trampelten über Jorges Leichnam hinweg, als sie sich überall verteilten. 

"Las uns das Tor suchen!" Lucero erhob sich und rannte über das offene Gelände, wobei er die Schatten des Säulenganges als Deckung benutzte. Nick war ihm dicht auf den Fersen. 

Sie  schafften es, den Hof der Länge nach zu überqueren, ehe ein aufmerksamer Wächter die Bewegung bemerkte und Alarm gab. Lucero erschoss ihn, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. 

Sie bogen um die Ecke und waren damit in Sichtweite des Tores. 

Nick lief voraus, und sie erreichten das Gitter unverletzt. 

"Wir müssen die verdammte Kette abschießen", flüsterte Lucero. 

"Ich glaube nicht, dass das möglich ist", sagte Kommandant Morales mit scharfer Stimme, während ein Dutzend Soldaten, deren Gewehre auf die Flüchtigen gerichtet waren, hinter dem Säulengang hervortraten und sie umringten. "Ich würde vorschlagen, dass Sie sofort die Waffen fallen lassen und die Hände erheben, sonst werden wir das Feuer eröffnen", sagte er sanft und trat hinter die Mauer aus Männern, die einen Halbkreis gebildet hatten und damit alle Hoffnungen auf Flucht zunichte machten. 



Lucero fluchte herzhaft, als er seine Pistole zu Boden schleuderte. Nicholas warf seine Waffe stumm neben die des Bruders. Soviel zu dem lächerlichen Traum, ein neues Leben zu beginnen. 

Es war vorbei. Sie wurden zu der höllischen Zelle zurückgeführt, aus der Fortune gerade erst entkommen war. 

Diesmal wurde der Weg beleuchtet von zwei bewaffneten Soldaten mit Kerzen. 

Als sie wieder in der Zelle waren, strahlte Morales vor Befriedigung und ging um die Gefangenen herum. Er inspizierte die beiden hochgewachsenen Männer wie ein Bantamhahn, der zwei Größere beim Kampf beobachtet. Er rieb sich das Kinn, während seine scharfen dunklen Augen unablässig auf sie gerichtet blieben, ließ den Blick zwischen beiden Männern hin und her wandern, betrachtete jeden ihrer Züge. "Die beiden Gesichter des Janus. Unglaublich. So sagte die Frau also die Wahrheit - zumindest darüber, dass es zwei von Ihnen gibt. Ich frage mich, ob sie Ihnen beiden  gehört." 

Nicholas wollte sich auf den Kommandanten stürzen, doch jemand stieß ihm den Gewehrkolben gegen das Brustbein. Er ging zu Boden, während Morales weitersprach. "Ich glaube, sie hätte sich mir sogar selbst angeboten, um Sie zu retten, wenn sie nicht das Kind erwarten würde", vermutete er und sah dabei Fortune an. "Nach diesem Wutausbruch nehme ich an, dass sie Ihre Frau ist - aber ist sie Ihre Gemahlin?" fragte er, und wandte sich an Lucero. "Stimmt es, was sie sagte - dass einer von Ihnen ein Juarista ist? Und wenn ja ...", er wanderte vor ihnen auf und ab, sah zu Boden, dann hob er den Kopf und starrte Lucero an, 

"Welcher von Ihnen? Sie? Oder", er ließ den Blick zu Nicholas wandern, "Sie? Wie soll ich jemals wissen, ob ich den Richtigen hinrichten ließ?" 

"Sie können immer noch uns beide erschießen", höhnte Fortune. Der Bastard spielte nur mit ihnen. Nach dem missglückten Fluchtversuch und den Wärtern, die Lucero getötet hatte, würde er keinen von ihnen gehen lassen. 

Morales verzog seine Lippen zu einem breiten Grinsen. "Ein hervorragender Einfall." Er lachte über sich selbst, dann verließ er die Zelle und bedeutete den Wärtern, ihm zu folgen. "Ruhen Sie sich aus, so lange es geht. Die Sonne wird nur zu bald aufgehen." 

Als die Schritte der Soldaten draußen verhallten, wandte Lucero sich an Nick. "Uns beide hinrichten?" Ein teuflisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. "Hermano, du bist wirklich ein Alvarado!" 

"Ein toter Alvarado, und unglücklicherweise wirst du dieses Los jetzt mit mir teilen. Es tut mir leid, dass dein Plan nicht funktionierte, Lucero." 

Alvarado lachte ergeben. "Nicht halb so leid wie mir. 

Seltsam, dass sie einen ihrer eigenen Leute töten." Als sie sich auf den harten, schmutzigen Boden setzten und sich an die feuchtkalte Mauer lehnten, betrachtete er Nick. "Warum hast du die Seiten gewechselt? Ich war sehr erstaunt, als Innocencia mir davon erzählte." 

Nick erwiderte leichthin: "Schicksal." Dann blinzelte er in die Dunkelheit und zögerte einen Moment. "Ich glaube, innerlich habe ich ihre Art zu kämpfen immer bewundert. Zum Teufel, sie hatten etwas, woran sie glaubten. Das hatte ich nie." 

Lucero zuckte die Schultern. "Ich habe es noch immer nicht." 

"Warum bist du hierher zu mir gekommen?" fragte Nick und wünschte, er könnte in der Dunkelheit das Gesicht seines Bruders besser erkennen. "Du hättest heimkehren können nach Gran Sangre und dort meinen Platz einnehmen. El Diablo wäre tot gewesen - und du ein freier Mann." 

"Frei? Um Was zu tun  - das Land zu bebauen und Rinder zu züchten? Wie la ngweilig! Nein, hermano, das wäre kein Leben für mich." 



"Deswegen hättest du noch immer nicht deinen Hals riskieren müssen, um mich zu befreien", fuhr Fortune fort. 

Jetzt sah er Luceros Lächeln im fahlen Mondlicht. "Du hast Kontakte im Norden. Du könntest mich über die Grenze bringen, mir helfen, irgendwo einen hübschen kleinen Krieg zu finden. Vielleicht Apachen töten für die Minenbesitzer in New Mexico, was auch immer." Er zuckte die Schultern und wechselte das Thema, das ihm offensichtlich nicht angenehm war. 

Aber Nick wollte nicht davon ablassen. Nach einem Moment der Stille sagte er: "Vielleicht tatest du es für Rosario, Mercedes und das Baby." 

"Vielleicht auch nicht. Ich bin ein selbstsüchtiger Hurensohn, der Frauen nicht sehr mag. Nun  - du weißt, Nick, dass das die verdammte Wahrheit ist und ich es gerade erkannt habe." 

"Nachdem ich Dona Sofia kennen gelernt habe, kann ich es verstehen. Auch meine Mutter war wenig mütterlich. Ich war für sie nur eine Last, aber ich glaube nicht, dass sie mich wirklich gehasst hat. Deine Mutter wusste, dass ich ein Hochstapler war. 

Sie ahnte, wer mein Vater war, und hielt es für einen gelungenen Scherz, dass der Bastard eines Bastards Gran Sangre erben sollte." 

"Ich habe gesehen, wie sie starb, weißt du", sagte Lucero in eigenartigem Ton. 

"Mercedes sagte mir, dass du bei ihr warst. Ich nehme an, dass du nicht sofort Hilfe geholt hast  - ihr war nicht zu helfen, egal, wer bei ihr gewesen sein mag." 

"Ihr war nicht zu helfen - genauso wenig wie mir." 

Eine Ahnung von ewiger Verdammnis schwang in der Stimme seines Bruders mit. Nicholas schauderte, aber er empfand auch Mitleid. "Vielleicht sind wir nicht so unterschiedlich aufgewachsen, wie ich dachte, als ich dich zum erstenmal sah." 



Die Stille breitete sich weiter aus, doch diesmal war sie nicht unbehaglich. 

"Wie war er?" fragte Fortune endlich. 

Alvarado wusste, dass er Don Anselmo meinte. "Für einen kleinen Jungen ein Held. Er lebte nur für Frauen, Hahnenkämpfe, die Arena. Er konnte jeden unter den Tisch trinken. Unser Vater wusste zu leben. Ich hoffe, er starb in der goldenen Taube' mit einer Hure in jedem Arm. Er nahm mich dorthin mit, als ich vierzehn wurde, und stellte mich einem Mädchen mit Namen Conchita vor." 

Nick lachte. "Du warst ein Spätentwickler. Ich war zwölf beim ersten Mal, ich bin in Bordellen aufgewachsen." 

"Ich beneide dich darum", sagte Lucero plötzlich. 

"Aber du hattest einen Namen, ein herrliches Zuhause, einen Vater!" 

"Er hat mich zu meiner ersten Hure geführt. Das war das einzige Mal, dass er mir jemals etwas Aufmerksamkeit zollte. 

Jetzt erst erkenne ich, dass er auch das mehr deshalb getan hat, um seine Gemahlin zu ärgern, als mir zu gefallen. Ich war der Erbe. Jeder gute hacendado muss einen haben, wie du ohne Zweifel inzwischen gemerkt hast. Der Name Alvarado war das einzige, das er jemals geliebt hat. Was das Land angeht, hast du mehr von den Alvarados als jeder von uns. Du würdest dafür schwitzen und bluten, wie unser Großvater, etwas, das nicht einmal unser Papa getan hat." 

"Ich habe es für sie getan." 

"Vielleicht. Ich glaube, du hast es auch für dich getan", entgegnete Lucero mit dem vertrauten spöttischen Tonfall in der Stimme. 

Sie verbrachten den Rest der Nacht, indem sie abwechselnd einnickten und als sie wieder wach waren, sprachen sie über ihre Kindheit, den Krieg und die verschiedenen Frauen, denen sie begegnet waren. Mercedes und das Kind wurden jedoch nicht mehr erwähnt. 



Der Morgen brach schwül und heiß an, das ließ für den Tag das Schlimmste befürchten. Mercedes hatte in dieser Nacht nicht geschlafen und auch nicht die Absicht, die Stadt beim Morgengrauen zu verlassen. Sie hatte Nicholas nicht wirklich belogen. Sie hatte nur gesagt, dass sie ihn auf Gran Sangre begraben lassen wollte. Er hatte angenommen, dass dies auch bedeutete, sie würde sich seinen Wünschen fügen und nicht bei der Hinrichtung anwesend sein. 

Tatsächlich war Mercedes nicht davon überzeugt, es ertragen zu können, bei diesem schrecklichen Schauspiel zuzusehen. 

Aber sie konnte ebenso wenig fortreiten und ihn allein sterben lassen. Sie würde mit ihren Vagueros im Gefängnishof sein und seinen Leichnam mit sich nehmen, sobald alles vorüber war. 

Sie erschauerte bei diesem Gedanken und fühlte einen Anflug von Übelkeit. Diesmal hatte es nichts mit ihrer Schwangerschaft zu tun. Als die Krämpfe vorüber waren, schleppte sie sich zurück zum Bett und saß, fröstelnd trotz der Hitze, auf der Kante. 

"Ich muss mich ankleiden", sagte sie zu sich, stemmte ihren erschöpften Leib von der Matratze hoch und legte ein leichtes Kleid heraus. Es war lavendelfarben und damit einem Trauerkleid noch am nächsten. Sobald sie wieder auf Gran Sangre war, würde sie all ihre Kleider schwarz färben, aber Nicholas würde dies nicht gefallen. Er würde wollen, dass sie das neue Leben begrüßte, das in ihr wuchs, und nicht das betrauerte, was sie verloren hatte. 

"Ich werde unsere Kinder so erziehen, dass sie deiner mit Liebe und Stolz gedenken, mein Gemahl", gelobte sie, als sie sich schweren Herzens für den schrecklichsten Tag ihres Lebens bereit machte. 

Nicholas und Lucero beobachteten den Sonnenaufgang durch das schmale Zellenfenster. Beide trugen einen mehrere Tage alten Bart, ihre Leiber waren ungewaschen, die Augen blutunterlaufen von der schlaflosen Nacht. Lucero hatte den Wärter bestochen, damit er ihnen eine Flasche  billigen Mescal brachte, die sie abwechselnd geleert hatten. 

Als der Himmel heller wurde, brachten die Wärter einen Priester herein. Fortune stellte fest, dass es nicht derselbe war, der vor Gericht gegen ihn ausgesagt hatte. 

"Ich werde Ihnen die Beichte abnehmen und das Sakrament der Letzten Ölung spenden", sagte er und sah die beiden so verwirrend ähnlichen Männer mit den harten Piratengesichtern an. Er war alt, die Augen umschattet und müde, sein Gesicht von einem Netz feiner Fältchen durchzogen. Der Priester kniete nieder und öffnete eine kleine Lederschatulle, die seine Stola und das Öl enthielt. 

"Ich brauche Ihre Dienste nicht, Pater", sagte Nicholas freundlich. "Ich gehöre nicht Ihrem Glauben an. Ich fürchte, Gott wird mich so nehmen müssen, wie ich bin." 

Der Priester ließ seinen Blick von Fortune zu Alvarado schweifen. "Und was ist mit dir, mein Sohn?" 

Lucero lachte spöttisch. "Ich fürchte, ich bin noch weiter jenseits von Gut und Böse als mein Bruder. Alle Gebete von Durango bis Vera Cruz könnten meine Seele nicht retten." 

"Mit Hilfe unseres Herrn und der Heiligen Muttergottes ist alles möglich", entgegnete der Priester geduldig. 

"Ich bin ein Mann, den seine Mutter verachtet hat. Sie müssen mir vergeben, wenn ich auch zu anderen Müttern wenig Vertraue n habe", erwiderte Alvarado. 

"Niemand ist ohne Gottes Hilfe - außer, er möchte es so." 

"Nimm seinen Segen, Lucero. Vielleicht wird es dir helfen", sagte Nicholas. 

Lucero zuckte schicksalsergeben die Schultern. "Bis ich alle meine Sünden gestanden habe, wird das Pulver in den Gewehren der Soldaten seine Kraft verloren haben." 

"Ich glaube nicht, dass es uns etwas nützen würde, Zeit zu gewinnen." 



"Wer weiß?" erwiderte Lucero und wandte sich an den Priester, der dem Wärter bedeutete, sie zu einer anderen Zelle zu bringen. 

Eine Viertelstunde später kehrte Lucero zurück. "Der gute Pater versprach, für uns beide zu beten", erklärte er Nick. 

"Es hat nicht lange gedauert. Du musst ein paar Dinge weggelassen haben", bemerkte Fortune trocken. 

"Ehrlich gesagt, als ich begann, war Pater Alberto klug genug zu erkennen, dass eine allgemeine Absolution notwendig war, sonst hätte der Kommandant mich noch während der Beichte vor das Erschießungskommando gezerrt." 

"Der Wärter hat mir gerade gesagt, dass Kommandant Morales uns nacheinander holen wird", sagte Fortune. "Er hat Angst, dass es die Menge beunruhigen könnte, wenn sie sehen, dass es uns wirklich zweimal gibt. Sobald die erste Exekution vorüber ist, werden sie sich zerstreuen. Dann kann er sich um den zweiten Gefangenen kümmern, ohne dass Zivilisten zuschauen. Er hat nicht das Recht, dich hinzurichten, ohne das Tribunal wieder zusammenzurufen, und die Richter sind gestern abgereist zu ihrer nächsten Sitzung in Aguas Calientes." 

"Aber nachdem ich einige seiner Männer tötete, als ich gestern Abend hier eindrang, wird er mich in jedem Fall erschießen. Jetzt ist die Frage, wer geht zuerst?" Ein seltsamer Glanz lag in Alvarados Augen, als er seinen Bruder ansah. 

"Ich natürlich. Ich bin der Erstgeborene, auch wenn es auf der falschen Seite des Bettes war. Und ich bin derjenige, den sie verurteilt haben." 

Mercedes sah vom Rande der Menge aus zu. Die Stimmung war schlecht. Viele, die unter El Diablo gelitten hatten, waren gekommen, um ihn sterben zu sehen. Nicholas hatte recht gehabt, als er um ihre Sicherheit fürchtete. Sie hatte ihr Haar bedeckt und ihr Gesicht mit einem grauen rebozo verhüllt. Sie trug einen langen Umhang, und niemand konnte sehen, dass sie ein Kind erwartete. Wenn sie vorsichtig war und im Schatten des Säulenganges blieb, würde niemand sie als die Frau des Verurteilten erkennen, die so verzweifelt um sein Leben gefleht hatte. 

Dann hörte sie die Trommeln. Aufgeregtes Stimmengewirr erfasste die Menge, als der Gefangene in den großen Hof geführt wurde. O Nicholas, mein Geliebter, meine einzige Liebe! In der Ferne sah sie seine große, schlanke Gestalt, als er seinen Platz vor der Mauer einnahm und die Augenbinde ablehnte. Er warf den Soldaten des Erschießungskommandos ein paar Münzen zu. 

Es war alte spanische Traditio n, sie zu bestechen, damit sie nicht auf das Gesicht, sondern aufs Herz zielten. 

Ohne es zu merken, schlang Mercedes die Arme um ihren Leib, als müsste auch sie sich gegen die Kugeln wappnen. 

Sie schloß die Augen und betete, während das Kommando gegeben wurde. Als die gleichzeitige Explosion von sechs Gewehren verhallte, öffnete sie sie wieder und sah ihren Geliebten im Staub liegen, während sich ein roter Fleck auf seiner Brust ausbreitete. 

Sie sank auf die Knie, kauerte sich auf die steinernen Stufen des Säulenganges, ohne auf das Durcheinander um sie herum zu achten. 

Jetzt war der Hof verlassen. Die Menge der neugierigen Zuschauer war hinausgetrieben worden, die Tore waren wieder verriegelt. Als sie ihn zur Wand führten, sah er hinab auf die Leiche seines Bruders, die im Staub lag. Die Bastarde haben ihn extra hier liegen lassen, damit ich ihn sehe. Er verfluchte Morales noch einmal, als man ihn aufforderte, sich neben den Leichnam zu stellen. Er strich sich über die Wange und sah ausdruckslos auf das Gesicht des Toten  - sein Gesicht. Wäre da nicht die Narbe, könnte niemand sie unterscheiden. 

Niemand außer Mercedes. Er wehrte die Augenbinde ab. "Ein Alvarado braucht so etwas nicht", sagte er, nachdem er gezahlt hatte, um Verletzungen im Gesicht zu vermeiden. Bei seinem Bruder hatten sie Wort gehalten. Vielleicht würden sie das auch bei ihm tun. 

Oben auf dem Balkon vor seinem Arbeitszimmer, von dem aus man den Hof überblicken konnte, stand der Kommandant in Positur, bereit, das Signal zu geben. Sein Sergeant  wartete auf den Schießbefehl. Gerade als Morales die Hand hob, wurde die Tür zu seinem Büro aufgerissen, und ein gringo mit sandfarbenem Haar und farblosen Augen stürzte herein. 

"Morales, Sie sollten beten, dass der Mann, der dort unten liegt, keine Narbe auf der linken Wange hat, sonst dürfen Sie ihm gemäß besonderem Befehl von Präsident Juarez umgehend Gesellschaft leisten." Bart McQueens Stimme war gefährlich ruhig, aber seine Augen schienen den Kommandanten zu durchdringen wie kalter Stahl. 

Morales erbleichte und befahl den Soldaten, die Gewehre zu senken. "Was soll das bedeuten?" fragte er. Es entging ihm nicht, dass die beiden Männer in Begleitung des Americano seine Stabsoffiziere mit dem Gewehr bedrohten. 

"Sie werden mir verzeihen, dass ich mir keine Zeit nahm für diplomatische Höflichkeiten, aber wenn ich Ihrem Sekretär die Dokumente zum Lesen gegeben hätte, wäre der Mann, zu dessen Rettung ich gekommen bin, gewiss tot gewesen." Er sah aus dem Fenster zu den beiden Gefangenen. Einer stand gelassen an der Wand, der andere lag neben ihm. "Wen ließen Sie zuerst exekutieren - Alvarado oder Fortune?" 

Der Kommandant bezweifelte keinen Augenblick, dass er in ernstlichen Schwierigkeiten war. "Sie haben es selbst entschieden. Ich weiß es nicht." Seine Stimme zitterte und klang vor Aufregung heiser. Als er begann, den Befehl zu lesen, den Benito Juarez unterschrieben hatte, zitterte seine Hand, und er brach in Schweiß aus. 

"Bringt mir den Mann, der noch lebt", befahl er krächzend den Wachen, dann sank er auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch. Seine Beine wollten ihn nicht länger tragen. 



McQueen winkte seinen Männern, die die Zeichen der Leibgarde des Präsidenten trugen, damit die Garnisonssoldaten den Befehlen ihres Kommandanten gehorchten. 

Mercedes folgte dem Wärter in den kaum beleuchteten Raum, in dem Nicholas' Leichnam in einer Hülle aus billigem Segeltuch lag. Nach ihrer Heimkehr würde sie ihn in feinem Leinen begraben lassen. Ihre Vaqueros traten an den blanken Tisch und wollten die Leiche aufheben. Plötzlich befahl sie: 

"Wartet. Ich möchte mit ihm allein sein, nur einen Augenblick." 

Die Männer verließen respektvoll den Raum. Dies war ihre letzte Gelegenheit, Abschied zu nehmen. Auf der langen Reise nach Gran Sangre in der Hitze würde die Leiche verwesen. 

"Wenigstens haben sie dein Gesicht nicht verletzt, Geliebter", flüsterte sie und zog den starren Stoff mit zitternden Fingern zurück, um ein letztes Mal seine kalten Lippen zu küssen. 




27. KAPITEL 

"Kommandant, draußen ist diese Frau  - seine Gema hlin. Sie ist hysterisch. Was soll ich ..." 

"Ich will sofort mit Kommandant Morales sprechen", rief Mercedes, während sie durch die Tür in sein Büro stürmte. "Sie haben Lucero Alvarado erschossen! Was haben Sie mit Nicholas Fortune gemacht?" wollte sie wissen. 

"Du solltest auf dem Heimweg nach Gran Sangre sein." 

Mercedes wirbelte mit einem Aufschrei herum. Nicholas stand hinter der Tür, sein Gesicht grau und erschöpft, aber er war heil und unversehrt. Sie lief in seine Arme. Die Tränen strömten aus ihren Augen, all die Tränen, die sie in den schrecklichen vergangenen Wochen zu mühsam zurückgehalten hatte. 

"O mein Liebling, mein Liebster, ich dachte - ich ..." Sie streckte den Arm aus und streichelte seine narbige Wange, fühlte die Bartstoppeln unter ihren zarten Fingerspitzen. Er war warm, er lebte, und sie hielt ihn in den Armen. 

Nicholas flüsterte Liebesworte, wiegte sie in seinen Armen. 

Sie klammerte sich fest an ihn, zitternd wie ein Blatt im Wind. 

"Es geht mir gut. Sie nahmen Lucero. Er bestand darauf, eine Münze zu werfen, um zu entscheiden, wer zuerst gehen sollte. 

Er verlor. Hilario hat McQueen erreicht, und er kam rechtzeitig an, um sie daran zu hindern, auch mich zu töten." 



Sie konnte ihn kaum hören, geschweige denn, den Sinn seiner Worte verstehen. Für sie zählte nur, dass er lebte. "Dann ... dann bist du frei? Sie lassen dich gehen?" Sie grub die Finger in seinen Arm, als sie in seinem Gesicht nach der Antwort suchte. 

"Mr. Fortune hat eine Generalamnestie für alle Untaten, die er vielleicht im Verlauf der vergangenen Auseinandersetzungen begangen hat. Benito Juarez wird den Americano, der sein Leben riskierte, um die Republik und deren Präsidenten zu retten, niemals vergessen", entgegnete McQueen. 

"Sie sind frei", fügte Morales steif hinzu. Er wollte das ganze Fiasko so schnell wie möglich beenden und diese beiden gefährlichen gringos aus seinem Zuständigkeitsbereich entfernt wissen. Dem Himmel sei Dank, dass er den richtigen Mann hingerichtet hatte! Der Kommandant zweifelte nicht an den Drohungen des ausländischen Agenten, mochte er noch so harmlos aussehen. 

Nicholas bemerkte, dass Mercedes kurz vor einem Zusammenbruch stand, und fürchtete für sie und das Kind. "Ich werde dich heimführen", sagte er leise und zog sie an sich. Dann wandte er sich an Morales. "Eines noch - mein Bruder. Ich möchte seinen Leichnam mitnehmen und ihn auf Gran Sangre begraben." 

Morales kritzelte eine Anweisung und reichte sie dem Wärter. "Der Leichnam wird Ihnen sofort übergeben werden." 

Der Rauch des Lagerfeuers stieg in die kühle, klare Nachtluft auf. Trotz Nicholas' Sorge um Mercedes' Zustand waren sie an diesem Tag gut vorangekommen und hatten ihr Lager nahe der Grenze nach Chihuahua aufgeschlagen. Während die Männer Wache standen, saßen der Patron und die Patrona am Feuer. Sie lehnte sich an seine breite Brust, fühlte den gleichmäßigen Schlag seines Herzens. 

"Ich kann nicht glauben, dass dieser Alptraum endlich vorüber ist", sagte sie, erschöpft, aber sichtlich zufrieden. 



"Es hätte auch anders ausgehen können. Wenn Lucero nicht versucht hätte, mich zu retten, oder wenn ich dieses Spiel mit dem Silberdollar verloren hätte ..." Er zuckte die Schultern. 

Mercedes sah zu dem in Segeltuch gehüllten Leichnam am Rande des Lagers. "Vielleicht wollte er es so." 

Nicholas sah sie verwundert an. "Ich hätte zuerst gehen sollen. Ich bin der Erstgeborene. Aber er widersetzte sich aus irgendeinem Grund. Er wollte die Münze werfen. ,Um die Ehre', sagte er." 

"Er sagte, dass du bei Kopf gehen solltest und er bei Zahl." 

Nicholas runzelte die Stirn. "Woher weißt du das?" 

"Der Silberdollar war Anselmos Talisman. Es war eine falsche Münze, die er in den Vereinigten Staaten bekommen hatte. Er hat sie Lucero schon vor Jahren gegeben. Sie zeigt auf beiden Seiten das gleiche." 

"Zahl", sagte Nicholas und fluchte leise. "Verdammt, es scheint fast, als hätte er gewusst, dass er mich rettet, wenn er zuerst geht." 

"Aber das hat er unmöglich wissen können." 

Nicholas zuckte die Schultern. "Es ist seltsam. Im Krieg werden Männer abergläubisch. Wenn man Jahre überlebt hat, beobachtet hat, wie die anderen starben, kann ein Mann schon eine Art sechsten Sinn entwickeln ... vielleicht hat er es gewusst." 

"Dann hat er dir das kostbarste aller Geschenke gemacht", sagte sie mit erstickter Stimme. 

"Wir haben die ganze Nacht vor der Exekution geredet. Wir haben einander Dinge erzählt, über die wir in all den vergangenen Monaten, die wir zusammen verbrachten, niemals sprachen. Vielleicht war ich der einzige Mensch, der ihm je etwas bedeutet hatte  - soweit überhaupt jemand Lucero etwas bedeuten konnte." 



"Ich habe ihn niemals geliebt, aber ich werde ihm immer dankbar sein. Und ich werde Kerzen anzünden und für seine Seele beten." 

"Ich habe das Gefühl, er könnte sie gebrauchen", sagte Nicholas liebevoll. 

"Natürlich wird mein eigener Seelenzustand die Gebete entwerten, zumindest in den Augen von Pater Salvador", sagte Mercedes und seufzte. 

"Du bist Witwe. Wenn er uns nicht trauen will, dann können wir über die Grenze gehen und auf amerikanischem Staatsgebiet heiraten. Ich weiß, dass wir dann nicht den Segen deiner Kirche hätten, aber ..." 

Mit einem zarten Kuss brachte sie ihn zum Verstummen. 

"Wir haben einander Liebe und Treue geschworen. Ich brauche keinen anderen Segen." 

Aber du hättest gern den Segen deiner Kirche, dachte er bei sich und zog sie an sich. 

Der Wind raschelte leise in den Weiden, und die Luft war erfüllt vom Duft der Blumen. Es war Frühling in Sonora, als die Leute von Gran Sangre zusammenkamen, um einen der ihren zur ewigen Ruhe zu betten. Die Erde, die noch feucht  war vom Winterregen, versprach eine fruchtbare Ernte. Unter denen, die zusammengekommen waren, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen, war ein halbes Dutzend Frauen, die ein Kind erwarteten, darunter die Patrona selbst. 

Pater Salvador verlas die Worte, mit denen Lucero Alvarado zur Ruhe gebettet wurde. Nicholas hielt Mercedes an der Hand, als sie zusah, wie der Leichnam ihres Gemahls in die Erde hinabgelassen wurde. 

Als die Beerdigungsriten vorüber waren, zerstreute sich die schweigsame Gruppe, um die tägliche Arbeit wieder aufzunehmen. Nicholas und Mercedes gingen zu ihrer Kutsche. 

Dabei hatte er den Arm schützend um ihre Schultern gelegt. 



"Es wird alles gut werden, querida", flüsterte er zärtlich auf englisch. 

"Pater Salvador nannte dich Don Nicholas. Wir haben Don Lucero beerdigt. Das wird bald jeder wissen." 

"Auf Gran Sangre hat es bereits jeder geahnt, schon seit langem." Sein Tonfall war sanft, aber der Schmerz in ihrer Stimme hatte ihn tief getroffen. 

"Damals war das etwas anderes. Sie wussten es nic ht  - sie konnten den Schein wahren, indem sie dich bei seinem Namen nannten." 

Er hatte befürchtet, dass sie es so sehen würde. "Und du auch." 

Sie fühlte, dass er verletzt war, und sagte: "O Nicholas, du weißt, dass ich dich liebe." 

"Still jetzt. Ich habe an deiner Liebe niemals gezweifelt", murmelte er und hielt sie fest, als er sich neben sie setzte. 

Nach ihrer Rückkehr hatte Rosario die einfache Erklärung über den Tod ihres "Onkels" Lucero hingenommen und sich über die Heimkehr ihres "richtigen" Papas mit solcher Selbstverständlichkeit gefreut, wie es nur ein Kind kann. 

"Vielleicht hätten wir sie heute mitnehmen sollen", murmelte Nicholas nachdenklich. Es bekümmerte ihn, das Kind im Haus bei Lupe zurückgelassen zu haben. 

"Wir haben entschieden, dass es so am besten sein würde. Er 

... er war nicht sehr freundlich zu ihr, und sie hat keinen Grund, um ihn zu trauern. Außerhalb von Gran Sangre weiß niemand mit Gewissheit, wessen Kind sie ist, und sie wird immer glauben, dass du ihr Vater bist. Die Jugend hat so viel Vertrauen 

- aber ich ... ich bin nicht so. Ich bin nur eine schwache, dumme Frau." 

"Unsinn! Du bist die stärkste und tapferste Frau, der ich jemals begegnet bin", sagte er und hob ihr Kinn, damit sie ihm ins Gesicht sehen musste. 



Sie streichelte sanft seine Wange, als sie seinem Blick begegnete. "Alles wird wieder gut. Es ist nur das Kind, das mich so weinerlich werden lässt. Angelina hat mir versichert, dass es vorübergehen wird." Sie hob seine Hand an ihre Lippen und küsste die Innenfläche. Er erwiderte ihren liebevollen, aber besorgten Blick. 

Pater Salvador war an die Kutsche getreten und räusperte sich, und damit war der Zauber verflogen. Er betrachtete sie mit einem Blick aus seinen hellblauen Augen, unsicher, wie er das delikate Thema zur Sprache bringen sollte. 

Nicholas fühlte, wie Mercedes sich verkrampfte. Er wusste, dass die stumme Missbilligung des Priesters seit ihrer Rückkehr und den Vorbereitungen für Luceros Beerdigung ihr sehr zu schaffen machte. "Vielen Dank für Ihre Worte über meinen Bruder", sagte Fortune einfach. Danke für alles, was Sie nicht über mich gesagt haben, schienen seine Blicke noch hinzuzufügen. 

Pater Salvador nickte. "Am Ende tat Don Lucero etwas Nobles, besser als alles, was man von ihm erwartet hätte, ohne Zweifel ein Werk des Herrn. Es gibt etwas sehr Dringendes, über das wir sprechen müssen. Darf ich Sie nach dem Essen in der Bibliothek treffen?" 

Mercedes konnte nichts essen. Sie schob die saftigen Fleischstücke mit der Tortilla auf dem Teller hin und her, denn sie fürchtete die Begegnung mit Pater Salvador. Sie hörte, wie Nicholas mit Rosario scherzte, sog das melodische Lachen des Kindes förmlich in sich auf und sah zu, wie ihr Liebster immer wieder Bufon, der neben seinem Stuhl lag und geduldig wartete, mit Bissen vo n seinem Teller fütterte. Sie gaben ein perfektes Bild häuslicher Harmonie ab. 

Wenn sie nur eine Familie bleiben durften. Aber was sollte sie tun, wenn Pater Salvador von ihr verlangte, das Leben mit Nicholas aufzugeben? Ihre Beziehung war in den Augen der Kirche eine Todsünde, denn er war ihr Schwager. Und doch war sie innerlich fest davon überzeugt, dass ihre Liebe rein und gut war. Sie würde sich weigern, ihn aufzugeben. In Durango war sie so nahe daran gewesen, ihn zu verlieren, und Mercedes wusste, dass sie ohne ihn nicht leben konnte. 

Rosario wurde fortgeschickt, damit sie unter Angelinas wachsamen Augen mit Bufon spielen konnte, und ihre Eltern gingen stumm den Gang hinunter zur Bibliothek. "Was immer du willst, Mercedes, ich werde es tun", sagte er heiser. 

Sie drückte seine Hand. "Du bist der Mann meines Herzens. 

Ich will dich nicht verlieren, was immer er oder irgend jemand sonst sagt." 

Der entschiedene Ton, in dem sie diese Worte sprach, erregte seine Aufmerksamkeit. Er betrachtete ihr Gesicht und sah die Liebe in ihren Augen. Ein plötzliches Glücksgefühl durchströmte ihn. "Vertrau mir. Ich habe nicht die Absicht, verloren zugehen." 

Als sie die Bibliothek betraten, wartete der Priester bereits auf sie. War er nicht ein wenig unsicher und nervös? 

"Ich weiß nicht, Wie ich dieses heikle Thema ansprechen soll", begann er ohne Umschweife und schritt ruhelos über den Teppich. 

Nicholas führte Mercedes zu einem hochlehnigen Stuhl und stellte sich schützend hinter sie. "Ich habe mich für meinen Halbbruder ausgegeben und seine Gemahlin genommen. Sie ist an alldem unschuldig, aber sie erwartet mein Kind, und ich werde weder sie noch das Baby aufgeben, egal, was Ihr kanonisches Recht dazu sagt." 

"Es ist eine schwierige Sache. Ich habe gebetet und viele Wochen darüber nachgedacht. Ich habe sogar einen Brief an den Erzbischof geschrieben. Lucero Alvarados Tod hat alles erheblich vereinfacht." 

"Aber mein Witwendasein kann die Blutsbande zwischen Nicholas und Lucero nicht auflösen. Nicholas ist noch immer mein Schwager", sagte Mercedes, verwirrt, aber doch schon hoffnungsvoller. 

"Lesen Sie dies. So wie ich es sehe, wird das die Angelegenheit klären." Der Priester überreichte ihnen Dokumente. "Dies sind natürlich Kopien auf spanisch. Die lateinischen Originale sind nach  Rom geschickt worden. Wenn Sie ruhigen Gewissens zustimmen können, dass das, was ich in der Petition schrieb, die Wahrheit ist, dann können Sie diese Erklärung unterzeichnen, und ich werde sie weiterleiten." 

Nicholas überflog die Papiere rasch. Die arrangierte Heirat zwischen Mercedes und Lucero wurde erwähnt, eine Ehe, die keiner von beiden gewollt hatte. Sie hatte sich ehrlich bemüht, ihre Pflichten zu erfüllen, aber Lucero hatte sich geweigert und das Sakrament der Ehe missachtet. 

"Wenn er noch am Leben wäre, hätte es schwierig werden können, ihn zur Unterzeichnung dieser Petition zu bewegen", meinte Pater Salvador, als Nicholas die Papiere an Mercedes weiterreichte und ihn ansah. 

"Sie behaupten, dass niemals eine Ehe zwischen den beiden bestanden hat - dass die Ehe annulliert werden kann." 

"Ja." 

"Dann ... dann ist Nicholas niemals mein Schwager gewesen 

- wir könnten ..." Sie unterbrach sich und sah ihn freudig an. 

"Nur, wenn Sie Ihr Gewissen befragen und ganz sicher sind, dass Sie und Lucero niemals eine  Ehe geführt haben", erläuterte Pater Salvador. 

Mercedes las die Beschreibung ihrer Beziehung. "Ja, was Sie hier sagen, ist die Wahrheit, die reine Wahrheit." 

"Aber wird man es in Rom auch so sehen?" fragte Fortune, unfähig, seinen Zynismus zu unterdrücken.  Er könnte es nicht ertragen, wenn sie wieder Hoffnungen hegte, die dann doch zerstört werden würden. 

"Annullierungen sind aus politischen Gründen häufig durchgeführt worden. Bei einem moralischen Dilemma wie hier sollte es keine Schwierigkeiten geben. Ich habe dem Erzbischof Don Luceros Tod mitgeteilt, was unserem Anliegen sehr nützlich sein wird. In ein oder zwei Monaten sollten wir Nachricht erhalten." Der alte Priester ließ seinen Blick zu Mercedes' Leib schweifen, dann errötete er tief und wandte den Blick ab. 

"Rechtzeitig, um unserer Verbindung den Segen zu geben, ehe das Kind geboren wird?" fragte Mercedes. Sie wusste, dass sie jetzt einen Verbündeten hatte, nicht den Gegner, den sie gefürchtet hatte. 

"Ja, meine Tochter. Ich werde für eine schnelle Lösung beten." 

"Wo müssen wir unterschreiben?" fragte Nicholas und lächelte über den gewitzten alten Mann. 

"Ich wusste, dass du zu uns zurückkommen würdest", sagte Rosario schläfrig, als Nicholas das Märchenbuch zuklappte und die Decken um sie herum festzog. "Ich habe jede Nacht für dich gebetet. Warum musstest du weggehen, Papa?" 

Er strich ihr übers Haar und küsste ihre Stirn. "Du weißt, es herrscht Krieg." Sie nickte ernst. "Ich fand heraus, dass ein paar böse Männer Präsident Juarez umbringen wollten, und ich musste sie aufhalten." 

"Pater Salvador sagt, dass Präsident Juarez ein gottloser Republikaner ist", entgegnete Rosario und wartete geduldig auf weitere Erläuterungen. 

Nicholas lächelte. "Selbst so ein überzeugter Imperialist wie Pater Salvador würde einen Mord nicht gutheißen, oder?" 

"O nein! Das würde er niemals zulassen", erwiderte sie. Dann fragte sie: "Bist du auch ein gottloser Republikaner, Papa?" 

Diese Möglichkeit schien Rosario nicht sehr zu beunruhigen. 

Er lachte leise. "Ich unterstütze den Präsidenten, das stimmt, aber das macht mich noch nicht zu einem unrettbar Verlorenen das sagt jedenfalls deine Mutter." 



"Da bin ich froh." Sie gähnte wieder. "Papa, hat das alles damit zu tun, dass du deinen Namen geändert hast? Die Dienstboten nennen dich jetzt alle Don Nicholas." 

"Eines Tages, wenn du etwas älter bist, werden deine Mama und ich dir erklären, warum ich den Namen meines Bruders benutzte", sagte Nicholas sanft und sah, wie sie die Augen schloß. 

"Ich glaube, dann muss noch ... ein bisschen ... warten." 

Mercedes sah zu, wie das Kind einschlief und Nicholas leise den Raum durchquerte, an dessen Tür sie stand. Bufon beobachtete sie von seinem üblichen Platz neben dem Bett aus. 

Als sie die Tür schlossen, wedelte er ihnen einen Gutenachtgruß zu. 

Sie gingen Arm in Arm zu ihren Gemächern, und er führte sie hinein. Am vergangenen Abend, bei ihrer Heimkehr, war der Haushalt so in Aufregung gewesen wegen der Neuigkeiten über Luceros Tod und die Rückkehr von Nicholas, dass er Mercedes einfach nur ins Zimmer geschickt hatte, zusammen mit Angelina, die dafür sorgte, dass sie einen Schlummertrunk bekam und etwas Ruhe. Er hatte mit Pater Salvador alles Notwendige wegen der Beerdigung seines Bruders besprochen und sich viel später in sein eigenes Zimmer zurückgezogen. 

Plötzlich fühlte Mercedes sich scheu und unsicher. Es war Monate her, seit sie zum letzten Mal beieinander gelegen hatten. 

Sie hatte versucht, ihn in jener schrecklichen Gefängniszelle zu verführen, aber er hatte sie zurückgewiesen. Wenn er nun ihren Körper abstoßend und hässlich fand? Seine leise, besorgte Stimme drang in ihre Gedanken. 

"Ich habe Rosario erzählt, dass ich den Namen meines Bruders benutzen musste. Wie soll ich ihr das jemals erklären?" 

Oder dir? 

"Du hast dasselbe Recht an dem Namen  Alvarado wie er oder Rosario", sagte sie, nahm seine Hand und führte ihn zu der Polsterbank am Fenster. Draußen rief ein Nachtvogel nach seiner Gefährtin, und der leuchtende Mond von Sonora tauchte die Landschaft in sein silbernes Licht. 

"Manchmal frage  ich mich, was schlimmer ist  - der Sohn Lottie Fortunes zu sein oder die andere Hälfte meiner Vorfahren kennen gelernt zu haben. Wenn Sofia und Anselmo typisch sind für das Haus Alvarado, dann ist es kein Wunder, dass Lucero so geworden ist." 

"Es waren nicht alle Alvarados so übel. Am Ende hatte sogar Lucero noch etwas Gutes an sich. Ich glaube, ich sollte dir von deinem Großvater erzählen." 

Er sah sie erstaunt an. "Meinem Großvater Alvarado?" 

"Ja. Ich bin ihm natürlich niemals begegnet. Er starb, als Lucero noch ein kleiner Junge war, aber er war ein großer hacendado  - die Art, die die Wildnis mit seinem eigenen Schweiß und seiner eigenen Hände Arbeit zum Erblühen brachte 

- ein Mann wie du. Ich habe über ihn in den Briefen und Tagebüchern seiner Braut gelesen, Dona Lucia Emelina Maria Nunez de Alvarado." Auf seinen neugierigen Blick hin sagte sie: 

"Als ich zum erstenmal hierher kam, gab es nicht viel zu tun, außer mich mit der Familie vertraut zu machen, zu der ich nun gehören sollte. Lucero wollte sich nicht mit mir abgeben, Don Anselmo auch nicht, und Dona Sofia war nicht sehr gastfreundlich." 

"Das kann ich mir vorstellen", sagte er trocken und wartete darauf, dass sie mit ihrer Geschichte fortfuhr. 

"Dona Lucia war erst fünfzehn, als sie hierher kam. Damals war dies hier kaum mehr als ein Grenzposten. Don Bartolome fügte dem Herrenhaus die beiden Flügel an und ließ auch die Molkerei, die Schmiede und die Speicher bauen. Auch die meisten Pferdeställe und die Koppeln waren seine Arbeit. Er hat feine andalusische Pferde aus Spanien importieren lassen und verbesserte die Qualität der Rinder, er führte sogar Schafe ein, um die Versorgung der Hazienda zu verbessern." 



Nicholas hörte zu, als sie die Arbeit früherer Generationen von Alvarados beschrieb, gute Männer und Frauen, die das Land liebten und gerecht mit ihm und seinen Leuten umgingen. Ein neuer Stolz erfüllte ihn. "Jetzt erkenne ich, dass wir ihre Arbeit weiterführen. Und unsere Kinder nach uns", sagte er heiser. 

"Don Nicholas Alvarado und seine Gemahlin Mercedes", sagte sie mit leisem Lächeln und drehte sich in seinen Armen um. "Ich wollte immer schon sein wie Dona Lucia, eine Frau der Pioniere." 

"Du hast deine Fähigkeiten bereits bewiesen, als du all die Jahre diesen Ort hast weiterbestehen lassen." Er zog sie in seine Arme, drehte ihr Gesicht zu sich hoch, berührte ihre Lippen mit seinem Mund, bis sie sich für ihn öffnete. Mit der Zunge strich er über ihre Lippen, ließ sie dann hineingleiten, als würde er seine Braut zum erstenmal umwerben. 

Und sie würde seine Braut sein, wirklich und wahrhaftig, sobald Rom in die Annullierung der Ehe einwilligte. Bis dahin wusste Mercedes nur, dass sie ihre Liebe mit Leib und Seele leben würde. 

Nicholas fühlte ihre Erregung. Er stand auf, hob sie hoch und trug sie zu dem großen Bett hinüber, das die Zofe für sie aufgedeckt hatte. Genau wie er hatte Mercedes gebadet und sich einen Hausmantel übergezogen, ehe sie sich zur Ruhe begeben wollte. Das tiefe Meergrün betonte ihre leicht gebräunte Haut und das goldene Haar. 

Er hob die  Arme und begann, die kleinen Haken zu öffnen, die das Neglige zusammenhielten, küsste ihre zarte, leicht duftende Haut, wo immer er sie entblößte. "Du verströmst den Geruch von Lavendel wie einen geheimen Zauber", murmelte er, als seine Lippen den Puls an  ihrem Hals berührten, der nun schneller schlug. 

Mercedes grub ihre Finger in seine Schultern, massierte seine harten Muskeln, dann schob sie seinen Hausmantel auseinander. 

Er küsste ihren Hals, beugte sich tiefer, um die Stelle zwischen ihren Brüsten zu liebkosen, die nun gegen Ende der Schwangerschaft schwer und groß geworden waren. Sie presste ihre Hände gegen seinen Oberkörper und spürte seinen Herzschlag an ihren Handflächen. 

Sie seufzte leise, als seine Lippen wieder zu ihrer Kehle glitten und er mit der Zunge ihr Ohr erkundete, dann barg sie ihr Gesicht an seiner Brust. 

Nicholas schob ihr das Gewand von den Schulten und murmelte: "Du bist so wunderschön, Geliebte." Ihr Nachthemd unter dem Hausmantel war von züchtigem Weiß, aus Batist mit einem runden Ausschnitt, das sich an ihre vollen Brüste schmiegte. Er öffnete geschickt die schmalen Bändchen, dann umfasste er eine ihrer Brüste mit der Hand. Er beugte sich hinab, nahm die Spitze in den Mund und sog daran, bis Mercedes vor Lust stöhnte. 

Sogleich fasste er nach der anderen Brust und tat dasselbe mit dieser. Mercedes hätte nie geglaubt, dass ihre Brüste während der Schwangerschaft um so vieles empfindlicher sein würden. 

Sie stöhnte auf, dann schloß sie selig die Augen, als er seinen Zauber weiter webte.  Sie schob ihm den Hausmantel von den Schultern, und Nicholas öffnete den Gürtel und schüttelte ihn ab. Darunter war er nackt. 

Aber als er begann, das Nachthemd hochzuschieben, um es ihr auszuziehen, nahm sie seine Hände und hielt sie fest. 

"Warte", flehte sie mit rauer Stimme. 

Nicholas hielt inne und sah sie fragend an. Dann flüsterte er: 

"Daran habe ich gar nicht gedacht - ist es in Ordnung, wenn ich dich jetzt liebe?" Sie sah so zart und zerbrechlich aus, so ganz anders als die harten soldaderas, die er bisher gekannt hatte. 

"Vielleicht verletze ich dich?" 

Sie schüttelte den Kopf. "Nein. Angelina hat mir genau erklärt, was mit meinem Körper vorgeht. Es geht mir gut. 

Unsere Liebe kann unserem Kind nicht weh tun." 

"Was ist dann los?" 



"Es geht um mich  - ich habe zugenommen, seit wir zuletzt zusammen waren ..." 

Er lachte zustimmend. "Das sehe ich", sagte er leise, umfasste ihre herrlichen Brüste und rieb mit den Daumen die aufgerichteten Spitzen, die nach seinen Lippen zu verlangen schienen. 

"Aber ich bin dick. Mein Bauch ..." 

"Birgt mein Kind", sagte er ernst und ließ eine Hand tiefer gleiten, um ihren Leib zu berühren. "Ich kann das Leben in dir fühlen  - ein Leben, das ich gezeugt habe. Wie sollte ich dies nicht schön finden? Ich möchte dich so sehen, Geliebte, die Bewegungen meines Kindes fühlen, euch beide halten und mit meinem Körper schützen." 

"Was sollte ich dann noch dagegen haben?" flüsterte sie atemlos und ließ zu, dass er ihr das Hemd über den Kopf zog und es neben dem Bett auf den Boden warf. 

"Leg dich hin", befahl er und schob sie in die Kissen. Er ließ seine Hände über ihr Gesicht gleiten, dann tiefer bis über ihre Brüste. Er nahm beide in seine Hände und sog sanft daran, dann hob er den Kopf, strich über ihre Hüften und ihren nun in den letzten Wochen der Schwangerschaft voll gerundeten Leib. 

Etwas wie Angst erfasste ihn, als ihm bewusst wurde, wie schmal sie war und wie schwer die Last, die sie trug. Würde bei der Geburt alles gut gehen? Das Baby schien ihm zu antworten, indem es gegen seine Hand trat. 

Mercedes sah, dass er lächelte, sein Ohr an ihren Nabel legte und lauschte. "Er ist schon ein kleiner Rebell", sagte sie leise. 

Sanft streichelte er ihren Bauch, dann sah er auf und sagte: 

"Woher willst du wissen, dass es kein Mädchen ist?" 

"Genau werden wir es erst später wissen, aber ich habe so ein Gefühl", entgegnete sie und schloß wieder die Augen, als er ihren Bauch mit Küssen bedeckte. 



Er ließ eine Hand tiefer gleiten, bis zu der warmen, feuchten Stelle zwischen ihren Schenkeln, und sie umfasste seine Männlichkeit. 

Nicholas stöhnte auf, als sie ihn berührte. Sie flüsterte: "Bitte, Liebster, jetzt." 

Er wollte sie nicht von vorn nehmen, denn er hatte Angst, zu viel Druck auf ihren Bauch auszuüben, aber Nicholas Fortune war ein erfindungsreicher Mann. Behutsam rollte er sich auf die Seite und drang so tief in sie ein. Lustvoll stöhnte er auf, als sie ihn mit ihrer Wärme umfing. 

Mercedes wölbte sich ihm entgegen, hob die Hüften, bis ihre Schreie sich mit seinen vermischten, ihn drängten, sich zu beeile n. 

Aber er wollte sich Zeit lassen. Seine Stirn war schweißbedeckt, als er an sich hielt, langsam in ihr hin und her glitt, sich dann zurückzog, bis sie beide vor Lust stöhnten. 

Sie klammerte sich an ihn, massierte seine Brust mit der einen Hand, während sie mit der anderen seine Hüfte packte, ihn näher an sich zog. Dann, so heftig, dass es sie überraschte, kam der Höhepunkt, wie ein Erdbeben, das alles erschütterte. Sie rief seinen Namen: "Nicholas, Nicholas!" 

Noch süßer als das Gefühl, ganz mit ihr vereint zu sein, war es für ihn, seinen Namen von ihren Lippen zu hören, und dies war es schließlich, was ihn zur vollkommenen Erfüllung brachte. Sein ganzes Leben lang hatte Nicholas Fortune auf diesen Moment gewartet, auf diese Frau und auf ihr gemeinsames Leben. Er verströmte sich in ihr und wusste, dass das Kind, das sie erwartete, nicht ihr letztes sein würde. 

Ganz langsam kehrten sie in die Wirklichkeit zurück. In der Ferne heulte ein Kojote den Mond an. Eine Stute wieherte leise auf der Koppel, und Peltre antwortete ihr. 

"Das Leben ist schön, viel schöner, als ich es mir jemals vorgestellt hatte, ehe ich dich traf", sagte er, als er sich auf den Rücken rollte und sie in die Arme nahm. 



Mercedes zog seinen Kopf an ihre Brust und streichelte sein lockiges schwarzes Haar. "Erzähl mir von Lottie Fortunes Kind", flüsterte sie und küsste eine Locke, die ihm vorwitzig in die Stirn fiel und ihn so viel jünger aussehen ließ. Sie wollte alles wissen, Gutes und Schlechtes, über seine Kindheit in jenem fremden Land, alles, was ihn zu dem bemerkenswerten Mann gemacht hatte, den sie liebte. 

"Ich wurde in New Orleans in einem Bordell geboren. Ein ziemlich vornehmes Etablissement, behauptete jedenfalls Lottie. 

Eigentlich hieß sie gar nicht Fortune. Sie hieß Benson, bis sie ihrem Vater davonlief in diese verdammte Stadt, wo sie sich so durchschlug, wie es viele schöne Frauen tun: Sie wurde die Geliebte eines reichen Mannes." 

"Anselmos", erwiderte sie und streichelte sanft seine Wange. 

"Für eine Weile, bis er ihrer überdrüssig wurde  - oder nach Gran Sangre beordert wurde, um Sofia Obregön zu heiraten. Ich weiß es nicht genau." 

"Dann wusste er gar nichts von dir." 

Er zuckte die Achseln. "Auch das weiß ich nicht genau, ich weiß nur, dass sie ihren Gönner verlor und sich einen anderen suchen musste, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Selbst sich zu verkaufen war besser, als bei Hezekiah, ihrem Vater, zu bleiben." 

Sie fühlte, wie er schauderte, und ihr Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. 

"Ich bin froh, dass du mir von Don Bartolome erzähltest. 

Jetzt habe ich einen Großvater, auf den ich stolz sein kann. 

Hezekiah Benson war ein Teufel. Ironischerweise hat er das von mir behauptet, als sie mich zu ihm schickte, um auf dieser elenden Farm mit ihm zusammenzuleben." 

"Wie kann eine Mutter sich von ihrem eigenen Kind trennen?" fragte sie, ohne zu überlegen. 

"Damals habe ich mich das auch gefragt, aber als ich älter wurde, begann ich, sie zu verstehen. Alkohol und das Leben, das sie führte, zerstörten ihre Schönheit. Sie war auf dem Weg  nach unten, und sie wusste es. Ich glaube, sie nahm an, dass ein zehnjähriges Kind in der Gegend, in der wir damals wohnten, nicht lange überleben könnte. Vielleicht wollte sie mich auch nur loswerden. Zum Teufel, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass das Leben mit Pap die Hölle war." 

"Pap?" fragte sie. 

"Mein Großvater Benson war Farmer - oder zumindest hat er sich so genannt, aber er hat sich kaum um die Ernte gekümmert. 

Dafür hatte er mich. Er konnte sich keine Sklaven leisten, also pflückte ich die Baumwolle. Und er ließ mir die Haut auf dem Leib gerben, wenn ich nicht zu seiner Zufriedenheit arbeitete. Er wollte ein Prediger sein und las jeden Tag die Bibel  - vor allem die Stellen mit undankbaren Kindern sind der Hure Babylon." 

"Deine Mutter." 

"Meine Mutter. Er trieb sie aus dem Haus, dann verfluchte er sie, weil sie ihn verlassen hatte. Wenn er nicht gerade Feuer und Schwefel spuckte, dann trank er. Davon wurde er sogar noch bösartiger, als wenn er nüchtern war, und das war schon schlimm genug, das kannst du mir glauben." 

"Er bestrafte dich für Lotties Sünden." 

"Er bestrafte mich dafür, dass ich geboren bin", entgegnete er grimmig. 

Tränen schnürten ihr die Kehle zu und rannen ihr dann die Wangen hinunter, als sie sich Nicholas als kleines Kind mit lockige m schwarzen Haar vorstellte, ein Abbild seines stolzen kastilischen Vaters, für Hezekiah Benson eine stete Erinnerung an die Sünden seiner Tochter. 

"Ich habe es so lange wie möglich ertragen, bis ich groß genug war, um zurückzuschlagen. Mit vierzehn war ich so groß wie er, aber er war so stark wie ein Bulle. Wir hatten ein paar wirklich üble Faustkämpfe. Ich wusste, wenn ich bliebe, würde ich so enden wie er - oder ihn umbringen." 

"Also liefst du fort", ergänzte sie. 



"Zurück nach New Orleans auf der Suche nach meiner Mutter. Dumm, nicht? Sie war schon tot, so nahm ich eine Arbeit in einem der Bordelle an, habe das Putzwasser entleert und andere Arbeiten verrichtet, die den Erwachsenen zu schmutzig waren. Dann hörte ich von diesem Franzosen, der Freiwillige für die Legion suchte." 

"Die französische Fremdenlegion? Da hast du also die vielen Fremdsprachen gelernt und bist an all diese Orte gereist, die du kennst", sagte sie. 

"Glaub mir, es ist nicht so, wie sie einen glauben machen wollen", erwiderte er trocken. "In Nordafrika war es so heiß, dass die Wüste von Chihuahua dagegen so kühl wie London wirkt, und die Krim war wie eine Senkgrube, daneben waren sogar die Slums von New Orleans sauber. Vor allem aber war es wohl der Krieg ... Immer nur töten, der Geruch von Blut. Ich hatte das alles so satt, das rastlose Umherziehen, nirgendwo hingehören, nur ein namenloser Bastard, der eines Tages in einem namenlosen Grab liegen würde wie all die anderen, denen ich begegnet bin." 

"Aber du wolltest mehr", sagte sie, legte  ihre kühlen Finger an seine Wange und strich über seine Bartstoppeln. 

"Ich habe es gefunden - mehr als nur Land, als nur ein großer Name, mehr als alles andere. Ich fand dich  - ganz unerwartet." 

Er sah ihr in die Augen und entdeckte sein Spiegelbild in dem warmen goldenen Glanz. 

"Ich erinnere mich noch an das erstemal, als ich dich sah." 

Sie küsste die Narbe auf seiner Wange. 

"Du dachtest, es wäre Lucero, der zurückkehrte." 

"Nein, ich wusste, dass du anders warst, von dem Augenblick an, als sich unsere Blicke begegneten. Ich fühlte diesen Unterschied, auch wenn ich damals den Grund dafür noch nicht kannte. Ich begehrte dich, und das ängstigte mich." 



"Und nun, da du alles über meine schmutzige Vergangenheit weißt ... hast du immer noch Angst?" Spielerisch streichelte er über die seidige Haut ihrer Schulter. 

Sie zog seinen Kopf heran, umrahmte sein Gesicht mit ihren Händen, öffnete die Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss und murmelte: "Was glaubst du?" 

Da nahm er sie in die Arme, und sie sanken zwischen die Laken. Die Schatten von Krieg und Tod waren gebannt, genau wie die Scham über erlittene Demütigungen. Nicholas Fortune war endlich zu Hause. 




EPILOG 


Mai 1867 


"Das ist mir egal, Patron, es ist nicht passend, dass Sie hier sind. Es ist gegen die Sitte", sagte Angelina streng, die großen Hände in die Hüften gestemmt, als sie ihm den Weg zu seinem Schlafzimmer verstellte. 

Wieder drang ein erstickter Schmerzenslaut aus dem Raum, in dem seine Gemahlin auf dem großen Bett lag. "Ich sagte ihr, ich würde an ihrer Seite sein, zum Teufel mit den Sitten!" Er drängte sich an der alten Köchin vorbei und eilte zu Mercedes. 

Sie lag schwitzend und verkrampft in den Decken, wohin Angelina und Lupe sie gebettet hatten, nach endlosen Stunden des Auf- und Abgehens in der langen Halle. Nicholas hatte ihren Arm gestützt und war mit ihr gelaufen, war jedes Mal stehen geblieben, wenn eine Wehe sie gepackt hielt und sie sich vor Schmerz zusammenkrümmte. Während Angelina die Zeit maß, hatte er stocksteif dagestanden, wie gelähmt, als hätte ein Säbelhieb ihn getroffen. 

Als die Köchin, die auch Gran Sangres Hebamme war, erklärte, dass es an der Zeit war, die Patrona für die Entbindung ins Bett zu bringen, hatte sie dem erschrockenen Patron die Tür vor der Nase zugeschlagen. 



Jetzt trug Mercedes ein frisches Nachthemd, das Haar zu einem dicken Zopf geflochten, und biss vor Anspannung die Zähne zusammen, während sie in kurzen Stößen atmete, wie Angelina es ihr erklärt hatte. 

"Sie würden nur im Weg stehen", erklärte die Hebamme. 

"Ich habe in einem Dutzend Kriege gekämpft, Angelina. Ich werde nicht ohnmächtig, nur weil ich Blut sehe", entgegnete er finster, nicht ganz sicher, ob das bei Mercedes nicht doch etwas anderes war. 

Entschlossen zog er einen Stuhl heran und fasste nach der Hand seiner Gemahlin. 

Mercedes grub ihre Nägel in die Innenfläche seiner Hand, spürte seine beruhigende Wärme. Als die Wehe abklang, lächelte sie ihn an und sagte: "Es ist eigentlich gar nicht so schlimm, weißt du." 

"Und du bist eine schlechte Lügnerin", sagte er zärtlich. 

Angelina legte ein kühles Tuch auf ihre Stirn und nickte zufrieden über die Fortschritte, die die Dinge machten. "Wenn Sie sich nützlich machen wollen, dann benetzen Sie ihre Stirn mit kaltem Wasser zwischen den Wehen", wies sie ihn an. "Es wird nicht mehr lange dauern." Sie wandte sich zur Tür und rief nach Lupe. "Wo bleibt das Mädchen mit den Sachen, die es holen sollte?" 

Nicholas und Mercedes sahen sich an. "Pater Salvador wäre entsetzt, wenn er wüsste, dass du während der Geburt hier bist", sagte sie. 

"Ich kann vermutlich nur wenig helfen, aber wenigstens geht es mir besser, wenn ich bei dir sein kann." 

"Es hilft mir sehr, dass du hier bist", sagte sie, während eine weitere Wehe sich ankündigte. 

Nicholas hielt ihre Hand, wischte ihr das schweißbedeckte Gesicht und hielt sich - unter großen Mühen - davon zurück, Angelina zu fragen, wie lange es noch dauern würde. 



"Ah, ich glaube, jetzt wird der kleine Schlingel kommen", meinte sie zufrieden. 

Als die Wehe nachließ, sagte Mercedes: "Pater Salvador hat uns drei Tage vor der Ankunft unseres Kindes gerade noch rechtzeitig getraut." 

"Er beharrte darauf, dass die Ehe mit Lucero noch rechtzeitig annulliert werden würde, aber ich glaubte ihm nicht", bekannte Nicholas. 

"Es ist ein Wunder, doch genügt es dir, um dich von ihm taufen zu lassen?" 

"Ich denke noch darüber nach. Seit ich bei Pap lebte, habe ich genug von Religion." 

Gerade in diesem Augenblick bäumte Mercedes sich auf, als bei erneuten Wehen ein weiterer glühender Schmerz sie durchzuckte. 

"Halten Sie sie fest, Patron, ja, genau so", wies Angelina ihn an, als Nicholas seine Arme um seine leidende Frau schlang. 

Die Hebamme rief Lupe kurze, schroffe Befehle zu, dann beugte sie sich vor, um endlich ein zornig schreiendes rotes Bündel ans Licht der Welt zu ziehen. "Es Ist ein Junge, Patron." 

"Siehst du, ich habe es dir ja gesagt. Bartolome Nicholas Alvarado", keuchte Mercedes zufrieden. "Rosario wird sich freuen." 

"Dies ist nun wirklich ein Wunder", sagte Nicholas aufs äußerste gerührt und mit Tränen in den Augen, als Angelina ihm seinen Erstgeborenen, den Erben von Gran Sangre, in die Arme legte. 

NACHWORT DER VERFASSERIN 

Seit ich Sommersby sah, wollte ich diesen Roman schreiben, und diese Geschichte ist für alle, denen das Ende dieses Films nicht gefiel und auch nicht das des Originals Die Rückkehr des Martin Guerre. Die Drehbuchschreiber beschäftigten sich vor allem mit Ehre und Vergeltung, ich interessierte mich für Liebe und Verzeihung. So dachte ich mir die Beziehung zwischen Nicholas Fortune und Mercedes Alvarado aus. 

In dieser Geschichte ist der Krieg das Feuer, das die Protagonisten neu schmiedet. Aber welcher Krieg sollte es sein, und wo sollte er stattfinden? Weder der erste Weltkrieg noch der amerikanische Bürgerkrieg entsprachen meinen Vorstellungen. 

Ich wollte, dass Nicholas einen Titel und einen großen Landsitz beansprucht, dem die adlige Dame seines Herzens einen Erben schenken soll. Das hatte etwas Mittelalterliches an sich, doch dies galt nicht für die Figuren, die mir vorschwebten. 

Schließlich entschied ich mich für das Mexico des 19. 

Jahrhunderts - das feudale Mexico von Maximilian und Juarez, in dem eine reaktionäre Standesordnung mit den demokratischen Idealen der Revolutionäre zusammenprallte. 

Zwar ist die Verschwörung um Varga s frei erfunden, doch den Hass, den viele hacendados Benito Juarez entgegenbrachten, hat es gegeben. Dieser Mann des Gesetzes hatte tatsächlich große Ähnlichkeit mit dem Juarez des Romans. 

Nach dem Tode des Präsidenten 1872 trat ein, was Nicholas Fortune befürchtete: General Diaz riss die Macht an sich, und Mexico wurde eine Diktatur, bis zu seinem Sturz und seiner Flucht ins Exil 1911. Aber Benito Juarez hatte die Saat der konstitutionellen Monarchie in Mexicos fruchtbaren Boden gelegt, und es blieb seinen Erben überlassen, sie im 20. 

Jahrhundert reifen zu lassen. 

Was die anderen historischen Charaktere betrifft, so hielten Prinz Salm-Salm und seine amerikanische Ehefrau Agnes weiterhin treu zu Maximilian von Habsburg  - bis zum bitteren Ende. Im Austausch für das Leben des Kaisers ging Agnes sogar so weit, ihre üppigen Reize dem jungen republikanischen Offizier anzubieten, der diesen zuletzt bewachte. Doch Colonel Palacio widerstand tapfer der Versuchung. Am 19. Juni 1867 

wurde der "österreichische Träumer"  zusammen mit zwei seiner mexikanischen Generäle erschossen. Alle europäischen Staaten und auch die amerikanische Regierung protestierten gegen Maximilians Hinrichtung. Aber Juarez hielt sich an das Gesetz. 

Die mexikanischen Generäle, die die republikanische Armee verließen, um einem ausländischen Usurpator zu folgen, hatten sich ohne Zweifel des Verrats schuldig gemacht. Juarez war überdies der Meinung, dass er weitere Einmischungen der alten Welt in die Souveränität Mexicos verhindern würde, wenn blaues Blut die Erde in der neuen Welt tränkte. 

Die Gräueltaten von Leonardo Marquez beeinflussten die Entstehung von Luceros Charakter. Tatsächlich verschwand Marquez mit einer Beute in Millionenhöhe. Eine der interessantesten Fragen in der mexikanischen Geschichte ist die, was wohl aus diesem Vermögen geworden ist. Eine vollkommen unhistorische, aber unterhaltsame Möglichkeit zeigt der Film Vera Cruz. Der Tiger von Tacubaya lebte in Havanna als Pfandleiher. Am Ende kehrte er in sein Heimatland zurück, wo er verarmt starb. 

Was die Amerikaner betrifft, so wanderten Konföderierte in Mexico ein und hofften, dort die soziale Ordnung der Vorkriegszeit wieder aufbauen zu können. Matthew Maury, ein brillanter Wissenschaftler und leidenschaftlicher Südstaatler, diente tatsächlich als Maximilians Einwanderungsbeauftragter. 

Für ihn wie für die meisten anderen Siedler, so wie die, die in diesem Buch beschrieben wurden, nahm das Abenteuer ein böses Ende, und sie kehrten enttäuscht in die Heimat zurück. 

Der Spion Bart McQueen ist erfunden, aber amerikanische Agenten wie ihn gab es überall in Mexico. Die Generäle Grant, Sherman und Sheridän unterstützten schon 1864 die mexikanische Regierung. Nachweislich sind die beiden letztgenannten nach Beendigung des Bürgerkriegs nach Mexico gereist, um mit Juarez zu konferieren. Um der Geschichte willen nahm ich mir die Freiheit, den Zeitpunkt, an dem fünfzigtausend Unionssoldaten an der Grenze aufgestellt wurden, von 1865 ins Jahr 1866 zu verlegen. 



Der Bürgerkrieg, der während der französischen Intervention herrschte, fand vor einem glanzvollen Hintergrund statt, perfekt für meinen amerikanischen Söldner und seine Geliebte. Jene Ära war geprägt von Eleganz und Gewalt. Die hacendados lebten in märchenhaftem Reichtum wie feudale Fürsten inmitten dieses wilden, grausamen Krieges. 

Als Nicholas in Luceros Leben trat, wollte er die Kämpfe hinter sich lassen und die Privilegien genießen, die ihm wegen seiner illegitimen Abstammung lange verwehrt wurden. Weder hatte er erwartet, sich in die Frau seines Bruders zu verlieben, noch hatte er damit gerechnet, auf die Seite der Juarista gezogen zu werden. Mercedes sympathisierte mit den Imperialen, doch seine Liebe zu ihr nötigte ihn, zu den Republikanern zu halten. 

Ihre Geschichte handelt nicht einfach nur von Ehre, sondern von dem, was letzten Endes Männer und Frauen zu ehrenvollen Geschöpfen macht: Ihre Abstammung ist nicht so wichtig wie das, was sie tun. 

Als wir an diesem Werk arbeiteten, waren meine Assistentin Carol J. Reynard und ich von der Freundlichkeit vieler Menschen abhängig, denen ich an dieser Stelle danken möchte: Den überaus fähigen Angestellten der öffentlichen Bibliotheken von St. Louis und St. Louis County, die uns behilflich waren bei den Recherchen, und wir hätten das Manuskript ohne die  Hilfe unserer Computerspezialisten Dr. Mark Magee und Mr. Mark Hayford nicht erstellen können. 

Jim, mein Mann, verbrachte die vergangenen sechs Monate seine Mußestunden damit, Actionszenen zu choreographieren und die Dialoge zu überarbeiten. Unser Waffenexperte Dr. 

Carmine V. DelliQuadri Jr., D.O., berichtete uns von den Waffen der Juaristas und der kaiserlichen Truppen, sogar von einer Waffe für den amerikanischen Agenten, die so phantastisch war, dass Jim behauptete, er habe sie erfunden. 



Die Liebe von Nicholas und Mercedes war stärker als die trennenden Kräfte des Bürgerkriegs, als Betrug und Tod und förderte sogar die guten Seiten in Luceros Charakter zutage. 

Wir sind der Meinung, dass unsere Protagonisten das glückliche Ende ihrer Geschichte verdient haben. 

-ENDE 
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